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            Was im ersten Buch geschah
            

         

         Die Verlobten des Winters

         Nachdem der Riss die ursprüngliche Welt zerstört hat, gibt es nur noch vereinzelt
            in der Luft hängende Inseln, die sogenannten Archen. Auf ihnen leben Familien, die
            über besondere Kräfte verfügen und jeweils von einem Urahn, dem »Familiengeist«, geführt
            werden.
         

         Ophelia kann sich durch Spiegel von einem Ort zum anderen bewegen, eine seltene Fähigkeit
            unter den Bewohnern der Arche Anima. Außerdem ist sie tollpatschig, zurückhaltend
            und ungesellig, aber vor allem eine herausragende Leserin: Sobald sie einen Gegenstand anfasst, liest sie dessen Geschichte, indem sie die Gedanken und Gefühle all jener wahrnimmt, die
            ihn vor ihr berührt haben.
         

         Als eine arrangierte Ehe sie zwingt, ihre vertraute Umgebung und ihre Familie zu verlassen
            und auf die weit entfernte Arche Pol zu ziehen, bricht für sie eine Welt zusammen.
            Ihr Verlobter Thorn ist ein ruppiger und unergründlicher Mann. An seiner Seite entdeckt
            Ophelia die schwebende Himmelsburg, die ganz aus Verzerrungen des Raums und optischen
            Täuschungen besteht. Rund um den gemeinsamen Urahn Faruk, den allmächtigen und unsterblichen
            Familiengeist, kreist dort ein Hofstaat rivalisierender Klans, die einander in einer
            bösartigen Mischung aus List, Manipulation, Täuschung und Verrat begegnen. Zu allem
            Überfluss ist Thorn auch noch Intendant des Pols, weshalb ihn niemand leiden kann.
         

         Unsanft in diese erbarmungslose Umgebung verpflanzt, lernt Ophelia, zunächst hinter
            den Kulissen, eine Welt kennen, in der sie niemandem trauen kann. Da sie ihre Identität bis zur Hochzeit geheim halten
            muss, bekommt sie, als Page verkleidet, das wahre Gesicht der Stadt und ihrer Bewohner
            zu sehen. Sie erfährt auch von Faruks Buch, einem uralten und geheimnisvollen Dokument, von dem der Familiengeist regelrecht
            besessen ist, und erkennt eine schreckliche Wahrheit: Thorn will sie nur heiraten,
            um ihre Lese-Fähigkeit zu erben und damit das Buch zu entschlüsseln.
         

         Gerade als Ophelia ein Telegramm erhält, das die baldige Ankunft ihrer Familie am
            Pol ankündigt, werden Thorn und seine Tante Berenilde von einem harten Schicksalsschlag
            getroffen: Als letzte Überlebende des Drachen-Klans müssen sie Faruk um seinen Schutz
            bitten. Und so macht Ophelia sich bereit, am Hof eingeführt zu werden; erfüllt von
            einer neuen Entschlossenheit, nimmt sie sich fest vor, in diesem Labyrinth der Illusionen
            ihren eigenen Weg zu finden.
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            An Bord der Himmelsburg
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            Fragment: Erinnerung
            

         

         Am Anfang waren wir eins. Aber Gott befand, dass wir ihm so nicht genügten, also machte Er sich daran, uns zu
               trennen. Gott amüsierte sich köstlich mit uns, bis Er unser überdrüssig wurde und
               uns vergaß. Er konnte so grausam sein in seiner Gleichgültigkeit, dass Er mir Furcht
               einflößte. Dann wieder zeigte Er sich freundlich, und ich liebte Ihn, wie ich niemanden
               je geliebt habe.

         Ich glaube, wir hätten alle irgendwie glücklich sein können, Gott, ich und die anderen,
               ohne dieses vermaledeite Buch. Ich verabscheute es. Von dem Band, das mich auf die
               widerwärtigste Art und Weise daran kettete, wusste ich, doch dieses Grauen kam erst
               später, viel später. Ich habe es nicht gleich verstanden, ich war zu unwissend.

         Ja, ich liebte Gott, aber ich hasste dieses Buch, das Er wegen der geringsten Kleinigkeit
               aufschlug. Er jedoch hatte sein Vergnügen damit! Wenn Gott zufrieden war, schrieb
               Er. Wenn Gott erzürnt war, schrieb Er. Und eines Tages, als Er äußerst verstimmt war,
               beging Er eine ungeheure Torheit.

         Gott brach die Welt in Stücke.

         *

         Jetzt erinnere ich mich, Gott wurde bestraft. An jenem Tag verstand ich, dass Gott
               nicht allmächtig war. Seitdem habe ich ihn nie wiedergesehen.

      


      
         
            Die Geschichtenerzählerin
            

         

         

      


      
         
            
               Die Partie
               

            

            Ophelia war geblendet. Sobald sie einen Blick unter ihrem Schirm hervor wagte, traktierte
               die Sonne sie von allen Seiten: Sie knallte vom Himmel herab, spiegelte sich im lackierten
               Holz der Promenade, ließ die Wellen glitzern und die Juwelen der Höflinge erstrahlen.
               Trotzdem sah Ophelia genug, um festzustellen, dass sowohl Berenilde als auch Roseline
               nicht mehr da waren.
            

            Es war nicht zu leugnen: Sie hatte sich verlaufen.

            Kein guter Anfang für jemanden, der am Hof mit dem festen Vorsatz erschienen war,
               dort seinen Platz zu finden. Ophelia hatte eine Audienz bei Faruk, dem sie offiziell
               vorgestellt werden sollte, und es war alles andere als ratsam, diesen Familiengeist
               warten zu lassen.
            

            Wo mochte er sich wohl aufhalten? Im Schatten der hohen Palmen? In einem der prunkvollen
               Grandhotels, die die Küstenlinie säumten? In einer Strandkabine?
            

            Ophelia stieß sich die Nase am Himmel. Sie hatte sich über die Balustrade gebeugt,
               um nach Faruk Ausschau zu halten, doch das Meer war nur eine Mauer. Ein riesiges,
               bewegliches Fresko, dessen Wellenrauschen ebenso künstlich war wie der Horizont und
               der Duft nach heißem Sand. Ophelia rückte ihre Brille zurecht und musterte die Umgebung.
               Beinahe alles hier war unecht: die Palmen, die Springbrunnen, das Meer, die Sonne,
               der Himmel und die Wärme. Selbst die Hotels waren vielleicht nur Fassaden ohne etwas
               dahinter.
            

            Was sollte es auch sonst sein, wenn man sich im fünften Stock eines Turms befand und
               dieser Turm eine Stadt überragte, die wiederum über einer eisigen Arche schwebte,
               deren aktuelle Temperaturen sich bei minus fünfzehn Grad bewegten? Die Leute hier
               mochten den Raum noch so sehr verzerren und an allen Ecken und Enden Trugbilder erschaffen,
               irgendwann stieß auch ihre Kreativität an gewisse Grenzen.
            

            Ophelia misstraute diesem Schwindel, aber noch mehr misstraute sie jenen, die ihn
               benutzten, um andere zu manipulieren. Deswegen fühlte sie sich besonders unwohl inmitten
               der Höflinge, die sie achtlos anrempelten.
            

            Sie waren samt und sonders Miragen, Meister des Illusionenwebens.

            Zwischen all den imposanten Menschen mit ihren hellen Haaren, blassen Augen und Klan-Tätowierungen
               fühlte Ophelia sich kleiner, dunkelhaariger, kurzsichtiger und fremder denn je. Manche
               warfen ihr verwunderte Blicke zu. Sicher fragten sie sich, was dieses Fräulein hier
               verloren hatte, das sich verzweifelt unter seinem Schirm zu verstecken suchte. Doch
               Ophelia hütete sich, es ihnen auf die Nase zu binden. Sie war allein und schutzlos,
               und wenn herauskäme, dass sie die Verlobte Thorns war, des meistgehassten Mannes am
               Pol, wäre ihre Haut keinen Pfifferling mehr wert. Oder ihr Geist. Von ihren letzten
               misslichen Abenteuern hatte sie eine geprellte Rippe, ein blaues Auge und einen tiefen
               Kratzer an der Wange davongetragen. Besser, sie machte es nicht noch schlimmer.
            

            In einer Hinsicht immerhin waren diese Miragen Ophelia hilfreich: Sie strebten alle
               einer auf Pfählen erbauten Seebrücke zu, die dank einer ziemlich gelungenen optischen
               Täuschung den Anschein erweckte, sie rage von der Strandpromenade auf das falsche Meer hinaus. Mit zusammengekniffenen Augen erspähte Ophelia an
               deren Ende einen riesigen, im grellen Sonnenlicht funkelnden Bau aus Glas und Metall.
               Diese Seebrücke war kein neues Trugbild, sondern ein wahrhaftiger Herrscherpalast.
            

            Wenn Ophelia Faruk, Berenilde und Roseline irgendwo finden konnte, dann sicher dort.

            Also folgte sie dem Strom der Höflinge, bemüht, so wenig wie möglich aufzufallen.
               Doch da hatte sie die Rechnung ohne ihren Schal gemacht. Halb um ihre Wade geschlungen,
               halb über den Boden peitschend, führte er sich auf wie eine liebestolle Boa constrictor.
               Ophelia war es nicht gelungen, ihn abzustreifen. Sosehr sie sich einerseits freute,
               den treuen Golem nach wochenlanger Trennung gesund und munter wiederzusehen, hätte
               sie doch lieber nicht so offensichtlich zur Schau gestellt, dass sie Animistin war.
               Zumindest nicht, bis sie Berenilde wiedergefunden hatte.
            

            Als sie an einem Zeitungskiosk vorbeikam, hielt sie sich ihren Schirm noch etwas tiefer
               vors Gesicht. Auf allen Titelseiten prangte die Schlagzeile:
            

            DAS ENDE DER DRACHEN

            WER ANDERN EINE GRUBE GRÄBT, FÄLLT SELBST HINEIN

            Ophelia fand das absolut geschmacklos. Die Drachen waren ihre Schwiegerfamilie, und
               sie waren allesamt unter tragischen Umständen in den Wäldern ums Leben gekommen. Für
               die Höflinge bedeutete dies jedoch nur, dass es einen rivalisierenden Klan weniger
               gab.
            

            Ophelia betrat die Seebrücke. Was zuvor nur ein diffuses Glitzern gewesen war, verwandelte sich nun in ein architektonisches Feuerwerk. Der
               Palast war noch gigantischer, als sie erwartet hatte. Seine goldene Kuppel, deren
               Spitze sich wie ein Pfeil gen Himmel reckte, machte der Sonne Konkurrenz. Dabei war
               sie bloß das i-Tüpfelchen auf einem unendlich viel größeren, hie und da mit orientalischen
               Türmchen verzierten Bauwerk.
            

            ›Und das alles‹, dachte Ophelia, während sie ihren Blick über den Palast, das Meer,
               das Gewimmel der Höflinge schweifen ließ, ›das alles ist nur die fünfte Etage von
               Faruks Turm.‹
            

            Jetzt bekam sie langsam wirklich weiche Knie.

            Ihre Nervosität verwandelte sich in Panik, als sie zwei Hunde, weiß und groß wie Eisbären,
               auf sich zukommen sah. Die beiden Tiere starrten sie unverwandt an, doch es waren
               nicht sie, die Ophelia derart in Schrecken versetzten, sondern ihr Besitzer. Ophelia
               traute ihren Augen nicht, als sie die blonden Löckchen, die flaschenbodendicken Brillengläser,
               das pausbäckige Engelsgesicht wiedererkannte.
            

            Der Kavalier. Der Mirage, ohne den die Drachen noch am Leben wären.

            »Guten Tag, Mademoiselle. Geht Ihr alleine spazieren?«

            Er mochte wirken wie ein ganz gewöhnlicher kleiner Junge – sogar noch ein bisschen
               unbeholfener als andere kleine Jungen –, trotzdem war er eine Plage, die kein Erwachsener
               in den Griff bekam, und wurde von seiner eigenen Familie gefürchtet. Im Allgemeinen
               beschränkten sich die Miragen darauf, ihre Umgebung mit Trugbildern zu überziehen;
               der Kavalier dagegen pflanzte sie den Menschen direkt in ihre Köpfe. Diese pervertierte
               Gabe war seine Spezialität. Er hatte sie benutzt, um ein Zimmermädchen in den Wahnsinn
               zu treiben, Ophelias Tante Roseline in deren Erinnerungen einzusperren, wilde Bestien während der Jagd gegen die Drachen aufzuhetzen, und all das, ohne sich
               jemals dabei erwischen zu lassen.
            

            Ophelia konnte nicht glauben, dass niemand am gesamten Hof ihn daran hinderte, sich
               in der Öffentlichkeit zu zeigen.
            

            »Ihr scheint Euch verlaufen zu haben«, bemerkte der Kavalier mit ausgesuchter Höflichkeit.
               »Möchtet Ihr, dass ich Euch begleite?«
            

            Ophelia antwortete ihm nicht. Sie war außerstande zu entscheiden, ob eher ein Ja oder
               ein Nein ihr Ende besiegeln würde.
            

            »Da seid Ihr ja endlich! Wo wart Ihr denn nur abgeblieben?«

            Zu Ophelias größter Erleichterung sah sie Berenilde durch die Menge der Höflinge auf
               sie zustreben, anmutig und gelassen wie ein Schwan, der über die Oberfläche eines
               Sees gleitet. Als sie Ophelia jedoch unterhakte, drückte sie deren Arm mit aller Kraft.
            

            »Guten Tag, Madame Berenilde«, stammelte der Kavalier.

            Seine Wangen glühten. Linkisch wischte er die feuchten Hände an seinem Matrosenhemd
               ab.
            

            »Beeilt Euch, meine Liebe«, sagte Berenilde zu Ophelia, ohne den Kavalier einer Antwort
               oder auch nur eines Blickes zu würdigen. »Die Partie ist beinahe zu Ende. Eure Tante
               hält uns einen Platz frei.«
            

            Der Gesichtsausdruck des Kavaliers, dessen dicke Brillengläser seine Augen seltsam
               verzerrten, war schwer zu deuten, aber Ophelia hätte schwören können, dass er sehr
               betroffen war. Sie verstand dieses Kind einfach nicht. Es erwartete doch wohl kaum
               Dankbarkeit dafür, dass es einen ganzen Klan ausgelöscht hatte?
            

            »Sprecht Ihr nicht mehr mit mir, gnädige Frau?«, fragte er tatsächlich mit banger
               Stimme. »Habt Ihr nicht ein einziges Wort für mich übrig?«
            

            Berenilde zögerte kurz, ehe sie ihm ihr schönstes Lächeln zeigte.

            »Wenn Euch so sehr daran gelegen ist, Kavalier, habe ich sogar sieben Worte für Euch:
               Euer Alter wird Euch nicht ewig schützen.«
            

            Mit dieser fast beiläufig hingeworfenen Prophezeiung wandte sie sich dem Palast zu.
               Als Ophelia sich noch einmal umdrehte, lief es ihr eiskalt über den Rücken. Das Gesicht
               vor Eifersucht verzerrt, starrte der Kavalier nicht Berenilde, sondern sie, Ophelia,
               an. Wäre er imstande, seine Hunde auf sie zu hetzen?
            

            »Der Kavalier steht zuoberst auf der Liste der Personen, mit denen Ihr unter keinen
               Umständen allein bleiben dürft«, flüsterte Berenilde, wobei sie Ophelias Arm noch
               etwas fester drückte. »Hört Ihr denn niemals auf meinen Rat?« Dann beschleunigte sie
               ihren Schritt und fügte hinzu: »Beeilen wir uns, die Partie ist gleich zu Ende, wir
               dürfen unseren Seigneur auf keinen Fall warten lassen.«
            

            »Welche Partie?«, hechelte Ophelia.

            Ihre geprellte Rippe schmerzte mehr und mehr.

            »Ihr werdet einen guten Eindruck auf unseren Seigneur machen!«, gebot Berenilde noch
               immer lächelnd. »Wir haben inzwischen sehr viel mehr Feinde als Verbündete und sind
               auf seinen Schutz angewiesen. Wenn Ihr ihm nicht auf den ersten Blick gefallt, ist
               das unser aller Todesurteil.«
            

            Und indem sie sich eine Hand auf den Bauch legte, bezog sie ihr ungeborenes Kind in
               diese Erklärung mit ein.
            

            Ophelia, die andauernd versuchte, ihren Schal abzuschütteln, der sie beim Gehen behinderte, fühlte sich durch diese Worte nicht gerade ermutigt.
               Sie war umso besorgter, da sie noch das Telegramm ihrer Familie in der Tasche hatte.
               Alarmiert durch Ophelias Schweigen, hatten ihre Eltern, Onkel, Tanten, Geschwister
               und Cousins beschlossen, ihre Reise zum Pol um einige Monate vorzuziehen. Natürlich
               hatten sie keine Ahnung, dass auch ihre Sicherheit allein von Faruks gutem Willen
               abhing.
            

            Ophelia und Berenilde waren in der Rotunde angekommen, die von innen noch viel beeindruckender
               wirkte als von außen. Fünf Galerien gingen strahlenförmig von ihr ab, jede einzelne
               gewaltiger als das Hauptschiff einer Kathedrale. Das leiseste Hofgeflüster, das geringste
               Kleiderrascheln wurde unter den riesigen Glasdächern ungeheuer verstärkt. Hier verkehrte
               nur die feine Gesellschaft: Minister, Konsuln, Künstler und ihre derzeitigen Musen.
            

            Ein Diener in goldener Livree näherte sich Berenilde.

            »Wenn die Damen mir gnädigst in den Gänsegarten folgen wollen. Seigneur Faruk wird
               sie dort empfangen, sobald die Partie zu Ende ist.«
            

            Er wies auf eine der fünf Galerien, während er Ophelia den Schirm abnahm.

            Als er sie auch von dem Schal befreien wollte, verwundert darüber, dieses Accessoire
               um ein so unpassendes Körperteil gewickelt zu finden, wehrte sie höflich ab: »Den
               behalte ich lieber. Glaubt mir, er lässt mir keine Wahl.«
            

            Mit einem kleinen Seufzer überprüfte Berenilde, ob Ophelias Hutschleier auch ja ihr
               Gesicht hinter einem Vorhang aus Spitze verbarg.
            

            »Zeigt um Himmels willen nicht Eure Verletzungen, das wäre furchtbar geschmacklos.
               Wenn Ihr Euch geschickt anstellt, könnt Ihr in Zukunft die Seebrücke als Euer zweites Zuhause betrachten.«
            

            Insgeheim fragte sich Ophelia, was wohl ihr erstes Zuhause sein mochte. Seit sie am
               Pol angekommen war, hatte sie Berenildes Anwesen kennengelernt, den Mondscheinpalast
               und die Intendanz ihres Verlobten, doch nirgends hatte sie sich zu Hause gefühlt.
            

            Gerade als der Diener sie in einen riesigen gläsernen Pavillon führte, brandete dort
               Applaus auf, durchsetzt von vereinzelten Rufen: »Bravo!«, »Genialer Zug, Seigneur!«.
               Durch den weißen Spitzenschleier konnte Ophelia kaum erkennen, was unter den Palmen
               dieses überdachten Gartens vor sich ging. Auf dem Rasen stand eine Schar perückenbewehrter
               Adliger rund um etwas, das aussah wie ein Labyrinth. Ophelia war zu klein, um über
               die Schultern der vor ihr Stehenden einen Blick darauf zu erhaschen, doch Berenilde
               bahnte ihnen mühelos einen Weg in die vorderste Reihe: Sobald die Adligen sie bemerkten,
               wichen sie ganz von allein vor ihr zurück, weniger aus Höflichkeit, als um einen Sicherheitsabstand
               zu wahren. Sie warteten Faruks Urteil ab, ehe sie ihr Verhalten dem seinen anpassten.
            

            Als Ophelias Tante sie mit Berenilde herankommen sah, verbarg sie ihre Erleichterung
               hinter einer säuerlichen Miene.
            

            »Irgendwann wirst du mir erklären müssen«, flüsterte sie erbost, »wie ich über die
               Tugendhaftigkeit eines gewissen Fräuleins wachen soll, das mir alle naselang ausbüxt.«
            

            Hier vorne hatte Ophelia eine perfekte Sicht auf die Partie. Das Spielfeld bestand
               aus einer Reihe nummerierter Steinplatten, die zu einem schneckenförmigen Weg angeordnet
               waren. Auf einigen dieser Platten standen an Pfähle gebundene Gänse. Zwei Diener hatten ihre Positionen auf dem Feld eingenommen und warteten anscheinend
               auf Anweisungen.
            

            Ophelia folgte den Blicken der Anwesenden, die alle denselben Punkt fixierten: eine
               kleine runde, ein wenig erhöhte Bühne am Rand des Labyrinths. Darauf saß an einem
               Tischchen, das ebenso weiß lackiert war wie die Bühne, ein Spieler und schüttelte
               die Faust. Es bereitete ihm ganz offensichtlich größtes Vergnügen, die Zuschauer auf
               die Folter zu spannen. Ophelia erkannte ihn an seinem aufgeschlitzten Zylinder und
               dem breiten, frechen Grinsen: Es war Archibald, Faruks Botschafter.
            

            Als er endlich die Hand öffnete, hallte das Klackern der Würfel durch die Stille.

            »Sieben!«, verkündete der Zeremonienmeister.

            Sofort ging einer der Diener sieben Felder weiter und verschwand zu Ophelias Verblüffung
               in einem Loch.
            

            »Unser Botschafter hat wirklich kein Glück im Spiel«, bemerkte jemand hinter ihr süffisant.
               »Das ist schon seine dritte Partie, und er landet jedes Mal auf den Brunnen.«
            

            Archibalds Anwesenheit beruhigte Ophelia in gewisser Weise. Er hatte zwar seine Fehler,
               aber hier in diesem Umfeld war er trotzdem das, was einem Freund am nächsten kam.
               Und er hatte den Vorzug, dem Klan des Gespinstes anzugehören. Denn der Hofstaat bestand
               bis auf wenige Ausnahmen nur aus Miragen, deren kaum verhohlene Feindseligkeit die
               Atmosphäre vergiftete. Wenn sie alle so heimtückisch waren wie der Kavalier, dann
               konnte sie sich auf eine reizende Zeit gefasst machen.
            

            Wie der Rest des Publikums wandte Ophelia nun ihre Aufmerksamkeit dem anderen Spieler
               auf der Empore zu. Durch ihren Hutschleier hindurch glaubte sie zuerst nur einen Haufen Diamanten zu sehen, bis sie begriff, dass diese zu den zahlreichen Favoritinnen
               gehörten, die Faruk in einem Gewirr aus Armen umschlangen. Eine kämmte sein langes,
               weißes Haar, eine andere schmiegte sich an seinen Oberkörper, die nächste kniete zu
               seinen Füßen und so weiter. Den Ellbogen auf den viel zu kleinen Tisch gestützt, schien
               Faruk diesen Liebkosungen gegenüber ebenso gleichgültig wie dem Spiel, dem er sich
               widmete. Zumindest vermutete Ophelia dies, da er seinen Wurf mit einem lauten Gähnen
               begleitete. Sein Gesicht konnte sie von ihrer Position aus nicht erkennen.
            

            »Fünf!«, säuselte der Zeremonienmeister inmitten von Beifall und Jubelrufen.

            Der zweite Diener sprang sofort von Platte zu Platte. Jedes Mal kam er auf ein Feld
               mit einer Gans, die lauthals schnatternd versuchte, ihn in die Waden zu zwicken, doch
               er lief weiter, immer wieder fünf Felder bis zur nächsten Gans, und landete schließlich
               genau im Ziel, im Zentrum der Spirale, während das Publikum ihn feierte wie einen
               Olympiasieger. Faruk hatte die Partie gewonnen. Ophelia fand das alles vollkommen
               unwirklich. Sie hoffte nur, dass irgendjemand rasch den anderen Diener aus seinem
               Loch befreien würde.
            

            Auf der Bühne trat unterdessen ein kleiner Mann in weißem Anzug an Faruk heran. Er
               hielt etwas in der Hand, das aussah wie ein Etui mit Schreibutensilien. Ein strahlendes
               Lächeln auf den Lippen, flüsterte er dem Familiengeist etwas ins Ohr. Verwundert sah
               Ophelia, wie dieser achtlos, und ohne zuvor eine Zeile davon zu lesen, das Papier
               unterzeichnete, das der Mann ihm gereicht hatte.
            

            »Nehmt Euch ein Beispiel an Graf Boris«, raunte Berenilde ihr zu. »Er hat den richtigen
               Moment abgepasst, um neue Ländereien zu erhalten.«
            

            Ophelia hörte sie nicht. Sie hatte einen weiteren Mann auf der Empore bemerkt, der
               ihre ganze Aufmerksamkeit gefangen nahm. Er hielt sich im Hintergrund, reglos und
               finster, und wäre vielleicht niemandem aufgefallen, wenn nicht plötzlich der Deckel
               seiner Taschenuhr ein lautes Klacken von sich gegeben hätte. Bei seinem Anblick begann
               Ophelia innerlich so sehr zu kochen, dass ihre Ohren glühten.
            

            Thorn.

            Seine schwarze Uniform mit Offizierskragen und den schweren Epauletten war sicher
               nicht für die – zwar künstliche, aber doch sehr spürbare – Bruthitze unter dem Glasdach
               geeignet. Stocksteif, akkurat vom Kopf bis zu den Füßen und schweigsam wie ein Schatten,
               schien er sich in der extravaganten Umgebung des Hofes überhaupt nicht wohlzufühlen.
            

            Ophelia hätte alles dafür gegeben, ihn nicht hier zu sehen. Er würde wie üblich die
               Situation an sich reißen und ihr vorschreiben, was sie zu tun hatte.
            

            »Die gnädige Frau Berenilde und die Damen aus Anima!«, verkündete der Zeremonienmeister.

            Ophelia holte tief Luft, als sich in einer bleiernen Stille, die nur vom Schnattern
               der Gänse unterbrochen wurde, alle Köpfe zu ihr umwandten. Nun war der Moment gekommen,
               endlich war sie am Zug.
            

            Sie würde ihren Platz finden, ob es Thorn passte oder nicht.

         

      


      
         
            
               Die Göre
               

            

            Die Blicke, die Ophelia auf ihrem Weg zur Empore folgten, brannten derart vor Neugier,
               dass sie fürchtete, sie würde gleich Feuer fangen. Sie ignorierte Archibald so gut
               es ging, der ihr von seinem Spieltisch aus anzüglich zuzwinkerte, und konzentrierte
               sich auf einen einzigen Gedanken, während sie die Treppe des Podestes erklomm: ›Meine
               Zukunft hängt davon ab, was sich jetzt hier abspielen wird.‹
            

            Vielleicht lag es daran, dass Thorn sie nervös machte, oder an dem Spitzenschleier,
               der ihr die Sicht erschwerte, an dem um ihre Wade gewundenen Schal oder ihrer hoffnungslosen
               Tollpatschigkeit, jedenfalls stolperte sie über die letzte Stufe. Sie wäre der Länge
               nach hingefallen, hätte Thorn sie nicht im Flug am Arm gepackt und wieder auf die
               Füße gestellt. Doch dieser Patzer war niemandem entgangen. Weder Berenilde, deren
               Lächeln gefror, noch Tante Roseline, die ihr Gesicht in den Händen verbarg, noch ihrer
               wütend pochenden Rippe.
            

            Ein Kichern ging durch den Gänsegarten, doch es verstummte jäh, als man bemerkte,
               dass Faruk die Situation überhaupt nicht amüsant zu finden schien. Er hatte sich keinen
               Millimeter bewegt, seit die Partie beendet war, saß unverändert da mit zutiefst gelangweilter
               Miene, den Ellbogen auf den Tisch gestützt, die diamantenbehängten Favoritinnen an
               sich geschmiegt, als wären sie die natürliche Fortsetzung seines Körpers.
            

            Sobald der Familiengeist den unergründlichen Blick seiner blassblauen, beinahe weißen
               Augen auf Ophelia richtete, hatte sie Thorn vollkommen vergessen. Im Grunde war alles
               an Faruk weiß – das lange glatte Haar, die alterslose Haut, die majestätische Kleidung
               –, aber Ophelia sah nur seine Augen. Die Familiengeister waren an sich schon beeindruckend.
               Jede Arche, bis auf eine, hatte ihren eigenen. Mächtig und unsterblich, waren sie
               die Wurzeln des universellen Stammbaums, die gemeinsamen Vorfahren aller großen Klans.
               Die wenigen Male, die Ophelia ihrer eigenen Urahnin Artemis auf Anima begegnet war,
               hatte sie sich winzig klein gefühlt. Das war jedoch gar nichts im Vergleich zu dem,
               was sie nun gegenüber Faruk empfand. Obgleich Ophelia den vom Hofprotokoll vorgeschriebenen
               Abstand einhielt, überwältigte sie seine mentale Kraft, während er sie starr wie eine
               Statue betrachtete, ohne einen Lidschlag, ohne jegliche Regung.
            

            »Wer ist das?«, fragte Faruk.

            Ophelia konnte ihm nicht verübeln, dass er sich an sie nicht erinnerte, denn sie waren
               einander bisher nur ein einziges Mal flüchtig begegnet, da war sie als Page verkleidet
               gewesen und er hatte ihr keinerlei Beachtung geschenkt. Sie war allerdings etwas erstaunt,
               als sie begriff, dass die Frage sich auch auf Thorn und Berenilde bezog, die Faruk
               nun ausdruckslos ansah. Ophelia wusste, dass die Familiengeister generell ein sehr
               schlechtes Gedächtnis hatten, aber dennoch! Thorn war der oberste Intendant der Himmelsburg
               sowie aller Provinzen des Pols und als solcher verantwortlich für die Finanzen und
               einen guten Teil des Justizwesens der Arche. Was Berenilde anging, so war sie von
               Faruk schwanger und hatte erst die vorletzte Nacht mit ihm verbracht.
            

            »Wo ist der Gedächtnishelfer?«, verlangte Faruk.

            »Ich bin hier, mein Seigneur!«
            

            Ein junger Mann, ungefähr in Ophelias Alter, erschien hinter Faruks Sessel. Er besaß
               die typische Tätowierung und die ätherische Schönheit des Gespinst-Klans. Vielleicht
               ein Cousin Archibalds.
            

            »Der Herr Botschafter hat um Audienz ersucht, um mit Euch hinsichtlich der Situation
               Eures Intendanten, Herrn Thorn, seiner Tante, Dame Berenilde, sowie seiner Verlobten,
               Fräulein Ophelia, zu konferieren.«
            

            Der Gedächtnishelfer hatte geduldig und mit sanfter Stimme gesprochen und dabei jeweils
               auf die Person gezeigt, deren Namen er gerade nannte. Archibald war als Erster vorgetreten,
               den Zylinder schief auf dem verstrubbelten Haar. Ophelia war überzeugt, dass er sich
               absichtlich nicht rasiert hatte: Je feierlicher ein Anlass war, desto nachlässiger
               war sein Aufzug.
            

            »Worum geht es?«, erkundigte sich Faruk, schon jetzt tödlich gelangweilt.

            »Um das Verschwinden des Drachen-Klans, mein Seigneur«, rief ihm der Gedächtnishelfer
               mit unerschütterlicher Langmut in Erinnerung. »Jenen verhängnisvollen Unfall, der
               Eure Jäger das Leben gekostet hat. Der gnädige Herr Archibald hat Euch heute Morgen
               alles erläutert. Lest selbst, mein Seigneur, Ihr habt es in Euer Merkheft notiert.«
            

            Daraufhin reichte der Gedächtnishelfer Faruk ein Notizbuch, das vom vielen Gebrauch
               schon ganz abgegriffen war. Quälend langsam hob dieser seinen Ellbogen vom Spieltisch
               und blätterte darin. Die Favoritinnen folgten jeder seiner Bewegungen, lösten hier
               einen Arm von seinem Körper, um ihn an anderer Stelle sofort wieder abzulegen. Ophelia
               verfolgte die Szene gleichermaßen fasziniert wie befremdet. Unter all den glitzernden Ringen, Diademen und Diamantcolliers sahen diese Favoritinnen kaum
               noch aus wie echte Frauen.
            

            »Die Drachen sind tot?«, sagte Faruk.

            »Ja, mein Seigneur«, antwortete der Gedächtnishelfer. »Das habt Ihr als Letztes vermerkt.«

            »›Die Drachen sind tot‹«, las Faruk nun seine eigene Aufzeichnung vor. Dann verharrte
               er lange reglos wie ein Marmorblock, ehe er eine andere Seite seines Heftes aufschlug.
               »›Berenilde gehört zum Klan der Drachen.‹ Das habe ich hier hingeschrieben.«
            

            Faruk hatte jede Silbe einzeln betont. In seinem Mund verwandelte sich der nordische
               Akzent in Gewittergrollen. Ein entferntes, kaum hörbares, aber doch drohendes Gewitter.
               Als er den Blick wieder von seinem Notizheft hob, entdeckte Ophelia darin ein besorgtes
               Flackern, das vorher noch nicht da gewesen war.
            

            »Wo ist Berenilde?«

            Ohne ein Wort oder einen Knicks trat Berenilde zu ihm und streichelte zärtlich und
               wie eine echte Ehefrau seine Wange. Dieses Mal schien Faruk sie sofort zu erkennen.
               Er sah sie ebenfalls wortlos an, doch Ophelia spürte, dass ihr Schweigen weit mehr
               ausdrückte als alles Gerede der Welt.
            

            Wieder war es Thorn, der durch ein ungeduldiges Klacken seiner Taschenuhr den Zauber
               brach. Darauf setzte sich Faruk, träge wie ein driftender Eisberg, in Bewegung, nahm
               den Federhalter, den der Gedächtnishelfer ihm reichte, und fügte seinem Merkheft eine
               Zeile hinzu: Berenilde lebt, um es nicht mehr zu vergessen.
            

            »So habt Ihr also Eure gesamte Familie verloren, meine Dame«, wandte er sich an Berenilde.
               »Erlaubt mir, Euch mein Beileid auszusprechen.«
            

            Seine Grabesstimme verriet keinerlei Gefühl, als wäre nicht gerade ein ganzer Zweig
               seiner Nachkommenschaft in einem entsetzlichen Blutbad ausgelöscht worden.
            

            »Zum Glück bin ich nicht die einzige Überlebende«, beeilte Berenilde sich klarzustellen.
               »Meine Mutter ist zur Kur auf dem Land und weiß noch nichts von den jüngsten Ereignissen.
               Was meinen hier anwesenden Neffen betrifft, so wird er bald heiraten. Der Fortbestand
               der Drachen ist also gesichert.«
            

            Ophelia tat es beinahe leid. Eines Tages würde sie Berenilde erklären müssen, dass
               diese Ehe nur auf dem Papier existieren und kinderlos bleiben würde.
            

            Aus dem missbilligenden Gemurmel, das sich sogleich unter den um die Bühne versammelten
               Adligen erhob, war das Wort »Bastard« deutlich herauszuhören. Thorn versuchte nicht
               einmal, seine Ehre zu verteidigen, sondern sah nur mit schweißtropfender Stirn unverwandt
               auf seine Uhr, als würde er sich gerade furchtbar verspäten.
            

            »Eben darum habe ich um diese Audienz gebeten«, meldete sich nun Archibald mit einem
               breiten Lächeln zu Wort. »Ob es Euch gefällt oder nicht, meine liebe Berenilde, Euer
               Neffe wurde nie von den Drachen anerkannt, und Eure Mutter ist nicht mehr die Jüngste.
               Bald werdet Ihr die letzte Angehörige Eures Klans sein. Was wiederum, da werdet Ihr
               wohl kaum widersprechen, Eure Position bei Hofe infrage stellt.«
            

            Der Einwurf wurde mit diskretem Applaus quittiert. In würdiger Ausübung seines Amtes
               hatte der Botschafter laut ausgesprochen, was jeder im Stillen dachte. Ophelia wandte
               sich um, als sie hinter sich das Klappern einer Schreibmaschine hörte: Ein Gerichtsschreiber
               hatte sich an einem der Spieltische niedergelassen und protokollierte alles, was gesagt
               wurde.
            

            »Aus diesem Grunde«, fuhr Archibald mit erhobener Stimme fort, »habe ich Dame Berenilde und Fräulein Ophelia offiziell die Freundschaft
               meiner Familie angetragen.«
            

            Diese Erklärung sorgte für eisige Stimmung im Gänsegarten, und der Beifall verstummte
               sogleich. Bis zu diesem Moment hatten die Miragen nichts von einer Absprache zwischen
               Berenilde und dem Gespinst gewusst.
            

            »Es handelt sich um ein diplomatisches Bündnis, nicht um eine militärische Allianz«,
               präzisierte Archibald heiter, als erzähle er eine amüsante Anekdote. »Das Gespinst
               möchte darüber wachen, dass diesen Damen nichts Unerfreuliches zustößt, dabei jedoch
               seine politische Neutralität wahren und nicht in Eure kleinen Palastmeucheleien hineingezogen
               werden. Wir verpflichten uns hiermit in aller Form dazu, weder jemandem nach dem Leben
               zu trachten noch jemanden anzuheuern, der dies an unserer Stelle tun könnte.«
            

            Ophelia war fassungslos, wie ungezwungen Archibald ein so gravierendes Thema vortrug.
               Auch war ihr nicht entgangen, dass er das entscheidende Pfand dieser Freundschaft
               einfach nicht erwähnt hatte: Berenilde hatte ihn zum Paten ihres ungeborenen Kindes
               erwählt, dem direkten Nachkommen eines Familiengeistes. Das war immerhin kein unbedeutendes
               Detail.
            

            »Auch der Freundschaft meiner Familie sind jedoch Grenzen gesetzt«, fuhr Archibald
               an Faruk gewandt fort. »Wärt Ihr selbst daher bereit, diese beiden Frauen hier bei
               Hofe Eurem Schutz zu unterstellen?«
            

            Faruk hörte ihm kaum zu. Gekrümmt vor Langeweile, die Ellbogen auf die Knie gestützt,
               schien er alles, was ihm an Konzentration blieb, auf sein Merkheft zu richten, das
               er lustlos durchblätterte.
            

            Ophelia fragte sich indessen, woher dieses unangenehme Gefühl an ihrem Arm kam, bis sie begriff, dass es Thorns knochige Finger waren, die
               sie seit ihrem Fehltritt auf der Treppe umklammert hielten. Sie bohrten sich noch
               etwas fester in ihr Fleisch, als Faruk plötzlich über dem Merkheft innehielt und in
               einer endlosen Bewegung die weißen Augenbrauen hob.
            

            »Die Leserin. Ich habe aufgeschrieben, dass Berenilde mir eine Leserin bringen wird. Wo ist sie?«
            

            »Sie ist hier, mein Seigneur«, antwortete der Gedächtnishelfer und deutete auf Ophelia.
               »Neben ihrem gnädigen Herrn Verlobten.«
            

            ›Da wären wir‹, dachte Ophelia, die die Finger verschränkte, um ihr Zittern zu verbergen.

            »Ach«, sagte Faruk, indem er sein Heft zuklappte. »Sie ist das also.«

            Es wurde mucksmäuschenstill, als er sich Ophelia näherte und vor ihr in die Hocke
               ging, wie ein Erwachsener, der zu einem Kind spricht. Auf eine solche Gegenüberstellung
               war sie nicht vorbereitet.
            

            Faruk hob den Spitzenschleier, um ihr Gesicht vollkommen ungeniert zu mustern. Während
               er sie eingehend betrachtete, kämpfte Ophelia verzweifelt gegen den Drang, die Beine
               unter die Arme zu nehmen und davonzulaufen. Faruks mentale Kraft ließ ihren Blick
               verschwimmen und zerriss ihr den Schädel.
            

            »Sie ist beschädigt«, stellte er schließlich enttäuscht fest, als hätte er mangelhafte
               Ware erhalten.
            

            Der Gerichtssekretär tippte die Worte gewissenhaft in seine Schreibmaschine.

            »Außerdem«, fuhr Faruk fort, »mag ich keine Gören.«

            Ophelia verstand nun besser, warum niemand ihm gegenüber Berenildes Schwangerschaft
               erwähnte. Sie holte tief Luft. Ihre gesamte Zukunft hing davon ab, wie sie jetzt auftrat. Sie schaute kurz zu Tante
               Roseline, die sie mit einem Kopfnicken ermunterte, sich frank und frei zu äußern,
               dann sah sie Faruk ins Gesicht und zwang sich, den Blick nicht von ihm, von dieser
               übermenschlichen Schönheit abzuwenden.
            

            »Man würde mich vielleicht nicht als groß bezeichnen, aber ich bin gewiss keine Göre
               mehr.«
            

            Ophelia hatte eine sehr leise Stimme und musste oft wiederholen, was sie sagte. Daher
               schöpfte sie diesmal so viel Atem, wie sie nur konnte, damit jeder auf der Empore
               sie gut verstand. Denn ihre Worte waren nicht nur an Faruk gerichtet, sondern auch
               an Thorn, Berenilde, Archibald, all die Leute, die es sich ärgerlicherweise zur Gewohnheit
               gemacht hatten, sie wie ein kleines Mädchen zu behandeln.
            

            Faruk tippte sich gedankenverloren an die Unterlippe, ehe er sein Merkheft auf einer
               der ersten Seiten wieder aufschlug. Ophelia war nah genug dran, um, wenn auch verkehrt
               herum, eine krakelige Schrift und eine beeindruckende Menge Skizzen zu erkennen. Faruks
               Augen verweilten bei einem Strichmännchen mit orangebraunen Locken und einer dicken
               Brille.
            

            »Das ist Artemis«, erklärte er mit seiner schleppenden Stimme. »Da sie meine Schwester
               ist und da sie Euer Familiengeist ist, nehme ich an, Ihr seid eine Art Urururur-Großnichte
               von mir. Ja«, befand er, indem er wieder das Bild ansah, »ich denke, Ihr erinnert
               mich ein wenig an sie. Vor allem die Brille.«
            

            Ophelia fragte sich, wann Faruk seine Schwester wohl zum letzten Mal gesehen hatte,
               denn Artemis ähnelte ganz bestimmt nicht dieser Kritzelei und sie trug auch keine
               Brille. Die Familiengeister verließen niemals ihre Archen. Vielleicht hatten sie in
               grauer Vorzeit, vor dem Riss, ihre Kindheit zusammen verbracht, doch sie schienen
               daran keine besonders lebhaften Erinnerungen zu haben. Sie hatten überhaupt ein furchtbar schlechtes Gedächtnis,
               womöglich eine Begleiterscheinung ihrer erstaunlichen Langlebigkeit, die ihre Vergangenheit
               – und damit die Vergangenheit der gesamten Menschheit – in einen geheimnisvollen Nebel
               hüllte. Selbst Ophelia, Leserin hin oder her, wusste nichts über die persönliche Geschichte der Familiengeister.
               Manchmal fragte sie sich, ob auch sie in einer weit zurückliegenden Epoche einmal
               Eltern gehabt hatten.
            

            »Nun, Kleine von Artemis«, fuhr Faruk fort, »Ihr könnt also die Vergangenheit der
               Dinge lesen?«
            

            »Zu meinem größten Bedauern«, seufzte Ophelia, »ist dies das Einzige, worauf ich mich
               wirklich verstehe.«
            

            Das und durch Spiegel zu verschwinden, aber diese Fähigkeit ließ sich nicht so leicht
               als berufliche Kompetenz präsentieren.
            

            »Bedauert es nicht.«

            Ein Funke schlich sich zwischen Faruks müde Lider. Unendlich langsam schob er die
               Hand unter seinen herrschaftlichen Mantel und zog ein Buch mit edelsteinbesetztem
               Einband daraus hervor. Gemessen an Faruks Größe, wirkte es wie ein Oktavheftchen,
               doch nach Ophelias Maßstab entsprach es eher einer Enzyklopädie.
            

            »Ihr könntet zum Beispiel mein Buch lesen.«
            

            Die Angst, die sie beim Anblick dieses Gegenstandes befiel, war beinahe ebenso groß
               wie ihre Neugier. Ein Buch wie dieses verdiente seine besondere Betonung. Lange hatte Ophelia geglaubt, es gäbe
               nur eines seiner Art, auf Anima, in Artemis' Privatarchiv: Ein so altes und einzigartiges
               Dokument, dass selbst die besten Leser, zu denen sie zählte, es nicht zu entschlüsseln vermochten. Nach ihrer Ankunft am
               Pol jedoch hatte Ophelia nicht nur erfahren, dass auf den verschiedenen Archen weitere existierten,
               sondern auch, dass das von Faruk bei ihrer Hochzeit eine zentrale Rolle spielte.
            

            Als Ophelia daher nun endlich mit eigenen Augen dieses Buch sah, das so eng mit ihrem Schicksal verbunden war, begannen ihre Hände zu kribbeln
               und sie streckte sie unwillkürlich danach aus. Vielleicht könnte sie, indem sie sein
               Geheimnis ergründete, ihre Freiheit zurückgewinnen?
            

            »Nicht sie.«

            Die düstere Stimme erklang wie ein Totengong. Es waren Thorns erste Worte seit Beginn
               der Audienz. Er schien genau auf diesen Moment gewartet zu haben, um Ophelia unvermittelt
               am Arm zu ziehen und sie hinter sich in seinen Schatten zu schieben.
            

            »Ich.«

            Immer noch in der Hocke, das Buch in den Händen, sah Faruk überrascht zu Thorn hoch und blinzelte wie jemand, den man
               aus einem Nickerchen gerissen hatte.
            

            »Ich bin es, der Euer Buch lesen wird«, wiederholte Thorn entschieden. »Sobald ich, in vier Monaten und neun Tagen,
               die Kräfte meiner Frau geerbt und gelernt haben werde, sie zu gebrauchen. So steht
               es in unserem Vertrag.«
            

            Thorn steckte seine Uhr weg, zog ein offizielles Dokument aus seiner Uniformtasche
               und entfaltete es mit einer raschen Bewegung seines Handgelenks. Die andere Hand hielt
               noch immer seine Verlobte fest. Ophelia wusste, dass diese Geste weder zärtlich noch
               beschützend war. Sie war eine Warnung an Faruk und seinen gesamten Hofstaat: Ihm,
               Thorn, allein gehörte ihre Gabe einer Leserin.
            

            Sie verkrampfte sich vom Kopf bis zu den Füßen. Von allen Entdeckungen, die sie am
               Pol gemacht hatte, war dies die abscheulichste. Die Gabenzeremonie war ein Hochzeitsritual, bei dem die Brautleute einander
               ihre jeweiligen Familienkräfte übertrugen. Thorn hatte Ophelia wohlweislich verschwiegen,
               dass er ihre Vermählung einzig und allein arrangiert hatte, um ihren Animismus zu
               erben und sich selbst als Leser hervorzutun. Er hatte das untrügliche Gedächtnis seiner Mutter, einer Chronistin,
               geerbt und schien zu glauben, dass er dank der Verbindung ihrer beiden Familienkräfte
               weit genug in die Vergangenheit würde vordringen können, um Faruks Buch zu ergründen.
            

            Dabei hatte Thorn keinerlei historisches Interesse. Ihn trieb nur persönlicher Ehrgeiz.

            »Würdet Ihr meine Verlobte und meine Tante von nun an bis zu meiner Hochzeit unter
               Euren Schutz nehmen?«, wiederholte Thorn die Frage, die Archibald bereits gestellt
               hatte. »Ebenso wie alle Animisten, die möglicherweise zum Pol kommen, um mit ihnen
               gute diplomatische Beziehungen zu pflegen?«
            

            Sicher war der nordische Akzent bei ihm besonders ausgeprägt und schärfte die Kanten
               jeder einzelnen Silbe, aber man hätte wirklich meinen können, es zerschnitte ihm die
               Lippen, Faruk um diesen Gefallen zu bitten. Berenilde schwieg indessen gleichmütig;
               man musste sie sehr gut kennen, um die leichte Unruhe hinter ihrem samtenen Lächeln
               zu bemerken.
            

            Ophelia war klar, dass sie gemeinsam auf der Bühne eines Theaters spielten, dessen
               Zuschauer nur auf einen einzigen Fehltritt lauerten, um über sie herzufallen. Jedes
               Wort, jede Betonung, jede Geste hatte ihre Bedeutung. Doch auf dieser Bühne blieb
               Thorn Ophelias größter Widersacher. Seinetwegen würde man von ihr nur das Bild einer
               im Schatten ihres Mannes verborgenen Frau in Erinnerung behalten.
            

            Faruk las mit mürrischem Gesicht die Bedingungen des Vertrages noch einmal durch,
               den Thorn ihm ausgehändigt hatte, schob dann das Buch zurück unter seinen Mantel und richtete sich Muskel für Muskel, Gelenk für Gelenk
               wieder zu seiner vollen Größe auf. Thorn war groß; Faruk war riesig.
            

            »Wenn sie nur zum Lesen gut ist und ich sie nicht lesen lassen kann«, sagte er langsam, »was soll ich dann mit ihr anfangen? Ich dulde in
               meinem Gefolge nur Höflinge, die mich zu unterhalten wissen.«
            

            Jetzt oder nie. Ophelia entwand sich Thorns Griff, trat aus seinem Schatten heraus
               und hob die Augen zu Faruk, ganz egal, wie schmerzhaft es war, seinem Blick zu begegnen.
            

            »Ich bin nicht unterhaltsam, aber ich kann mich nützlich machen. Auf Anima hatte ich
               ein Museum, und ich könnte hier auch eines eröffnen. Ein Museum ist wie ein Gedächtnis«,
               betonte sie, wobei sie mit Bedacht jedes Wort wählte, »wie Euer Merkheft.«
            

            Sie konnte Thorns Gesichtsausdruck nicht sehen, dafür aber Berenildes, deren Lächeln
               erlosch. Das war sicher nicht das, was sie gemeint hatte, als sie Ophelia ermahnte,
               einen guten Eindruck zu machen. Auch das entgeisterte Gemurmel der rund um die Bühne
               stehenden Adligen ignorierte Ophelia so gut sie konnte. Mit diesem Vorstoß hatte sie
               vermutlich die Hälfte aller Regeln der höfischen Etikette missachtet.
            

            »Was für ein Museum hattet Ihr?«, wollte Faruk wissen.

            »Ein Museum für Ur- und Frühgeschichte«, erklärte Ophelia hastig, erleichtert, dass
               es ihr gelungen war, seine Neugier zu wecken. »Alles, was mit der alten Welt zu tun
               hat. Natürlich kann ich mich nach Euren historischen Quellen richten.«
            

            Faruk wirkte ehrlich interessiert, und für einen Moment glaubte Ophelia, sie würde
               endlich ihr Museum bekommen, ihre Selbständigkeit und ihre Freiheit. Umso fassungsloser war sie, als sie Faruks
               Antwort vernahm, die der Sekretär beflissen mit seiner Schreibmaschine festhielt:
            

            »Geschichte, also. Abgemacht, Kleine von Artemis, Ihr werdet mir Geschichten erzählen.
               Das ist der Preis für den Schutz, den ich Euch gewähre, Euch und Eurer Familie. Ich
               ernenne Euch zur Vize-Erzählerin.«
            

         

      


      
         
            
               Die Verträge
               

            

            Kaum war Ophelia, behindert durch ihren Schal und noch ganz benommen von dem, was gerade
               passiert war, die Stufen zur Bühne wieder hinuntergestiegen, da blendete sie ein greller
               Blitz. Sie war soeben zum ersten Mal in ihrem Leben fotografiert worden, und das ausgerechnet
               in einem Moment, in dem sie so richtig verzagt aussah. Gehüllt in eine Magnesiumwolke,
               seinen schwarzen Kasten unter dem Arm, sprang der Fotograf auf sie zu. Es war ein
               Mirage, der kahl war wie ein Ei und brodelte wie ein Kochtopf.
            

            »Gnädiges Fräulein Animistin! Ich bin Herr Tschechow, der Herausgeber des Nibelungen, der meistgelesenen Zeitung der Himmelsburg. Wärt Ihr bereit, mir ein paar Fragen
               zu beantworten? Unser Seigneur Faruk hat Euch soeben zur Vize-Erzählerin ernannt«,
               ratterte er herunter, ohne Ophelia Zeit für eine Erwiderung zu lassen, »habt Ihr das
               Format, Euch mit dem sagenhaften Erik, unserem amtierenden Geschichtenerzähler, zu
               messen? Ohne überragendes Talent werdet Ihr neben seinen atemberaubenden Lichtspielen
               nicht bestehen. In vierzig Jahren Vorführung hat ihn niemand übertroffen. Welche Strategie
               verfolgt Ihr, um Euren Platz auf der Bühne zu behaupten?«
            

            Ophelia hatte keine Ahnung, wie dieser Zeitungsdirektor es anstellte, aber sie war
               allein vom Zuhören schon schweißgebadet. Eine Bühne? Musste sie sich etwa auch noch
               auf einer Bühne präsentieren?
            

            Dass die Höflinge sie in Erwartung ihrer Antwort kalt musterten, machte die Sache
               auch nicht besser. Umso erleichterter war sie, als das allgemeine Interesse sich plötzlich
               von ihr ab- und wieder der Empore zuwandte, auf der Faruk gerade Berenilde ein Diadem
               aufsetzte. Die Miragen spendeten dieser Krönung widerwillig Beifall.
            

            Als Ophelia Berenilde so sah, diamantengeschmückt, mit rosigen Wangen und strahlenden
               Augen, im gleißenden Licht des Glaspavillons vor dem Hintergrund der Palmen und Bougainvilleen,
               glaubte sie, eine exotische Königin vor sich zu haben. Eine Königin? Nein. Eine Mätresse.
            

            »Ich beneide sie wahrlich nicht«, sagte Tante Roseline, die sich endlich unter Einsatz
               ihrer Ellbogen zu Ophelia durchgekämpft hatte. »Es dürfte nicht einfach sein, einen
               Mann zu lieben, der Diamanten braucht, um sich daran zu erinnern, mit wem er das Bett
               teilt.«
            

            »Sie hat sich meinetwegen darauf eingelassen«, murmelte Ophelia. »Monsieur Faruk beschützt
               mich vor seinem Hof, und Berenilde beschützt mich vor Monsieur Faruk.«
            

            »Dich beneide ich noch viel weniger als sie. Ich wusste ja bereits, dass dieser Monsieur
               Thorn nicht besonders sentimental ist, aber man muss schon ein Uhrwerk anstelle des
               Herzens haben, um in dir nichts als ein Paar Hände zu sehen … Kind, du bist ja weiß
               wie eine Glühbirne«, bemerkte die Tante plötzlich besorgt. »Tut dir deine Rippe weh?«
            

            Ophelia hatte den Schleier von ihrem Hut abgenommen, da sie genug davon hatte, die
               Welt durch ein Netz aus Spitze zu sehen.
            

            »Meine eigene Dummheit ist es, die mir wehtut. Unsere Familie kann jeden Tag hier
               eintreffen, und ihre Sicherheit hängt nun allein von meiner Darbietung auf der Bühne
               ab. Könnt Ihr Euch mich etwa als Geschichtenerzählerin vorstellen?«
            

            Die Frage brachte Tante Roseline ganz offensichtlich in Verlegenheit. Sie klappte
               den Mund auf und wieder zu, ehe sie Ophelia an den Schultern fasste.
            

            »Fliehen wir vor diesen Hofschranzen, solange sie abgelenkt sind. Wir werden draußen
               auf Berenilde warten. Und pass auf, wo du hintrittst: Dein Schal hat wirklich keinerlei
               Benehmen.«
            

            Ophelia sah ein letztes Mal zurück zur Empore, auf der die Höflinge zusammenströmten,
               um Berenilde zu beglückwünschen. Auch Thorn stand noch dort, aber er schenkte als
               Einziger seiner Tante keinerlei Beachtung, denn er war ganz in die Lektüre des Protokolls
               vertieft, das der Gerichtsschreiber ihm ausgehändigt hatte. Ophelia wandte sich ab,
               sobald Thorn seinen stählernen Blick hob und sie über das Blatt hinweg anschaute.
            

            »Sagt, das scheint ja nicht gerade die große Liebe zu sein!«

            Die Frau, die diese Worte mit gurrender Stimme ausgesprochen hatte, näherte sich ihnen
               zwischen den Palmen. Sie war von kräftiger Statur und trug einen Schleier mit kleinen
               goldenen Anhängern, der unglaublich schwer sein musste. Es beruhigte Ophelia nicht
               gerade, die Tätowierung der Miragen auf ihren Lidern zu entdecken. Und noch weniger,
               dass diese Frau ihr Gesicht mit den Händen umschloss, um ungeniert ihre Verletzungen
               zu mustern.
            

            »Hat Herr Thorn Euch so zugerichtet, mein Täubchen?«

            Ophelia hätte ihr gern geantwortet, dass das vielleicht die einzige Sache war, die
               sie Thorn nicht vorwerfen konnte, doch stattdessen nieste sie kräftig. Diese Frau
               verströmte einen so aufdringlichen Parfumduft, dass einem schwindlig wurde.
            

            »Mit wem haben wir die Ehre?«, erkundigte sich Tante Roseline.
            

            »Ich bin Kunigunde«, antwortete die Mirage, ohne den Blick von Ophelia abzuwenden.
               »Was Ihr da auf der Empore versucht habt, hat mir sehr gefallen, mein Täubchen. Wir
               sind uns ähnlich, Ihr und ich.«
            

            Ihre Goldgehänge klimperten wie Glöckchen, als sie den Arm hob, um auf einen Miragen
               im Gefolge der Höflinge zu deuten. Sein Körperumfang war so kolossal, seine Erscheinung
               so prachtvoll, dass man eigentlich nur ihn sah. Eine sehr gelungene Illusion ließ
               die Streifen seines Gehrocks in allen Farben des Regenbogens schillern. Ophelia erkannte
               Baron Melchior sofort. Sie war ihm mehr als einmal in den Fluren des Mondscheinpalastes
               begegnet, während sie dort als Page verkleidet gearbeitet hatte.
            

            »Euer rotes Tuch ist Herr Thorn«, flüsterte Kunigunde Ophelia ins Ohr, »meines ist
               mein Bruder. Der Baron mit dem goldenen Händchen! Der große Mode-Zauberer! Der Minister
               für Stil und Eleganz! Er hat sogar das Kreuz der Ehrenlegion bekommen für seine besonderen
               Verdienste um die Familie. Melchior stand immer im Rampenlicht, während ich dazu verdammt
               war, als Künstlerin ein Schattendasein zu fristen. Und wisst Ihr warum, mein Täubchen?
               Weil diese Herren denken, sie allein wären in der Lage, den Zirkus hier oben am Laufen
               zu halten.«
            

            »Was müssen wir tun, um aus ihrem Schatten zu treten?«, fragte Ophelia, der Kunigunde
               aus der Seele sprach.
            

            »Uns verbünden, mein Täubchen. Warum sollten wir wegen dieses lächerlichen Klan-Gezänks
               miteinander im Clinch liegen? Wir sind doch zuallererst einmal Frauen. Frauen mit
               Unternehmergeist noch dazu.«
            

            »Endlich mal ein vernünftiges Wort«, mischte sich Tante Roseline ein. »Ich bin voll
               und ganz Eurer Meinung, verehrte Dame. Wie viel ruhiger würde ich doch nach Anima
               zurückkehren, wenn ich wüsste, dass meine Nichte hier auf eigenen Beinen stehen kann.
               Welche Kunst übt Ihr aus?«
            

            Kunigundes rote Lippen spreizten sich zu einem salbungsvollen Lächeln.

            »Ich besitze Imaginationshäuser, in denen die Besucher pikante Illusionen geboten
               bekommen. Erotische Genüsse habe ich sie genannt, und glaubt mir, ich behalte sie nicht nur diesen Herren hier
               vor.«
            

            An Roselines entsetzt aufgerissenen Augen erkannte Ophelia, dass Kunigunde bereits
               aufgehört hatte, eine »verehrte Dame« zu sein.
            

            »Im Gefolge unseres Seigneurs Faruk gibt es nur zwei Sorten von Frauen. Jene, die
               sich ihm selbst anbieten, oder jene, die ihm ihre Dienste anbieten. Wer nichts zu
               seinem Vergnügen beiträgt, überlebt hier nicht lange. Darf ich einmal Eure Hände sehen,
               mein Täubchen?«
            

            Nach kurzem Zögern knöpfte Ophelia ihre Leserinnen-Handschuhe auf. Fasziniert folgte Kunigunde mit ihren roten, spitzen Nägeln Ophelias
               Lebenslinien.
            

            »Sie sind so klein und gewöhnlich … Dabei habt Ihr die gefürchtetsten Hände der gesamten
               Himmelsburg.«
            

            »Wegen Monsieur Faruks Buch?«, wunderte sich Ophelia.
            

            Kunigunde zwinkerte ihr zu, wodurch die Tätowierung auf ihrem Lid für einen kurzen
               Moment ganz sichtbar wurde.
            

            »Die Dinge haben keinerlei Geheimnis für Euch. Anders gesagt, Ihr seid imstande, all
               die kleinen Schwindeleien des Hofes zu entlarven, und davon gibt es unzählige.«
            

            Ophelia betrachtete etwas aufmerksamer die um das Gänsespiel versammelten Adligen und bemerkte, dass man ihr aus sicherer Distanz feindselige
               Blicke zuwarf. Besonders die Damen überprüften nervös ihre aufgetürmten Frisuren,
               als könnte schon der Verlust einer einzigen Haarnadel sie zum Gespött machen.
            

            »Ich schlage Euch ein Geschäft vor, mein Täubchen«, fuhr Kunigunde flüsternd fort,
               wobei sie Ophelias Hände in ihre nahm. »Ich biete Euch meine besten Illusionen und
               garantiere Euch ein Spektakel, das die Darbietung des amtierenden Geschichtenerzählers
               in den Schatten stellt. Als Gegenleistung«, fügte sie noch leiser hinzu, »streckt
               Ihr hier und da mal Eure Fingerchen für mich aus.«
            

            Sie stand so dicht vor Ophelia, dass ihr Parfum ihr den Atem nahm wie Schwefeldämpfe.

            »Ich danke Euch für Euer Angebot«, antwortete Ophelia, bemüht, einen Hustenreiz zu
               unterdrücken, »aber ich muss es ablehnen. Ich lese keinen Gegenstand ohne das Einverständnis
               seines Besitzers.«
            

            Kunigundes Lächeln wurde breiter, während ihre Nägel sich in Ophelias Handflächen
               bohrten.
            

            »Ihr lehnt ab?«

            »Ich lehne ab, Madame.«

            »Wie es scheint, habe ich mich in Euch getäuscht. Ich dachte, ich hätte auf dieser
               Empore eine ehrgeizige junge Frau gesehen. Erlaubt Ihr mir, Euch einen kleinen Rat
               zu geben, mein Täubchen?« Als ihre Nägel noch tiefer in Ophelias Haut versanken, konnte
               Roseline ein beunruhigtes Zucken nicht unterdrücken. »Sagt niemals Nein zu einem Miragen.«
            

            »Ist das eine Drohung?«

            Die Frage kam von Archibald, der lässig herbeigeschlendert war, die Hände in den löchrigen
               Taschen seines Gehrocks vergraben, den alten Zylinder schief auf dem Kopf. Zwei Greisinnen begleiteten ihn. Mit
               ihren pechschwarzen, ausladenden Reifröcken sahen sie aus wie Friedhofsglocken.
            

            Kunigunde ließ sofort Ophelias Hände los.

            »Eine Empfehlung, Herr Botschafter«, erwiderte sie, mehr an die Greisinnen, als an
               Archibald gerichtet. »Eine bloße Empfehlung.«
            

            Mit diesen Worten und einem letzten eindringlichen Blick zu Ophelia verschwand Kunigunde
               unter dem Geklimper ihrer Goldanhänger.
            

            Archibald lachte lauthals los.

            »Ihr lasst wahrhaft keine Gelegenheit aus, Verlobte von Thorn! Kaum seid Ihr bei Hofe
               eingeführt, macht Ihr Euch schon die erste Feindin. Und nicht nur irgendeine. Niemand
               ist gefährlicher als eine verzweifelte Künstlerin.«
            

            Mit schmerzverzerrtem Gesicht knöpfte Ophelia ihre Handschuhe wieder zu. Kunigunde
               war nicht zimperlich gewesen mit ihren Nägeln.
            

            »Verzweifelt?«, bemerkte sie.

            Aus einer Tasche seines Gehrocks angelte Archibald eine hübsche blaue Sanduhr an einer
               Kette. Ophelia kannte diese Dinger vom Hörensagen, obwohl sie noch nie eine benutzt
               hatte. Man musste nur den Stift herausziehen, der den Mechanismus auslöste, und schon
               wurde man für die Dauer eines Durchlaufs der Sanduhr an einen paradiesischen Ort versetzt.
               ›Versuch dir die leuchtendsten Farben auszumalen, die betörendsten Düfte, die erregendsten
               Liebkosungen‹, hatte Reineke ihr einmal gesagt, ›und du weißt noch lange nicht, welche
               Genüsse dir diese Illusion bereitet.‹
            

            »Dame Kunigundes Geschäfte florieren nicht gerade«, sagte Archibald. »Ihre Imaginationshäuser
               gehen eines nach dem anderen bankrott, seit die gute Mutter Hildegard ihre blauen Sanduhren eingeführt
               hat. Welcher Aristokrat würde sich schon öffentlich an einem verrufenen Ort zeigen,
               wenn er stattdessen in aller Diskretion diese kleine Sanduhr aufreißen kann? Darf
               ich Euch Eure Eskorte vorstellen«, wechselte er dann unvermittelt das Thema. »Ich
               hatte der verehrten Berenilde Schutz versprochen. Das ist er.«
            

            Mit einer gespreizten Geste zeigte Archibald auf die beiden Greisinnen, die schweigend
               hinter ihm standen. Ihre blassen Augen, zwischen denen die Familientätowierung ein
               geheimnisvolles Satzzeichen zu bilden schien, ruhten kühl und fachmännisch auf Ophelia.
            

            »Diese Damen sollen uns verteidigen?«, empörte sich Tante Roseline. »Wären da ein
               paar Gendarmen nicht angebrachter?«
            

            »Ihr werdet im Frauentrakt wohnen, wie alle Favoritinnen Faruks«, erklärte Archibald,
               »Männer haben dort keinen Zutritt. Doch seid unbesorgt, die Walküren sind der beste
               Garant für Eure Sicherheit.«
            

            Ophelia hob beeindruckt die Brauen. Sie hatte sich lange genug im Mondscheinpalast
               aufgehalten, um schon einmal von den Walküren gehört zu haben. Diese Frauen waren
               spezialisiert auf diplomatische Eskorten: Mit äußerster Gewissenhaftigkeit beobachteten
               sie jedes Detail, verfolgten jedes Gespräch. Sie waren telepathisch mit den anderen
               Mitgliedern des Gespinstes verbunden, die zum Teil die Aufgabe hatten, alles festzuhalten,
               was die Walküren sahen und hörten. Die ihnen anvertrauten Personen wurden also vortrefflich
               bewacht, ein Privileg, das nicht jedem beliebigen Adligen zuteilwurde.
            

            Ophelia schob sich die Brille auf der Nase hoch, um Archibald direkt in die Augen sehen zu können. Es war, als würde man durch zwei Fenster
               in den Himmel blicken.
            

            »Ich wurde Opfer eines gravierenden Missverständnisses. Ich bin nicht dazu in der
               Lage, Geschichten zu erzählen. Herr Botschafter, Ihr habt mir Eure Freundschaft angeboten,
               könnt Ihr mir helfen, diesen Irrtum aufzuklären?«
            

            Archibald schüttelte mit einem halb spöttischen, halb bedauernden Lächeln den Kopf.
               Trotz seiner verstrubbelten Haare, seiner unrasierten Wangen und der schlecht geflickten
               Kleider sah er unverschämt gut aus.
            

            »Verzeiht mir den Ausdruck, Verlobte von Thorn, aber wie man sich bettet, so liegt
               man. Vor allem bei Faruk.«
            

            »Ich hatte keine Zeit, mein Anliegen richtig vorzutragen. Wenn ich darlegen könnte,
               wie sinnvoll mein Projekt ist …«
            

            »Euer Projekt?«, grinste Archibald, »Ihr meint dieses lächerliche Museum? Vergesst
               das sofort wieder! Etwas derart Langweiliges wird hier niemanden hinter dem Ofen vorlocken.«
            

            »Ihr …« Tante Roseline schnappte nach Luft. »Ihr seid ungehobelter als ein krummes
               Kantholz!«
            

            Äußerst belustigt von ihrer Beschimpfung, drehte Archibald sich zu ihr um.

            »Nein, Tante«, widersprach Ophelia ihr. »Er hat recht.«

            Im hellen Licht des Glaspavillons zeigte sich mit einem Mal der ganze angesammelte
               Staub auf ihrer Brille. Sie nahm sie ab und rieb die Gläser an dem schönen weißen
               Kleid sauber, das Berenilde ihr geschenkt hatte, ohne sich darum zu scheren, ob es
               schmutzig werden könnte. Ihre Gedanken begannen wütend zu kreisen. Sie hatte wochenlang
               Zeit gehabt, neue Ideen und Möglichkeiten zu erkunden, doch stattdessen hatte sie
               sich an ihr altes Leben geklammert.
            

            »Ich hätte gerne, dass Ihr Euch das hier einmal etwas genauer anseht«, unterbrach
               Archibald ihre Grübeleien. »Ich habe sie mir sozusagen vom Zeremonienmeister ausgeliehen.«
            

            Er hielt Ophelia zwei hübsche Würfel hin. Es waren die, mit denen er die Partie des
               Gänsespiels bestritten hatte. Sofort griff Roseline an Ophelias Stelle danach und
               reichte sie ihrer Nichte. Nach all den Ausschweifungen, die sie unter Archibalds Dach
               hatte beobachten müssen, wollte sie nun nicht einmal zulassen, dass sich auch nur
               die Fingerspitzen der beiden flüchtig berührten.
            

            Ophelia bemerkte, dass alle Seiten der Würfel leer waren.

            »Versteht Ihr, Verlobte von Thorn? Sie sind gezinkt. Der Zeremonienmeister ist ein
               Mirage, er entscheidet, welche Zahlen auf den Würfeln erscheinen, nachdem man sie
               geworfen hat.«
            

            »Seid Ihr deswegen jedes Mal auf ein Brunnenfeld gekommen?«, murmelte Ophelia, überrascht
               von dieser Enthüllung.
            

            »Faruk gewinnt immer. Ihr hättet ihm vorschlagen können, eine Käserei zu eröffnen, er hätte beschlossen,
               eine Schokoladenfabrik daraus zu machen.«
            

            In dem Moment erhoben sich begeisterte Rufe im Gänsegarten. Ophelia konnte die Empore
               der Spieler nicht mehr sehen, weil Palmen und Springbrunnen ihr die Sicht versperrten,
               aber sie nahm an, dass eine neue Partie begonnen hatte. Eine neue Partie mit neuen
               gefälschten Würfeln.
            

            »Es sei denn, man wäre etwas geschickter«, erwiderte sie und dachte dabei an Graf
               Boris, der Faruks Sieg abgepasst hatte, um sich weitere Ländereien zu sichern. »Statt
               über mein Museum zu reden, hätte ich ihm vorschlagen sollen, sein Buch zu lesen. Ich habe mich von Thorn ausstechen lassen.«
            

            Archibald sperrte vor Überraschung Mund und Augen auf.

            »Immer hübsch langsam, hat man Euch denn nicht erzählt, was mit den Lesern geschehen ist, die vor Euch hierhergekommen sind?«
            

            »Man hat mir gesagt, sie seien alle gescheitert und Monsieur Faruk habe es sehr schlecht
               aufgenommen. Ich könnte mein Glück doch zumindest versuchen. Es gibt nicht viele Dinge,
               die ich mir zutraue, aber meine Gutachten sind exzellent.«
            

            »Verzichtet in diesem Fall darauf«, entgegnete Archibald, ohne zu zögern. »Ich habe
               Euch vorhin auf der Bühne beobachtet. Ihr wärt beinahe in Ohnmacht gefallen, bloß
               weil Faruk Euch angesehen hat. Stellt Euch nur mal vor, welche Wirkung sein Zorn erst auf Euch hätte. Ich habe
               Männer Blut weinen und völlig den Verstand verlieren sehen, nachdem sie ihn enttäuscht
               hatten. Unser Familiengeist ist nicht in der Lage, sich zu beherrschen.«
            

            Ophelia schüttelte ihren Fuß, der immer noch in ihrem Schal verheddert war. Wenn Archibald
               vorgehabt hatte, sie zu erschrecken, so war ihm dies gelungen.
            

            »Schlagt euch dieses Buch aus dem Kopf«, beharrte er. »Meine Familie hat sich ruiniert, indem sie die besten
               Experten engagierte, um es zu entziffern: Sprachforscher, Leser, und so weiter und so fort. Eines habe ich wenigstens dabei gelernt, es ist im wahrsten
               Sinne des Wortes ein Buch mit sieben Siegeln. Unmöglich zu datieren, da die Zeit ihm
               nichts anhaben kann. Unmöglich zu übersetzen, da seine Schrift auf der ganzen Welt
               einzigartig ist.«
            

            »Artemis, unser Familiengeist, hat ein ähnliches Buch in ihrer privaten Sammlung«, bemerkte Ophelia. »Ob wohl alle Familiengeister eines
               besitzen?«
            

            »Diese Frage ist schwer zu beantworten, da jede Arche so ihre kleinen Geheimnisse hat«, gab Archibald mit unergründlichem Lächeln zurück. »Lasst
               jedenfalls lieber Thorn sich an Eurer Stelle das Genick brechen. Ihr werdet eine zauberhafte
               kleine Witwe abgeben.«
            

            Trotz der falschen Sonne überlief es Ophelia eiskalt. Sie sah nacheinander die beiden
               Walküren an, die ihnen stumm und mit professioneller Teilnahmslosigkeit lauschten,
               dann fragte sie leise:
            

            »Warum ist Faruk derart besessen von diesem Buch?«
            

            Archibald brach in so schallendes Gelächter aus, dass sein Zylinder auf den Rasen
               purzelte.
            

            »Diese Frage, Verlobte von Thorn«, antwortete er, als er wieder Luft bekam, »ist vermutlich
               das Einzige, was Ihr mit sämtlichen Bewohnern des Pols gemein habt. Das Buch ist Faruks alleinige Obsession. Ich betone noch einmal zu Eurem eigenen Besten: Kommt
               nie, wirklich niemals wieder vor ihm darauf zu sprechen.«
            

            Archibald hob seinen Zylinder auf, wirbelte ihn durch die Luft und fing ihn wie ein
               Clown mit dem Kopf wieder auf. Ophelia sah ihn dennoch ernst an. Er mochte ein Provokateur
               und Egozentriker sein, aber wenigstens war er nicht falsch, wie alle anderen hier.
            

            »Ich bin am Pol bisher nicht vielen Menschen begegnet, die sich darum geschert hätten,
               was für mich das Beste ist. Danke, Herr Botschafter.«
            

            »Oh, Ihr braucht mir nicht zu danken. Mit jedem Ratschlag, den ich Euch erteile, steht
               Ihr mehr in meiner Schuld. Und eines Tages werde ich Euch die Rechnung präsentieren.«
            

            »Welche Schuld, welche Rechnung?«, fragte Ophelia verwundert. »Ihr habt mir doch Eure
               Freundschaft angeboten.«
            

            »Eben. Strenge Rechnung, gute Freundschaft. Aber macht Euch keine Sorgen, Ihr werdet so viel Vergnügen daran haben, dass Ihr es kaum erwarten
               könnt, Euch erneut zu verschulden.«
            

            Ophelia bedauerte zutiefst, dass sie die einzige wahre Unterstützung am Hof von einem
               derartigen Schürzenjäger bekam, dessen liebster Zeitvertreib es war, Frauen zum Ehebruch
               zu verführen. Wäre Ophelia nicht Thorn versprochen gewesen, so hätte Archibald sich
               niemals für sie interessiert.
            

            »Ich habe dir doch geraten, dich von diesem Lüstling fernzuhalten!«, fuhr Tante Roseline
               dazwischen, deren Gesicht vor Empörung noch gelber war als sonst. »Werter Herr Botschafter,
               ich werde persönlich darüber wachen, dass Ihr zu meiner Nichte den gebührenden Abstand
               wahrt!«
            

            Archibalds Lächeln, das dehnbar war wie ein Gummiband, wurde immer breiter.

            »Es tut mir leid, Euch widersprechen zu müssen, Madame Roseline, denn ich habe Euch
               bereits ins Herz geschlossen, doch Ihr könnt dieses kleine Fräulein nicht immerzu
               im Auge behalten. Und Ihr ebenso wenig, Herr Intendant.«
            

            Ophelia drehte sich so ruckartig um, dass der Schmerz in ihrer Rippe ihr den Atem
               verschlug. Direkt hinter ihr ragte Thorn, zwei Köpfe größer als sie, wie ein Monolith
               aus dem Rasen. In der Hand hielt er ein maschinengeschriebenes Blatt. Ophelia hatte
               noch nie den Eindruck gehabt, dass er sich irgendwo wohlfühlte, auf keinem Stuhl,
               an keinem Tisch, in keiner Gesellschaft. Aber deplatzierter als in diesem exotischen
               Garten war er ihr wirklich noch niemals erschienen. Das grelle Licht ließ die beiden
               Narben in seinem Gesicht scharf hervortreten, und aus seinen bleichen Haaren rann
               der Schweiß. Das musste der reinste Backofen sein, unter seiner Dienstuniform. Doch
               statt aufgeweicht, wirkte er im Gegenteil erstarrt vom Scheitel bis zu Sohle.
            

            Thorn schenkte Archibald nicht mehr Beachtung als einem Teppich.
            

            »Ich bin gekommen, um Euch Euren Vertrag zu übergeben.«

            »Erspart Euch vor allem Eure Kommentare«, fauchte Ophelia, während sie ihm das Papier
               aus den Händen riss.
            

            Sie hatte vor Thorns Augen gekämpft und eine erbärmliche Niederlage erlitten. Ein
               kritisches oder spöttisches Wort hätte in diesem Moment genügt, damit sie explodierte.
            

            Thorn ließ sich davon nicht im Geringsten aus dem Konzept bringen.

            »Zudem informiere ich Euch darüber, dass es mir gelungen ist, eine radiotelegrafische
               Verbindung zu Eurer Familie herzustellen. Ich konnte sie bezüglich Eures Befindens
               beruhigen und ihre Anreise auf später verschieben.«
            

            Das war vermutlich die beste Nachricht des heutigen Tages. Trotzdem empfand Ophelia
               die Ankündigung als weitere Kränkung.
            

            »Und Euch ist nicht in den Sinn gekommen, dass ich dieser radiotelegrafischen Verbindung
               womöglich gern beigewohnt hätte? Seit meiner Abreise haben meine Verwandten keinen
               einzigen unserer Briefe erhalten und wir keinen der ihren. Habt Ihr auch nur die leiseste
               Ahnung, wie isoliert meine Tante und ich uns dadurch fühlen?«
            

            »Ich wollte zunächst dem Dringlichsten abhelfen«, antwortete Thorn, ohne Archibald,
               der sich an der Situation herrlich zu ergötzen schien, eines Blickes zu würdigen.
               »Die Anwesenheit Eurer Familie hier wäre, unter den gegebenen Umständen, für sie ebenso
               gefährlich wie für uns. Ich werde dafür sorgen, dass Eure nächsten Briefe sie erreichen.«
            

            »Und Euer Vertrag?«, wollte Ophelia wissen. »Habe ich ein Recht darauf, ihn zu sehen, oder geht mich das auch nichts an?«
            

            Thorns Brauen waren stets gerunzelt, doch Ophelias Bemerkung grub die senkrechte Falte
               noch etwas tiefer in seine Stirn. Er holte einen Umschlag aus der Innentasche seiner
               Uniformjacke.
            

            »Dieses Faksimile ist für Euch bestimmt. Trennt Euch niemals davon und haltet es Faruk
               unter die Nase, sooft es nötig ist.«
            

            Als Ophelia den Briefumschlag aufriss, fiel das Blatt, das er enthielt, zu Boden.
               Sie hob es auf und las es konzentriert durch. Es war eine Kopie von Thorns Vertrag.
               Darin war alles festgehalten: Das Verlobungsarrangement mit einer Leserin aus Anima (Ophelias Name wurde nicht explizit genannt), der geplante Hochzeitstag,
               der 3. August, und selbst der für die Lektüre des Buches anberaumte Termin im November. Es war vollkommen klar, dass die Verlobte, die Thorn
               auswählen würde, nichts mit dem vorliegenden Vertrag zu schaffen hatte. Ophelias Brillengläser
               verdunkelten sich, als sie zu dem Passus kam, der die Gegenleistung für die Lektüre betraf:
            

            Im Erfolgsfall erhält Herr Thorn einen offiziellen Adelstitel und sein Status als
                  Bastard wird für null und nichtig erklärt.

            Ophelia schnürte es die Kehle zu. Thorns ganzer Ehrgeiz ließ sich in einem Satz zusammenfassen.
               Er hatte sie ihrer Familie entrissen und großen Gefahren ausgesetzt, um sich als Aristokrat
               aufspielen zu können. Auch Berenilde wurde nirgendwo genannt; trotz all der Risiken,
               die sie auf sich genommen hatte, um ihn bei seinem Vorhaben zu unterstützen, hatte
               er nicht einen Gedanken an seine eigene Tante verschwendet.
            

            Thorn scherte sich um niemanden, und Ophelia beschloss, sich nicht mehr um Thorn zu
               scheren.
            

            »Eines Tages werde ich meine Schuld begleichen«, versprach sie Archibald daher. »Lasst
               mich wählen, auf welche Weise, und ich sorge dafür, dass Ihr gerecht entlohnt werdet.«
            

            Der Botschafter verfügte über eine ganze Palette an verschiedenen Lächeln, doch noch
               nie hatte Ophelia diese Grimasse an ihm gesehen, fast als hätte sie ihn in Verlegenheit
               gebracht. Es dauerte nur einen Augenblick, dann hatte er sich wieder gefangen und
               gab seinem Zylinder einen spaßigen Klaps.
            

            »Ich kann es kaum erwarten, mit Euch abzurechnen, Verlobte von Thorn! Bis dahin empfehle
               ich mich. Ich war schon zu lange fort vom Mondscheinpalast«, sagte er, indem er auf
               seine kleine Tätowierung an der Stirn tippte. »Ist die Katz aus dem Haus, tanzen die
               Mäuse.«
            

            Die Mäuse, das waren seine Schwestern, die er eifersüchtig behütete.

            Als er sich mit einer kleinen Pirouette abwandte, stolperte er beinahe über Tante
               Roseline, die sich ihm in den Weg gestellt hatte. Mit ihrem strengen Pferdegesicht,
               dem winzigen, straffen Dutt hoch oben auf dem Kopf und den über dem Kleid gefalteten
               Händen war sie die Personifizierung weiblicher Würde.
            

            »Herr Botschafter, Ihr seid lüsterner als ein Pfefferstreuer«, sagte sie mit vorgerecktem
               Kinn. »Zwar wäre es eine Lüge zu behaupten, ich hege besondere Sympathien für Monsieur
               Thorn«, sie warf einen raschen Blick auf den Erwähnten, der jedoch seiner Uhr mehr
               Aufmerksamkeit schenkte als irgendetwas sonst, »nichtsdestotrotz ist er der rechtmäßige
               Verlobte. Gebt mir einen einzigen guten Grund, warum ich Euch gestatten sollte, mit
               meiner Nichte weiter Umgang zu pflegen.«
            

            »Ihr werdet es mir gestatten«, versicherte Archibald dreist, »denn Ihr werdet die
               Erste sein, die meine Gesellschaft sucht.«
            

            Tante Roseline öffnete schon den Mund zu einer entrüsteten Entgegnung, da hauchte
               ihr der Botschafter einen sanften Kuss auf die Wange. Ophelia hielt den Atem an. Ihre
               Tante betrachtete bereits Handküsse als »unziemliches Verhalten«, niemals würde sie
               eine solche Zudringlichkeit hinnehmen, ohne sie mit einer schallenden Ohrfeige zu
               quittieren.
            

            Doch die Ohrfeige kam nie. Ophelia traute ihren Augen nicht, als sie sah, wie sich
               Roselines gelber Teint mit einem Hauch Rosa überzog und ihre verkniffene Miene sich
               vor Wonne entspannte. Sie betrachtete Archibald, als wäre sie gerade in den Himmel
               seiner blauen Augen entschwebt.
            

            Der lüftete ein letztes Mal seinen Hut in Richtung der anwesenden Damen, ehe er, seine
               Sanduhr fröhlich an ihrer Kette herumwirbelnd, zwischen den Palmen verschwand.
            

            »Tante?«, fragte Ophelia besorgt. »Fühlt Ihr Euch nicht gut?«

            Dabei wirkte sie, ganz im Gegenteil, um zwanzig Jahre verjüngt.

            »Wie bitte? Aber sicher fühle ich mich gut, was für eine Frage«, stammelte Tante Roseline.
               »Man erstickt schier in diesen Glashäusern«, fügte sie dann hinzu, wobei sie sich
               hastig Luft zufächelte. »Gehen wir hinaus.«
            

            Ophelia blickte ihr entgeistert hinterher. Es war eine Sache, zu erleben, wie alle
               Damen am Hof Archibalds Charme erlagen, und eine ganz andere, zu sehen, wie es der
               eigenen Tante passierte.
            

            »Ich denke, es war keine gute Idee, Euch mit Archibald zu verbünden«, kommentierte
               Thorn, während er seine Taschenuhr aufzog.
            

            Ophelia nahm ihren letzten Rest Selbstbeherrschung zusammen und sah zu ihm hoch.
            

            »Gut. Ist das alles, was Ihr mir zu sagen hattet?«

            »Nein.«

            Thorns stählerner Blick war noch etwas härter geworden, nun, da sie alleine waren.
               Ophelia hatte es schon geahnt. Nachdem sie in aller Öffentlichkeit und direkt vor
               Faruks Nase versucht hatte, ihm in die Parade zu fahren, konnte sie wohl kaum erwarten,
               dass ihr das, was nun folgen würde, erspart blieb.
            

            »Sprecht frei heraus«, forderte sie ihn ungeduldig auf. »Bringen wir es hinter uns.«

            »Was Ihr da eben auf der Empore getan habt«, sagte Thorn mit bleischwerer Stimme,
               »das war mutig.«
            

            Er steckte seine Uhr in die Uniformtasche und verschwand ohne einen Blick zurück.

         

      


      
         
            
               Fragment: Erste Wiederholung
               

            

            Am Anfang waren wir eins. Aber Gott befand, dass wir ihm so nicht genügten, also machte
                  Er sich daran, uns zu trennen.

            Eine Wand. Der zitternde Strahl einer Taschenlampe. Krakelige Kinderzeichnungen sind
               mit Reißzwecken überall auf die Tapete geheftet.
            

            Die Erinnerung ist erstaunlich präzise. Er muss Dutzende Stunden damit zugebracht
               haben, diese Wand anzustarren. Dafür weiß er nicht mehr, wie der Rest des Raumes aussieht.
               Im Moment existiert nichts außer der Wand, der Taschenlampe und den Kinderkritzeleien.
            

            Der Lichtstrahl ändert seine Position, dann bewegt er sich nicht mehr. Er muss die
               Lampe so auf einen Tisch gelegt haben, dass sie weiter die Wand beleuchtet. Nein,
               der Einfallswinkel des Lichtstrahls ist zu niedrig für einen Tisch. Eher ein Stuhl
               oder ein Bett. Vielleicht befindet er sich in einem Schlafzimmer. Seinem Schlafzimmer?
            

            Der Schatten seines Körpers, erst verschwommen und riesig, wird immer schärfer, je
               weiter er sich der Wand nähert. Was ist an diesen Kritzeleien nur so interessant,
               dass er derart besessen von ihnen ist? Vor allem eine Zeichnung fesselt seine Aufmerksamkeit:
               eine bunte Kleckserei, die sie alle gemeinsam zeigt, ihn und die anderen. Vorsichtig
               zieht er die Reißnägel heraus, einen nach dem andern.
            

            Unter der Zeichnung, ein Loch. An genau dieser Stelle der Wand gibt es weder Tapete
               noch Putz, noch Ziegelsteine. Ein Versteck?
            

            Er starrt in das Loch. Alles ist schwarz. Er kann nicht erkennen, was auf der anderen
               Seite der Mauer ist.
            

            »Artemis?«, hört er sich flüstern.

            Er wundert sich über diese dünne, seltsam schrille Stimme, die aus seiner Kehle kommt.
               So hat er also früher gesprochen?
            

            »Artemis!«, hört er sich noch einmal wispern und dabei sachte an die Wand klopfen.

            Kaum vernehmbare Schritte, das Schaben eines losen Steins, und dann, endlich, ein
               blinzelndes Auge tief in dem Loch. Artemis' Auge?
            

            »Ich habe durch die Dachluke die Sterne beobachtet. Das ist interessant.« Artemis
               spricht mit ruhiger, ausdrucksloser Stimme, die von der dicken Wand gedämpft wird.
               »Du solltest deinen Ziegelstein wieder an seinen Platz setzen, so wie ich es getan
               habe. Erinnere dich daran, wir dürfen nicht mehr miteinander sprechen.«
            

            Er würde sich nur zu gerne daran erinnern. Er erinnert sich genau an Artemis' Auge,
               an Artemis' Stimme, an Artemis' Worte aus dem Loch in der Wand, aber er kann sich
               nicht erinnern, warum sie getrennt wurden.
            

            »Was ist mit den anderen?«, hört er sich wieder flüstern. »Weißt du, ob es ihnen gutgeht?«

            »Sie sind gehorsamer als du«, sagt Artemis' Auge. »Ich habe seit Tagen nicht mit Janus'
               Wand gesprochen. Er langweilte sich etwas, aber, ja, es geht ihm gut. Er hatte Nachrichten
               von Persephones Wand, ihr geht es auch gut. Und du? Was ist mit Helenes Wand?«
            

            »Sie antwortet nie.«

            »Helene hört alles«, sagt Artemis' Auge. »Sie würde einen Wimpernschlag am andern
               Ende des Hauses hören. Wenn sie nicht antwortet, dann deshalb, weil sie gehorcht.
               Wir werden es genauso machen. Leg dich wieder hin.«
            

            Diesmal hört er sich nichts erwidern. Entgleitet ihm die Erinnerung schon wieder?
               Nein, es ist etwas anderes. Er hat Artemis' Auge nicht geantwortet, weil etwas dazwischengekommen
               ist.
            

            Gottes Schatten.

            Er sieht ihn deutlich an der Wand, wo er seinen eigenen überlagert. Gott ist in seinem
               Zimmer, direkt hinter ihm. Artemis' Auge verschwindet aus dem Loch, während sie hastig
               ihren Mauerstein wieder einsetzt.
            

            Jetzt erinnert er sich. Gott war es, der sie getrennt hat, ihn, Artemis, Helene, Janus,
               Persephone und all die anderen. Er kann die Angst und die Wut beinahe wieder fühlen,
               die ihn in jenem Moment durchzuckten, als er Gottes Schatten an der Wand gesehen hat.
               Er muss sich umdrehen, er muss aufhören, diese Wand anzustarren, er muss Gott ins
               Gesicht sehen.
            

            Endlich dreht er sich um, aber sein Gedächtnis weigert sich hartnäckig, Gott, der
               sich ihm langsam nähert, ein Gesicht, eine Form, eine Stimme zu geben.
            

            Hier endet die Erinnerung.

            Notabene: »Kein Grün zu weiden.« Wer hat das gesagt, und was bedeutet es?
            

         

      


      
         
            
               Der Brief
               

            

            Ophelias erste Wochen an Faruks Hof verliefen ganz und gar nicht so, wie sie es erwartet
               hatte. Was sicher auch damit zusammenhing, dass sie diesen überhaupt nicht mehr betrat.
            

            Nachdem der Familiengeist sie zur Vize-Erzählerin ernannt hatte, war sie mit Berenilde
               im Frauentrakt untergebracht worden, der sechsten Etage des Turms, direkt über der
               Seepromenade, und hatte ihn seitdem nicht mehr verlassen. Jeden Morgen erschien der
               Oberhofmeister am goldenen Aufzuggitter, entrollte ein Blatt Papier und rief eine
               nach der anderen die Favoritinnen auf, die ausgewählt waren, an diesem Tag Faruks
               Begleitung zu bilden. Während Berenildes Name täglich dabei war, wurde Ophelias niemals
               genannt.
            

            Und wenn es irgendeinen Ort gab, an dem man besser nicht von Faruk vergessen wurde,
               so war es der Frauentrakt.
            

            Sein plüschiges Ambiente schien direkt einem orientalischen Bilderbuch entsprungen
               zu sein. Jede Favoritin hatte ihre eigenen Gemächer, und Berenildes waren eine wahre
               Ode an die Sinnlichkeit: Durch die Fensterläden sickerten die Strahlen der niemals
               untergehenden Sonne auf Bänkchen, Kissen, Teppiche und Ottomanen und überzogen sie
               mit ihrem goldenen Glanz.
            

            Doch diese Behaglichkeit war trügerisch. Die Bewohnerinnen des Frauentraktes waren
               beinahe ausschließlich Miragen, denen es überhaupt nicht gefiel, dass neue Rivalinnen
               in ihr Revier eindrangen. Kaum schloss sich das Aufzuggitter hinter Berenilde, begannen die
               Feindseligkeiten. Eines Morgens fand Ophelia sich vom Kopf bis zu den Zehen mit Pusteln
               bedeckt. Am nächsten Tag verbreitete sie einen entsetzlichen Güllegestank, und am
               übernächsten entwichen ihr bei jeder Bewegung donnernde Flatulenzgeräusche. Zum Glück
               waren das nur vorübergehende Illusionen, die man ihr alle naselang anhängte und die
               nach ein paar Stunden wieder verschwanden, dennoch zeigten die Kurtisanen wirklich
               einen beispiellosen Einfallsreichtum, wenn es darum ging, sie zu demütigen.
            

            »Das ist unerhört!«, empörte sich Tante Roseline eines Abends, als Berenilde von der
               Seebrücke zurückkam. »Was nützen uns Eure Walküren, wenn jeder hier dieses Mädchen
               zurichten kann, wie es ihm gefällt?«
            

            Dabei zeigte sie mit dem Finger anklagend auf die beiden schwarzgewandeten Greisinnen,
               die sie nicht mal eines Blinzelns würdigten. Die Walküren folgten Ophelia und Berenilde
               überallhin, schliefen an ihrer Seite, aßen an ihrem Tisch, blieben jedoch stets stumm
               und unbeteiligt wie zwei Schatten und mischten sich nie in ihre alltäglichen Angelegenheiten
               ein.
            

            »Bis jetzt sind das nur Kindereien«, versicherte Berenilde, an Ophelia gewandt, die
               gerade mit einem Schweinerüssel ausstaffiert war. »Dennoch sollte sich die derzeitige
               Situation nicht allzu sehr in die Länge ziehen. Ich kenne diese Damen, ihre Einschüchterungsversuche
               werden immer dreister werden, und zwar so lange, bis unser Seigneur geruht, Euch zu
               beachten. Falls er jedoch gänzlich das Interesse an Euch verliert, werdet Ihr Euren
               Teil des Vertrages nicht erfüllen können und seine Protektion verlieren. Ich habe
               versucht, ein gutes Wort für Euch einzulegen, aber wieso sollte der Oberhofmeister
               Euch auf seine Liste setzen, wenn Ihr Euch so schlecht präsentiert?«
            

            Ophelia, die im Salon am Teetischchen saß, antwortete ihr nicht, denn sie war ganz
               auf den Brief konzentriert, den sie ihren Eltern zu schreiben versuchte. Thorn hatte
               sich für ihre Post verbürgt, doch es blieb eine schier unlösbare Aufgabe, ihr Leben
               hier zu beschreiben, ohne die Familie daheim vollkommen zu verstören.
            

            Was Ophelia selbst anging, so bereiteten ihr die verunstaltenden Trugbilder weniger
               Kopfzerbrechen als ihr neues Amt einer Vize-Erzählerin, das sie früher oder später
               würde ausüben müssen. Sie hatte in den Frauengemächern kein Buch gefunden, das ihrer
               Fantasie auf die Sprünge geholfen hätte, und nutzte die freie Zeit nun wenigstens
               dazu, mit Artikulationsübungen ihre Aussprache zu verbessern. Zumindest hätte sie
               gerne gewusst, welche Art Geschichten Faruk am liebsten hörte, wenn sie schon selbst
               nicht wusste, welche sie gerne erzählen würde.
            

            Der Familiengeist des Pols hat mich gebeten, ihm animistische Geschichten zu erzählen, schrieb sie schließlich an ihren Großonkel. Hättet Ihr nicht vielleicht ein paar Ideen, die Ihr mir unterbreiten könntet?

            Der Großonkel war Archivar und außerdem das Familienmitglied, dem Ophelia sich am
               nächsten fühlte, trotzdem wagte sie auch ihm nicht zu berichten, was hier wirklich
               vor sich ging.
            

            Reineke und Gwenael, die einzigen wahren Freunde, die Ophelia am Pol gefunden hatte,
               fehlten ihr jeden Tag mehr. Doch seit Ophelia Mimos Livree abgelegt hatte, gehörten
               die beiden einer Welt an, die sich allzu sehr von ihrer unterschied, und fristeten
               überhaupt ein ziemlich hartes Dasein: Während Ophelia nun ihre Bedürfnisse auf goldenen Toiletten verrichtete, durften ihre Freunde
               die des Mondscheinpalastes putzen.
            

            Manchmal vermisste Ophelia selbst Mimos Livree, in der sie vollkommen anonym gewesen
               war. Zum Beispiel, wenn sie Kunigunde im Frauentrakt begegnete. Die Mirage versorgte
               die anderen Kurtisanen mit frivolen Illusionen und ging so ziemlich überall ein und
               aus. Ophelia zuckte jedes Mal zusammen, wenn irgendwo in den Fluren das Klimpern ihrer
               Goldgehänge nahte oder sie ihr erdrückendes Parfum roch. Kunigunde richtete nie das
               Wort an sie, doch sie ließ keine Gelegenheit aus, ihr mit vielsagenden Blicken zu
               verstehen zu geben, dass sie den Affront im Gänsegarten nicht vergessen hatte.
            

            Ophelias Unbehagen gegenüber Kunigunde war allerdings nichts im Vergleich zu dem,
               welches ihr der Kavalier einflößte, sobald sie ihn sah. Und sie sah ihn viel zu oft
               für ihren Geschmack.
            

            Zu bestimmten Zeiten war es Kindern erlaubt, den Frauentrakt zu besuchen. Es waren
               nicht Faruks eigene Sprösslinge – Berenildes ungeborenes Baby war die Ausnahme, die
               die Regel bestätigte –, sondern die mancher Favoritinnen, die früher verheiratet gewesen
               waren und eine Familie gehabt hatten. Der Kavalier nutzte diese Besuchszeiten, um
               Berenilde Geschenke zu bringen. Für sie erschuf er die schönsten Blumen- und Duftillusionen,
               doch sie wies standhaft jede seiner Aufmerksamkeiten zurück.
            

            »Öffnet ihm in meiner Abwesenheit niemals die Tür«, ermahnte sie Ophelia und Tante
               Roseline immer wieder. »Es ist das erste Mal, dass jemand diesem Kind die Stirn bietet,
               er könnte sehr unbesonnen darauf reagieren.«
            

            Berenilde ahnte nicht, wie recht sie hatte. Der Kavalier war so vernarrt in sie, so krankhaft eifersüchtig und hilflos angesichts ihrer Verachtung,
               dass er sich eines Tages an einem anderen Kind vergriff, dem sie unglücklicherweise
               zugelächelt hatte. Das Kind rannte über den Innenhof, wälzte sich auf dem Boden und
               brüllte nach seiner Mutter, als würde es von unsichtbaren Flammen verzehrt. Es behielt
               keine bleibenden Schäden zurück, und der Kavalier versicherte, es sei »nur ein Spaß«
               gewesen, doch Ophelia erschütterte die Szene bis ins Mark. Danach schreckte sie jede
               Nacht aus dem Schlaf hoch und meinte die flaschenbodendicken Brillengläser am Fußende
               ihres Bettes aufblitzen zu sehen.
            

            »Ich weiß nicht, wie Ihr es schafft, Euch so zu beherrschen«, grummelte Tante Roseline
               und spähte nervös zwischen den Fensterläden nach draußen. »Dieser kleine Mirage lässt
               mir die Haarnadeln zu Berge stehen. Irgendwann müsst Ihr mir erklären, warum alle
               Welt ihn der ›Kavalier‹ nennt, wo er doch viel eher eine öffentliche Gefahr ist!«
            

            »Er selbst hat sich so genannt«, seufzte Berenilde. »Und das Merkwürdige daran ist,
               er hat es mir zu Ehren getan. Denn er möchte mein treuer Verehrer sein.«
            

            »Gibt es denn keinen einzigen Erwachsenen, der ihn zu bändigen vermag? Wir können
               uns ja wohl nicht andauernd vor ihm verstecken.«
            

            »Graf Harold ist sein Onkel und Vormund. Ein etwas schwerhöriger alter Herr, der sich
               selten in der Öffentlichkeit zeigt und der Aufzucht seiner Hunde sehr viel mehr Zeit
               widmet als der Erziehung seines Neffen.« Sie schwieg einen Moment und streichelte
               versonnen ihren gerundeten Bauch, ehe sie fortfuhr: »Ich fürchte, auch ich habe meinen
               Teil dazu beigetragen, dieses Kind zu dem zu machen, was es heute ist … Ein Wille,
               der keinerlei Grenze kennt.«
            

            »Wie meint Ihr das?«, wollte Ophelia wissen.
            

            Berenilde antwortete nicht. In ihren schönen Augen lag ein Hauch Melancholie, den
               Ophelia nicht an ihr kannte und der sie nachdenklich stimmte. Vielleicht hatte diese
               Geschichte etwas mit dem Anwesen zu tun, das Berenilde von den Eltern des Kavaliers
               geerbt hatte? Ophelia erinnerte sich noch genau, wie überrascht sie gewesen war, als
               sie den seltsamen Landsitz zum ersten Mal betreten hatte, mit seinem künstlichen Herbst
               und dem geheimnisvollen Kinderzimmer, das auf die Rückkehr seines früheren Bewohners
               zu warten schien. Jedenfalls hatte Berenilde allen Grund, den Kavalier zu hassen,
               und wies ihn letztendlich doch ohne große Überzeugung zurück.
            

            Das stimmte allerdings nur bis zu dem Tag, an dem der Kavalier Ophelia ein wenig zu
               nahe kam.
            

            Er hatte eine kurze Abwesenheit Berenildes genutzt, um sich von Roseline und den Walküren
               unbemerkt in ihre Gemächer zu schleichen. Ophelia, die gerade ein Bad nahm, musste
               starr vor Schreck mit ansehen, wie er das Zimmer betrat, um sich seelenruhig mit ihr
               zu unterhalten.
            

            Als Berenilde ihn so ertappte, die Ellbogen auf den Wannenrand gestützt, war sie kreidebleich
               geworden und hatte ihn, unfähig, ihre Kraft länger zu zügeln, quer durch den Flur
               geschleudert. Dabei war seine Brille zerbrochen. Zutiefst erschüttert hatte er sich
               wieder aufgerappelt, während Berenilde zischte:
            

            »Wenn Ihr diesem Mädchen auch nur ein Haar krümmt, dann töte ich Euch mit meinen eigenen
               Krallen. Und jetzt geht und kommt mir nie wieder unter die Augen.«
            

            Da war der Kavalier mit vor Wut und Kummer verzerrtem Gesicht aus dem Frauentrakt
               geflohen und hatte sich weder am nächsten noch an den folgenden Tagen noch einmal dort blicken lassen. Von da an
               sah Ophelia Berenilde in einem völlig neuen Licht. Diese kapriziöse Frau, die ihr
               so oft das Leben schwer gemacht hatte, hatte sie wie ihre eigene Tochter verteidigt.
            

            »Das habt Ihr gut gemacht«, beglückwünschte Tante Roseline sie. »Jetzt werden wir
               endlich unsere Ruhe haben!«
            

            Die weiteren Ereignisse sollten sie jedoch eines Besseren belehren.

            An einem Morgen im April klapperte der Briefschlitz an der Tür zu Berenildes Gemächern.
               Ophelias Herz hüpfte vor Freude, als sie ihren Namen auf dem Umschlag las. Doch sie
               brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass dies ganz und gar kein Brief von ihrer
               Familie war:
            

            Gnädiges Fräulein Vize-Erzählerin,

            am 3. August soll Eure Hochzeit mit dem Intendanten stattfinden. Ich bedaure, Euch
                  mitteilen zu müssen, dass Ihr diesen Tag nicht mehr erleben werdet, es sei denn, Ihr
                  befolgt meinen Rat. Verlasst so schnell wie möglich den Pol und kommt nie wieder zurück.

            GOTT WILL EUCH HIER NICHT.

            »Was war das?«, erkundigte sich Tante Roseline, als Ophelia wieder in den Salon kam.

            »Ein Missverständnis«, log Ophelia und versteckte den Briefumschlag. »Was meint Ihr,
               welchen Satz sollte ich besonders üben, um meine Aussprache zu verbessern? ›Acht rachsüchtige
               Drachen trachten des Nachts nach Rache‹ oder ›Im schlummernden Schlafgemach schlingen
               sich schlängelnde Schlangen‹?«
            

            Erst als sie am Abend allein in ihrem Bett lag, holte Ophelia den Brief wieder heraus
               und las ihn mehrmals durch.
            

            GOTT WILL EUCH HIER NICHT.

            Sie hatte schon einige Drohungen erhalten, doch noch nie in einem solchen Ton. War
               das ein böser Scherz? Religion und Gottesfurcht waren auf Anima wie auf vielen anderen
               Archen, deren Familiengeister allein das Absolute verkörperten, aus der Mode gekommene
               Folklore. War mit dem in diesem Brief erwähnten Gott etwa Faruk gemeint?
            

            Die Nachricht war natürlich nicht unterzeichnet, und der Umschlag trug keinen Absender.
               Ophelia zog die Leserinnen-Handschuhe aus, die sie auch nachts trug, und befühlte jeden Zentimeter des Papiers.
               Es war ja wohl kein Missbrauch ihrer Gabe, wenn sie sie bei einem an sie selbst adressierten
               Brief anwandte, nicht wahr? Zumal, da es sich um eine Morddrohung handelte.
            

            Verwirrt stellte sie jedoch fest, dass sie nichts erspüren konnte: kein heftiges Gefühl,
               keinen eindringlichen Gedanken. Der Brief war auf einer Schreibmaschine getippt worden,
               aber der Verfasser musste das Blatt trotzdem irgendwie berührt haben. Als Ophelia
               Briefbogen und Umschlag genauer untersuchte, entdeckte sie darauf Abdrücke, als hätte
               jemand sie mit einer Pinzette angefasst.
            

            Trotz der falschen Sonne, die durch die Ritzen der Klappläden drang, sich im Moskitonetz
               verfing und drückend wie eine schwere Daunendecke auf ihrem Körper lastete, lief es
               Ophelia kalt den Rücken hinunter. Sie konnte keine Gegenstände lesen, die mit einem Werkzeug angefasst worden waren. Der anonyme Briefschreiber schien
               sehr genau darüber Bescheid zu wissen, wozu ihre Finger in der Lage waren und wozu nicht.
            

            Am meisten beunruhigte sie jedoch nicht das, was in dem Brief stand, sondern das,
               was nicht darin stand. Warum wollte man Thorns Hochzeit mit allen Mitteln vereiteln?
               Ging es dabei wirklich nur um den endlosen Vormachtskrieg, den die Klans rund um Faruk
               ausfochten?
            

            Ophelia sprang aus dem Bett und wühlte in ihren Sachen, bis sie die Abschrift des
               Vertrags wiederfand, die Thorn ihr übergeben hatte.
            

            Im Erfolgsfall, las sie erneut, erhält Herr Thorn einen offiziellen Adelstitel und sein Status als Bastard wird für
                  null und nichtig erklärt.

            Wenn Ophelia genauer darüber nachdachte, war dieser Einsatz im Grunde lächerlich.
               Thorn war bereits ein mächtiger Staatsbeamter, seine Erhebung in den Adelsstand würde
               für seine Feinde rein gar nichts ändern. Das wiederum konnte nur eins bedeuten: Was
               das gegnerische Lager so sehr fürchtete, war nicht Thorns Aufstieg, sondern vielmehr
               die Lektüre von Faruks Buch selbst.
            

            Aber auch hier stellte sich die Frage: Warum?

            ›In was für einen Schlamassel habt Ihr mich da mit hineingezogen, Thorn?‹

            In der folgenden Woche, an einem Nachmittag endlos wiederholter »Es trocknen der Thronfolgerin
               Trachten in tropischer Temperatur«, während Ophelia und Tante Roseline ihrerseits
               versuchten, die eigene Wäsche auf der Terrasse zu trocknen, klingelte das Telefon
               im kleinen Salon.
            

            Kaum hatte Ophelia den Hörer abgenommen, verkündete eine Frauenstimme:

            »Hier ist ein Gespräch für Fräulein Ophelia.«

            »Ähm … das bin ich.«
            

            »Ihr seid Fräulein Ophelia?«

            »Ja. Mit wem habe ich die Ehre?«

            »Die Intendanz möchte mit Euch verbunden werden, einen Augenblick bitte.«

            Ophelia, die keinerlei Lust hatte, mit wem auch immer aus der Intendanz zu sprechen,
               wollte schon protestieren, doch ein rasselndes Geräusch lenkte sie ab: Sie hatte den
               Inhalt ihres Wäscheklammer-Körbchens auf den Boden verschüttet. Den Hörer zwischen
               Hals und Schulter geklemmt, sammelte sie gerade alles wieder auf, als eine mürrische
               Stimme an ihr Ohr drang.
            

            »Hallo?«

            Thorn zu hören strapazierte ihre Nerven so sehr, dass sie ernsthaft erwog, wortlos
               aufzulegen.
            

            »Hallo?«, wiederholte Thorn.

            »Musstet Ihr Euch einen neuen Sekretär suchen?«, fragte Ophelia schließlich, zwischen
               ihren Wäscheklammern auf dem Parkett hockend.
            

            »Nein, wie kommt Ihr darauf?«

            Der brüske Tonfall rief ihr sofort das dazugehörige Stirnrunzeln in Erinnerung.

            »Ich hatte gerade eine Frau am Apparat.«

            »Eine Telefonistin«, bemerkte Thorn, als wäre es das Natürlichste von der Welt. »Faruks
               Turm und die Intendanz sind nicht mit derselben Zentrale verbunden, und wir haben
               kein automatisiertes System.«
            

            Ophelia verstand nur Bahnhof. Auf Anima regelten die Telefone das unter sich, und
               fertig.
            

            »Was wolltet Ihr mir sagen?«

            »Wie mir scheint, ist es eher an Euch, mir etwas zu sagen«, erwiderte Thorn mit monotoner Stimme. »Ich habe keinerlei Nachricht von Euch seit
               Eurem Umzug.«
            

            Die letzte Wäscheklammer, die Ophelia gerade in das Körbchen legen wollte, regte sich
               plötzlich und zwickte sie in den Finger. Offenbar hatte ihre Gereiztheit sie angesteckt.
               Ophelia überlegte kurz, ob sie Thorn von dem Brief erzählen und ihm vor Augen führen
               sollte, welcher Gefahr er und sein vermaledeiter Ehrgeiz sie aussetzten, doch was
               würde das ändern? Thorn war sich der Risiken durchaus bewusst und hatte die Verlobung
               dennoch nicht aufgelöst.
            

            »Es gibt nichts, was Ihr wissen müsstet.«

            »Ihr seid immer noch böse auf mich«, konstatierte er nüchtern. »Dabei dachte ich,
               wir hätten alle Unstimmigkeiten ausgeräumt. Wir haben uns doch darauf geeinigt, dass
               wir beide zu Beginn den falschen Weg eingeschlagen haben.«
            

            Ophelia musste die Augen schließen, so sehr kochte sie innerlich. Die Wäscheklammer
               verbiss sich in ihren Finger wie eine tollwütige Krabbe.
            

            »Nein, Thorn. Ihr habt Euch nur mit Euch selbst geeinigt.«

            »Ihr solltet bedenken …«

            »Nun hört mir einmal gut zu«, unterbrach Ophelia ihn. »Ich hatte aufrichtiges Mitgefühl
               mit Euch, solange ich dachte, Berenilde hätte diese Hochzeit arrangiert und wir wären
               beide ihre Marionetten. Inzwischen weiß ich, dass es von Anfang an immer nur eine
               Marionette gegeben hat, und zwar mich. Dass Ihr mich nur wegen meiner Hände heiraten
               wolltet, kann ich noch verstehen, denn ich habe gesehen, in was für einer Welt Ihr
               aufgewachsen seid. Aber dass ich dies aus einem anderen Mund als aus Eurem erfahren
               habe«, schloss sie in einem dumpfen Flüstern, »das werde ich Euch niemals verzeihen.«
            

            Grabesstille erfüllte plötzlich den Hörer. Zwar hatte Ophelia nicht ihre Wut, dafür
               aber all ihre Luft abgelassen. Immerhin dazu waren ihre Sprechübungen gut gewesen.
               Jetzt starrte sie auf die geblümte Tapete des Salons und versuchte die Wäscheklammer
               zu ignorieren, die grantig die Naht ihres Handschuhs zerriss.
            

            »Habt Ihr gehört, was ich Euch gerade gesagt habe, Thorn, oder muss ich es wiederholen?«

            »Wiederholt es nicht.«

            Der nordische Akzent ließ seine Stimme immer so schroff klingen, dass man nie recht
               wusste, wann er verärgert war und wann nicht.
            

            »Gut, gibt es noch etwas, ehe ich auflege?«

            Ophelia hoffte, dem wäre nicht so. Ihre Hand zitterte derart, dass sie fürchtete,
               den schweren perlmutternen Hörer nicht mehr lange halten zu können.
            

            »Ich denke, Ihr solltet herkommen«, antwortete Thorn nach kurzer Überlegung. »Am besten
               allein.«
            

            »Wie bitte?«

            Da die Verbindung nicht besonders gut war und es immer wieder in der Leitung knisterte,
               hielt Ophelia es durchaus für möglich, dass sie ihn nicht richtig verstanden hatte.
            

            »Ich verabrede hiermit ein Treffen mit Euch. Ein offizielles Treffen, zwischen zukünftigem
               Ehemann und zukünftiger Ehefrau … Hört Ihr mich noch?«
            

            »Ja, ja, ich höre Euch«, stammelte sie. »Aber, warum sollten wir uns überhaupt sehen?
               Ich habe Euch doch gerade ges…«
            

            »Wir können es uns schlichtweg nicht erlauben, Feinde zu sein«, fiel Thorn ihr ins
               Wort. »Ihr macht mir mit Eurem Groll das Leben schwer, es ist zwingend erforderlich,
               dass wir uns versöhnen. Mir ist der Zutritt zu den Frauengemächern verwehrt, kommt daher
               zu mir in die Intendanz, beschimpft mich, ohrfeigt mich, zertrümmert einen Teller
               auf meinem Kopf, wenn es Euch beliebt, und dann reden wir nicht mehr darüber. Ich
               richte mich ganz nach Euch. Diesen Donnerstag würde es bei mir gut passen. Sagen wir …«,
               es klang, als würden hastig Seiten umgeblättert, »… zwischen halb zwölf und zwölf.
               Kann ich Euch in meinen Terminplan eintragen?«
            

            Außer sich vor Empörung, knallte Ophelia den Hörer auf die Gabel, als wäre es Thorns
               Schädel.
            

            »Diese Sonne ist wirklich keinen Pfifferling wert!«, bemerkte Tante Roseline, als
               sie ihre Nichte wieder herauskommen sah. »Die Laken sind klüger als wir, sie haben
               genau verstanden, dass das alles nur Schwindel ist. So bald werden die Trachten unserer
               Thronfolgerin nicht trocknen.«
            

            Die pechschwarze Wut, die Ophelia seit dem Telefonat mit Thorn erfüllte, verflog eines
               Abends urplötzlich, als ein Diener zwei Briefe und drei Pakete in die Wohnung brachte.
               Zunächst fürchtete Ophelia weitere Morddrohungen, doch diesmal stand ANIMA auf dem Poststempel.
            

            »Nun sag schon, was schreiben sie?«, bedrängte Tante Roseline Ophelia, die unbeholfen
               den ersten Umschlag aufriss.
            

            »Mama ist wütend, aber erleichtert«, berichtete Ophelia nach und nach, während sie
               las. »Sie wirft mir vor, ich hätte ihr mit meinem Schweigen furchtbares Herzrasen
               verursacht. Das nächste Mal soll ich ihr Fotografien mitschicken, sie hat meine Beschreibungen
               überhaupt nicht verstanden. Sie wundert sich sehr darüber, dass wir mitten im arktischen
               Winter so viel Sonne haben, und fragt mich, ob ich mich nicht in der Arche geirrt
               habe. Ah, und sie schenkt mir einen neuen Mantel, aber der hat anscheinend einen ebenso
               schwierigen Charakter wie die Schneiderin … Das muss das große Paket hier sein, das so zappelt. Sie
               hofft, dass ich einen guten Eindruck auf meine neue Familie mache.«
            

            »Lieber sollte sie hoffen, dass deine neue Familie einen guten Eindruck auf dich macht«,
               brummelte Tante Roseline zwischen ihren langen Zähnen. »Und weiter?«
            

            »Als Nächstes schreibt Agathe. Sie bekommt noch ein Baby.«

            »So schnell? Deine Schwester lässt wirklich nichts anbrennen.«

            »Sie sagt, das wird sie nicht daran hindern, zur Hochzeit zu kommen. Sie hat sich
               extra für diesen Anlass ein Kleid gefertigt, das zu ihren Augen und zu einem Sechsmonatsbauch
               passt. Sie hat auch schon hübsche weiße Kleidchen für unsere kleinen Schwestern ausgesucht.«
            

            »Ist das alles?«

            »Nein, sie beschwert sich, dass ich ihnen keine Hochzeitsliste geschickt habe. Sie
               möchte meinen Schal durch eine Stola ersetzen, ist sich aber noch unschlüssig wegen
               der Farbe.«
            

            »Mäntel, Kleider, Stolas …«, zählte die Tante auf und verdrehte dabei die Augen. »Und
               weiter?«
            

            »Jetzt übernimmt Papa. Er möchte wissen, ob ich mich gut mit meinem Verlobten und
               seiner Familie verstehe, er kann es nicht erwarten, mich wiederzusehen, und er bittet
               mich …«
            

            »Er bittet dich was? Die letzten Worte habe ich nicht richtig verstanden.«

            Ophelia hatte sie gar nicht ausgesprochen. Ich bitte dich um Verzeihung. Sie hatte einen Knoten im Hals, ihre Nase kribbelte, und ihr Blick verschwamm noch
               mehr als gewöhnlich. Sie musste sich zusammenreißen, um mit einigermaßen fester Stimme
               fortfahren zu können.
            

            »Hektor beendet den Brief. Er fragt mich, warum am Pol nachts die Sonne scheint, wie eine Burg im Himmel schweben kann und warum ich über
               alles Mögliche, nur nicht über Thorn schreibe. Er schickt mir einen Kreisel, den er
               selbst animiert hat und der nie aufhört, sich zu drehen. Das muss das kleine brummende
               Päckchen dort sein.«
            

            »Dein Bruder ist der Intelligenteste von allen«, stellte Tante Roseline fest.

            Während ihre Nichte den zweiten Brief öffnete, schnäuzte sie sich verstohlen in ihr
               Taschentuch. Ophelia ihrerseits hoffte, die Tante würde nicht bemerken, wie sehr ihr
               Kinn zitterte.
            

            »Der ist von meinem Patenonkel«, sagte sie, und ein unbezwingbares Lächeln erhellte
               plötzlich ihr Gesicht. »Ein Wort von mir, und er nimmt den nächsten Zeppelin zum Pol.«
            

            Das würde Ophelia natürlich niemals von ihm verlangen. Es genügte, dass sie Tante
               Roseline solchen Gefahren aussetzte, keinesfalls wollte sie ein weiteres Familienmitglied
               da hineinziehen. Dennoch waren diese wenigen Worte unglaublich tröstlich.
            

            »Das letzte Paket ist von ihm. Mehr sagt er nicht, um die Überraschung nicht zu verderben.«

            Ophelia zerriss das Packpapier. Zum Vorschein kam ein ziemlich dickes, bebildertes
               Buch, das ein bisschen nach Keller roch und folgenden Titel trug:
            

            SACHGESCHICHTEN UND ANDERE ANIMISTISCHE FABELN

            (FREIE NACHERZÄHLUNG VON MÄRCHEN AUS DER ALTEN WELT)
            

            In der Hoffnung, es möge Dir nützlich sein, Kindchen, stand in geneigter Schrift oben auf der ersten Seite. Artemis hat ein Exemplar davon in ihrer privaten Sammlung, vielleicht könnte es ihrem Bruder gefallen?

            Hätte der Großonkel jetzt vor ihr gestanden, Ophelia wäre ihm um den Hals gefallen.

            »Euer Patenonkel hätte es kaum besser treffen können.«

            Berenilde hatte abgewartet, bis Ophelia ihre Post gelesen hatte, ehe sie sich ihr
               mit leise raschelnder Robe näherte. Zwischen den Spitzen ihrer beringten Finger hielt
               sie eine Einladungskarte. Sobald Ophelia diese entgegennahm, explodierte die Illusion
               eines Miniatur-Feuerwerks vor ihrer Nase.
            

            ÜBERRASCHUNGSSOIREE!
            

            SEIGNEUR FARUK LÄDT DEN GESAMTEN HOF EIN,
            

            HEUTE ABEND UM PUNKT MITTERNACHT

            INS PRACHTVOLLE OPTISCHE THEATER ZU KOMMEN.
            

            »Den gesamten Hof«, bemerkte Ophelia. »Glaubt Ihr, das schließt mich mit ein?«

            »Ihr solltet die Einladung bis zum Ende lesen«, empfahl Berenilde.

            Ophelias Brillengläser erbleichten auf ihrer Nase, als sie vom Programm der Soiree
               erfuhr:
            

            DIE LICHTSPIELE DES GESCHICHTENERZÄHLERS

            GEFOLGT VON DEN NIE GEHÖRTEN MÄRCHEN DER VIZE-ERZÄHLERIN

            »Ist das ein Scherz?«

            »Nein, aber es ist in einer Stunde!«, entgegnete Berenilde todernst. »Dabei bin ich
               eben erst von der Seebrücke zurückgekehrt! Ich habe kaum Zeit, mich umzuziehen.«
            

         

      


      
         
            
               Das Theater
               

            

            Zum zwanzigsten Mal las Ophelia den ersten Satz von Sachgeschichten und andere animistische Fabeln durch, ohne ein Wort zu verstehen. Das Gelächter und Geplauder um sie herum waren
               dabei nicht gerade hilfreich. Der Aufzug, der von der sechsten in die fünfte Etage
               des Turms hinabfuhr, platzte schier aus allen Nähten. Eingezwängt zwischen den Reifröcken
               der Walküren, die noch schweigsamer und strenger als sonst neben ihr auf dem Bänkchen
               saßen, blätterte Ophelia fiebrig durch das Buch des Großonkels. Sollte sie diese Geschichte
               auswählen? Oder lieber diese hier? Immerzu wurde sie von Favoritinnen unterbrochen,
               die ihr mit kaum verhohlenem Spott viel Glück wünschten. Berenilde musste all ihre
               Diplomatie und Schmeichelei aufbieten, um sie fernzuhalten.
            

            »Verlauste Perücken!«, schimpfte Tante Roseline. »Seit unserer Ankunft im Turm haben
               sie nicht einen Ton zu uns gesagt, und jetzt, da wir etwas Ruhe bräuchten, können
               sie ihre Zungen plötzlich nicht mehr im Zaum halten. Und du, hör endlich auf, diese
               Seiten zu zerfleddern!«, fügte sie hinzu, indem sie Ophelia einen Klaps auf die Finger
               gab. »Das bringt dich auch nicht weiter. Such dir ein Märchen aus und lies es ein
               paar Mal ganz durch.«
            

            Ophelia befolgte den Rat aufs Wort. Sie wählte eine beliebige Geschichte aus, »Die
               Puppe«, las sie von Anfang bis Ende durch, ohne irgendetwas davon zu behalten, und
               begann dann noch einmal von vorne. Sie hob die Augen weder von ihrem Buch, als das Fahrstuhlgitter
               sich auf die gleißende Sonne der Promenade öffnete, noch, als sie von der Menge der
               Adligen durch eine Galerie der Seebrücke geschoben wurde, noch, als ihr Schnürsenkel
               aufging und sie mehrmals zu stolpern drohte, und auch nicht, als sie eine Treppe mit
               rotem Teppich und goldenen Läuferstangen hinaufging.
            

            Sie sah erst auf, als ein Saaldiener ihr ins Ohr hüstelte.

            »Das Fräulein Vize-Erzählerin möchte bitte hier entlanggehen.«

            Ophelia kniff geblendet die Lider zusammen. Sie befand sich im Foyer des Theaters,
               dessen weißer Fußboden, weiße Säulen und weiße Statuen das durch die Fenster hereinströmende
               Licht wie Schnee reflektierten. Die gesamte gehobene Gesellschaft der Himmelsburg
               war hier, einen Champagnerkelch in der einen, eine blaue Sanduhr in der anderen Hand.
               Die Damen trugen raffinierte Roben und lange Perlenketten, die Herren weiße Anzüge,
               schwarze Fliegen und Florentiner Strohhüte mit blauen Bändern. Selten hatte Ophelia
               sich so altbacken gefühlt mit ihrem braven, bis zum Hals zugeknöpften lila Kleid,
               dem ausgeleierten alten Schal und den unförmigen Haaren, die sie vergessen hatte zu
               frisieren.
            

            »Bitte hier entlang, Fräulein Vize-Erzählerin«, wiederholte der Saaldiener geduldig,
               wobei er erneut in seine Faust hüstelte und auf eine kleine versteckte Tapetentür
               hinter dem Empfangspult zeigte. »Eigentlich hätte das Fräulein Vize-Erzählerin den
               Bühneneingang auf der Rückseite des Theaters nehmen sollen.«
            

            »Ist Monsieur Faruk da?«

            »Jawohl, unser Seigneur sitzt bereits an seinem Platz. Er kann es kaum erwarten, die
               Geschichten des gnädigen Fräuleins zu hören. Tut mir leid, gnädige Frau«, fügte er hinzu, als Tante Roseline Anstalten
               machte, Ophelia zu folgen. »Der Zutritt zu diesem Bereich ist fürs Publikum verboten.«
            

            »Was fällt Euch ein!«, empörte sich Tante Roseline. »Sie ist immerhin meine Nichte!«

            »Nicht im Prachtvollen Theater, gnädige Frau. Hier ist das gnädige Fräulein die Vize-Erzählerin des Seigneurs Faruk.
               Der Zugang zur Bühne wird aus Sicherheitsgründen strengstens überwacht.«
            

            »Also wirklich, ich trage doch kein Schwarzpulver unter meinem Kleid!«

            »Seid unbesorgt, meine Tante, es wird schon alles gutgehen«, beteuerte ihr Ophelia,
               die selbst kein Wort davon glaubte. »Versucht einen Platz in der Nähe der Bühne zu
               bekommen. Euch dort zu sehen wird mir Mut machen.«
            

            »Hier«, flüsterte Roseline und drückte ihr einen Kamm in die Hand. »Sobald du einen
               Moment hast, sieh zu, dass du deine Haare ein bisschen in Ordnung bringst.«
            

            Ophelia wandte sich zu Berenilde um, die ihnen gefolgt war.

            »Habt Ihr noch einen letzten Rat für mich, Madame?«

            Zum ersten Mal wirkte das Lächeln der schönen Witwe nicht wie eine dieser maßgeschneiderten
               Masken, die sie virtuos wie eine Schauspielerin aufsetzte. Es war ein etwas zerbrechliches
               Lächeln mit leicht zitternden Mundwinkeln. Das Lächeln einer besorgten Mutter.
            

            »Seid beeindruckend.« Berenilde legte ihre von einem samtenen Handschuh umschlossenen
               Finger an Ophelias Wange. »Ich sage das nicht, um Euch Angst zu machen, sondern weil
               ich weiß, dass Ihr dazu fähig seid. Ich habe es selbst schon mehrmals erlebt.«
            

            Ophelia fühlte sich alles andere als beeindruckend, während sie unsicher auf die Tapetentür
               zuging, und noch weniger, als Kunigunde sich ihr plötzlich in den Weg stellte und
               einen langen, rot lackierten Nagel auf sie richtete.
            

            »Seht an, seht an, mein Täubchen, ist das alles, was Ihr zu bieten habt?«, fragte
               sie mit einem Blick auf Ophelias Buch. »Ihr sollt wissen, dass mein Angebot weiterhin
               gilt: Eure Hände gegen meine Illusionen. Nehmt an«, gurrte sie leise, »und ich liefere
               Euch noch heute Abend die grandiosesten Spezialeffekte, die Euch zur neuen Hof-Erzählerin
               machen werden.«
            

            »Ich bin nicht interessiert«, lehnte Ophelia ab.

            Bedauernd schüttelte Kunigunde den Kopf, dass die Goldgehänge an ihrem Schleier nur
               so klirrten.
            

            »Ihr seid wahrlich stur wie ein Esel.« Sie beugte sich zu Ophelia hinunter, bis ihre
               Lippen deren Ohr streiften, und wisperte kaum hörbar: »Habt Ihr denn das Gerücht nicht
               vernommen? Es scheint, als habe Euer guter Archibald unter sehr mysteriösen Umständen
               einen seiner Gäste verloren. Vielleicht solltet Ihr Eure Allianzen noch einmal überdenken,
               mein Täubchen.«
            

            Da Ophelia das Gespräch hiermit für beendet hielt, schlüpfte sie durch die Tapetentür
               in die Kulissen des Theaters. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, worauf Kunigunde
               anspielte, und es war ihr im Moment auch vollkommen gleichgültig.
            

            Mit klopfendem Herzen, halbtot vor Lampenfieber, ließ sie sich auf den nächstbesten
               Stuhl sinken. Erst da bemerkte sie, dass neben ihr ein alter Mann saß, der mit einem
               Lappen sorgfältig eine kleine bemalte Glasscheibe polierte. Auf seinen Lidern trug
               er das Zeichen der Miragen.
            

            »Guten Abend«, flüsterte sie. »Ich bin Ophelia. Seid Ihr Erik, der Hof-Erzähler?«

            Langsam drehte sich der alte Mann auf seinem Stuhl zu ihr hin. Er war muskulös für
               sein Alter. Seine Haare und sein Bart, die blau gefärbt waren, mündeten auf der Brust
               in einen einzigen, fast bis zum Boden reichenden Zopf. Für einen kurzen Moment hob
               er den Blick erstaunt über Ophelias Stirn, vielleicht irritiert von ihrer ungekämmten
               Lockenmähne, dann runzelte er seine ebenfalls blau gefärbten Augenbrauen.
            

            »Ich hoffe, Ihr seid äußerst inspiriert, Fräulein Vize-Erzählerin«, sagte er mit rollenden
               R, als würde er Felsen kauen. »Denn was mich betrifft, so werde ich alles daransetzen,
               dass unsere beiden Namen nie wieder zusammen auf einer Einladungskarte erscheinen.«
            

            Mit diesen Worten nahm er seinen Koffer mit den Glasscheiben in die eine und seine
               Laterna magica in die andere Hand und verzog sich in einen entfernten Winkel der Kulissen.
            

            Jetzt, da sie mit ihrem zappelnden Schal allein war, spürte Ophelia erst, wie ihre
               Knie schlotterten. Sie war nicht bereit. Die Hälfte ihrer Puppengeschichte hatte sie
               schon wieder vergessen, aber diese nun noch einmal zu lesen würde sie mit Sicherheit
               vollends verwirren. Sie erinnerte sich daran, wie schmerzhaft es gewesen war, als
               Faruk sie auf der Empore des Gänsespiels nur angesehen hatte. Was mochte wohl passieren,
               wenn man ein solches Wesen enttäuschte? Würde sie, wenn sie scheiterte, eine zweite
               Chance bekommen, oder wäre ihre gesamte Zukunft dahin?
            

            Um sich abzulenken, fuhr sie sich mit Tante Roselines Kamm durchs Haar, doch schon
               beim ersten Knoten brach ein Zacke ab.
            

            »Trinkt das hier.«

            Ophelia schielte auf das Glas, das vor ihrer Nase aufgetaucht war. Dahinter stand Archibald mit seinem unverrückbaren Lächeln.
            

            »Nein danke, wirklich nicht«, murmelte sie und wandte sofort den Blick ab.

            Ihre Kehle war wie ausgetrocknet, aber Berenilde hatte ihr eine derart lange Liste
               von Giften aufgezählt, die am Hof gebräuchlich waren, dass sie die Lektion ein für
               alle Mal verstanden hatte: Man durfte nie etwas von einem Unbekannten annehmen. Und
               trotz all der Zeit, die sie in seinem Mondscheinpalast verbracht hatte, kannte Ophelia
               Archibald nicht wirklich gut.
            

            »Ich versichere Euch, dass es nur reines Wasser ist«, sagte er mit einschmeichelnder
               Stimme. »Seht her, ich trinke selbst einen Schluck davon.«
            

            Er tat es mit den überzogenen Gesten eines Clowns, ehe er Ophelia das Glas erneut
               reichte. Diesmal nahm sie es, doch sie weigerte sich noch immer, Archibald anzusehen.
            

            »Was tut Ihr hier?«, fragte sie abweisend. »Der Zutritt zu den Kulissen ist fürs Publikum
               verboten.«
            

            Archibald drehte den Stuhl um, auf dem einen Moment zuvor noch der alte Erik gesessen
               hatte, und ließ sich rittlings darauf nieder, die Ellbogen lässig auf die Rückenlehne
               gestützt.
            

            »Ich bin schließlich nicht umsonst Botschafter. Ich habe beinahe überall Zutritt.
               Und außerdem denke ich, es ist Euer gutes Recht, Bescheid zu wissen.«
            

            »Worüber Bescheid zu wissen?«

            Archibald nahm einen Spiegel, der an der Wand lehnte, entstaubte ihn mit seinem Ärmel
               und hielt ihn Ophelia theatralisch vor die Nase. Seit man sie in den Frauentrakt verbannt
               hatte, war sie durch keinen Spiegel mehr gegangen, doch die Versuchung, sich nun auf Nimmerwiedersehen in diesen hier zu stürzen, war beinahe
               unwiderstehlich.
            

            Auf ihrem Kopf prangten zwei Eselsohren.

            Ophelia wollte sie sich abreißen, aber ihre Hände fuhren einfach durch sie hindurch,
               als wären sie aus Rauch. Es waren natürlich Trugbilder. ›Ihr seid wahrlich stur wie
               ein Esel‹, hatte Kunigunde gesagt. Nur ein Mirage konnte eine Bemerkung derart wörtlich
               nehmen.
            

            Archibald beobachtete Ophelia, die jetzt das Glas fest umklammert hielt.

            »Ihr weckt in mir eine gewisse Neugier, Verlobte von Thorn. Das ist recht ungewohnt
               für mich.«
            

            Er kippte seinen Stuhl nach vorn und verdrehte sich den Hals, um Ophelias Blick zu
               erhaschen. Im Kerzenschein sah sie nur für einen Moment sein verwundertes Lächeln,
               seine großen himmelblauen Augen und das strubbelige blonde Haar, bevor sie sich rasch
               abwandte und die Hand wie eine Scheuklappe halb vor ihre Brille hielt.
            

            »Bilde ich mir das nur ein, oder weicht Ihr meinem Blick aus?«, amüsierte sich Archibald.

            »Ich weiß nicht, wie Ihr es anstellt, alle Frauen zu betören, aber ich habe keinerlei
               Lust, ebenfalls Eurem zweifelhaften Charme zu erliegen. Schon gar nicht heute Abend.«
            

            Seit dem kleinen Zwischenfall im Gänsegarten errötete Tante Roseline heftig, sobald
               irgendjemand den Namen des Botschafters auch nur erwähnte. Ophelia hatte zwar versucht,
               mit ihr darüber zu sprechen, um zu begreifen, was er mit ihr gemacht hatte, doch die
               Tante wich ihr jedes Mal aus und wechselte schnell das Thema.
            

            »Es ist recht beschwerlich, sich so zu unterhalten«, bemerkte Archibald gelassen.

            »Ich möchte mich überhaupt nicht unterhalten. Ihr lenkt mich nur ab.«
            

            Mit akrobatischem Geschick fing Archibald das Glas auf, das Ophelia gerade aus der
               Hand gerutscht war, bevor es auf dem Boden zersprang.
            

            »Ganz genau, ich lenke Euch von Eurer Angst ab. Aber, na gut«, seufzte er, stellte
               das Glas zu der Kerze aufs Tischchen, ergriff mit beiden Händen die Krempe seines
               Zylinders und zog ihn sich mit einem Ruck bis zur Nase übers Gesicht. »Bitte schön,
               jetzt habt Ihr nichts mehr zu befürchten.«
            

            Er war so komisch mit seiner nasalen Stimme und den blonden Haarbüscheln, die oben
               aus dem halb abgerissenen Hutdeckel sprossen, dass Ophelia unwillkürlich lächeln musste.
            

            »Bleibt doch mal für einen Moment ernst, Herr Botschafter. Warum seid Ihr hier? Ihr
               wolltet mir bestimmt nicht nur ein Glas Wasser anbieten, habe ich recht?«
            

            Archibald legte sein Kinn auf die Arme, die er über der Stuhllehne verschränkt hatte,
               sodass Ophelia nur noch sein breites Lächeln unter dem herabgezogenen Zylinder sah.
            

            »Wie gesagt, Verlobte Thorns. Aus Neugier. Muss ich Euch daran erinnern, dass Ihr
               mich offiziell zu Eurem Freund erkoren habt? Nun beobachte ich Euch schon seit einer
               ganzen Weile. Anfangs war es nur ein flüchtiger Blick von Zeit zu Zeit, um sicherzugehen,
               dass Euch keine Gefahr droht, doch dann habe ich Geschmack daran gefunden. Eure Sprechübungen,
               Eure kleinen Missgeschicke, Eure animistischen Manieren, Eure unerschütterliche Ausdauer,
               und auch Eure Tante: Ich liebe den Stoff, aus dem Euer Alltag ist. Wie Ihr vorhin
               Eure Post gelesen habt, das war einfach rührend.«
            

            Ophelia war entsetzt, nicht von dem, was Archibald sagte, sondern von ihrer eigenen
               Dummheit. Die Walküren! Wie hatte sie so völlig außer Acht lassen können, dass diese beiden Greisinnen mit jedem
               Mitglied des Gespinstes verbunden waren, Archibald eingeschlossen? Die gesamte Zeit
               über hatte Ophelia vor einer ganzen Schar Zuschauer geredet, gegessen, geschlafen.
               Sie dachte an all die Male, die sie sich unter den Augen der Walküren etwas zu lesen
               mit auf die Toilette genommen hatte. Vor lauter Schreck vergaß sie für einen Moment
               das Stimmengewirr hinter den Vorhängen, das immer mehr anschwoll, während die Höflinge
               ihre Plätze im Saal einnahmen.
            

            »Das ist wirklich äußerst peinlich.«

            »Warum?«, wunderte sich Archibald unter seinem Hut.

            »Stört es Euch denn nicht, so gar keine Privatsphäre zu haben? Alles, was Ihr seht
               und tut, mit Eurer Familie zu teilen?«
            

            Der Botschafter kippelte mit seinem Stuhl und zog gleichgültig die Schultern hoch.

            »So sparen wir Telefonkosten. Aber macht Euch nur keine falschen Vorstellungen, Verlobte
               Thorns. Ihr scheint zu glauben, dass in diesem Moment das gesamte Gespinst an unseren
               Lippen hängt. Doch ganz so stehen die Dinge nicht … wie soll ich es Euch erklären?«
               Unter der Krempe des Zylinders formten Archibalds Lippen eine nachdenkliche Schnute,
               ehe sie sich wieder zu einem breiten Lächeln dehnten. »Ich weiß! Stellt Euch vor,
               Ihr und Eure Familie befänden sich alle zusammen in einem Raum. Jeder geht seinen
               eigenen Beschäftigungen nach: Es herrscht ein andauerndes, lautes und konfuses Treiben.
               Könnt Ihr es Euch ausmalen? Wenn Ihr erfahren wolltet, was Eure Mutter oder Eure Schwester
               gerade tun, müsstet Ihr Euch ihnen zuwenden und die Ohren spitzen. Es wäre Euch natürlich
               unmöglich zu wissen, was all die anderen im selben Moment tun. Nun, das Gleiche gilt
               für uns!«
            

            »Aber Monsieur Faruk«, murmelte Ophelia, der plötzlich ein Gedanke gekommen war, »vereint
               er nicht in sich alle Kräfte seiner Nachkommen? Ich meine … was, wenn er jedes Eurer
               Gespräche hören würde? Wenn er uns jetzt gerade hören würde?«
            

            »Er hat die Konzentrationsfähigkeit eines Kirschkerns«, gab Archibald zurück. »Er
               ist ja nicht einmal in der Lage, einer normalen Unterhaltung zu folgen. Nein, wirklich,
               ich habe schon einige Archen bereist, und noch nie ist mir ein Familiengeist begegnet,
               der seiner eigenen Macht derart unwürdig gewesen wäre.«
            

            Es war immerhin ein schwacher Trost für Ophelia, dass sie, auch wenn dieser Abend
               in einer Katastrophe enden sollte, doch zumindest ein, zwei Dinge gelernt hätte.
            

            »Ich habe einen anonymen Brief bekommen«, sagte sie unvermittelt.

            »Was für einen Brief?«

            »Einen Drohbrief. Ich glaube, es hängt mit Monsieur Faruks Buch zusammen.«
            

            »Drohungen sind hier sehr beliebt. Bleibt immer in der Nähe der Walküren.«

            Wegen des Zylinders konnte Ophelia Archibalds Augen nicht sehen, doch sie hätte schwören
               können, dass er sich, trotz seines ewigen Lächelns, ein wenig auf seinem Stuhl verkrampft
               hatte. Plötzlich fiel ihr wieder ein, was Kunigunde ihr zugeraunt hatte.
            

            »Stimmt es, was man sich erzählt? Habt Ihr … ähm … einen Gast verloren?«
            

            »Da ich außerstande bin, zu lügen, erlaubt mir, auf diese Frage nicht zu antworten.«

            Hinter den langen schwarzen Vorhängen erklangen auf den Bühnenbrettern die drei Stockschläge des Saaldieners, die den Beginn der Vorstellung
               anzeigten, und ließen das Gelärme der Zuschauer verstummen.
            

            »Seigneur, meine gnädigen Damen, Fräulein und Herren, es ist Mitternacht!«, verkündete
               eine begeisterte Stimme. »Möge die Vorführung beginnen!«
            

            An der Dunkelheit, die urplötzlich hereinbrach wie eine Nacht ohne Dämmerung, erkannte
               Ophelia, dass alle Lichter im Theater gelöscht worden waren. Nur die Kerze auf dem
               kleinen Tischchen erlaubte ihnen noch, die Konturen der Leitern und Requisiten hinter
               den Kulissen zu erahnen.
            

            Ophelia hielt den Atem an, als sich die Stimme des alten Erik zur Akkordeonbegleitung
               erhob:
            

            »Mein Seigneur, lasst Euch erzählen, wie ein einäugiger Vagabund das Schicksal dreier
               Helden wendete!«
            

            Seine R rollten wie Kieselsteine, doch der Tonfall war ein ganz anderer als der, in
               dem er Ophelia vorhin bedroht hatte. Der alte Erik sprach mit volltönendem, verheißungsvollem
               Timbre, das die Zuhörer von der ersten Silbe an in seinen Bann zog. Die Stimme eines
               wahren Erzählers. Während sie ihm lauschte, hätte Ophelia liebend gern ein weiteres
               Glas Wasser getrunken, um ihre zu ölen. Sie erhob sich, ging auf Zehenspitzen nach
               vorn und erspähte zwischen den langen schwarzen Vorhangbahnen ein Stück Bühne.
            

            Was sie dort sah, machte ihr vollends bewusst, wie recht der alte Erik hatte: Ihre
               Darbietungen in ein und derselben Vorstellung zu präsentieren, war eine Beleidigung
               seiner Kunst.
            

            Ganz vorn auf der Bühne war eine weiße Leinwand aufgespannt worden, die Ophelia die
               Sicht auf den größten Teil des Publikums versperrte. Verborgen im Hintergrund, ließ
               der alte Erik die Finger virtuos über sein Akkordeon tanzen. Neben ihm projizierte die Laterna
               magica in einem Lichtbündel die bewegten Bilder einer Glasplatte auf den weißen Stoff.
               Eine große Gestalt mit Cape betrat eine Grotte, in der ein Zwerg gerade ein Schwert
               schmiedete. Von den Kulissen aus gesehen, lief die Illusion verkehrt herum ab, und
               sie wiederholte sich alle paar Sekunden, doch das tat ihrer Schönheit keinerlei Abbruch.
               Jedes Mal entdeckte Ophelia neue, unglaublich realistische Details: die Funken, die
               der Schmiedehammer des Zwergs schlug, die schillernden Reflexe auf den vereisten Höhlenwänden,
               der schwingende Umhang des einäugigen Vagabunden. Es war schwer zu glauben, dass all
               dies nur ein plattes, zweidimensionales Bild sein sollte.
            

            Ophelia versuchte einen Blick auf das Publikum hinter dem Stoffschirm zu erhaschen.
               Was sie im Halbdunkel erkennen konnte, brachte sie ins Grübeln: Kein einziger Adliger
               beachtete das Lichtspiel. Die Zuschauer in den letzten Reihen klatschten, riefen,
               lachten nur, wenn die der vorderen Reihen klatschten, riefen, lachten. Es war wie
               die konzentrischen Wellen, die ein Kieselstein auslöst, wenn man ihn ins Wasser wirft,
               und das Epizentrum dieses eigentümlichen Seebebens war natürlich Faruk ganz vorn in
               der ersten Reihe. Ophelia wusste es, auch wenn sie ihn wegen der Leinwand nicht sehen
               konnte. Es war genau wie am Abend der großen Frühlingsoper. Man gähnte, wenn Faruk
               gähnte, spendete Beifall, wenn Faruk Beifall spendete.
            

            Eine Weile betrachtete Ophelia den alten Erik, der die Illusionsscheiben wechselte,
               ohne je sein Akkordeonspiel oder den Faden seines Heldenepos voller Monster und Riesen
               abreißen zu lassen, bei dem Lebende und Tote wie in einem makabren Fiebertraum Seite
               an Seite gingen. Eine Episode der Erzählung war grausiger als die andere; alle handelten von verlorener Ehre, inzestuöser
               Liebe und blutigem Mord.
            

            Ophelia fühlte sich ziemlich albern mit ihrer Puppengeschichte und den Eselsohren.

            »Er ist gut«, flüsterte sie, als sie wieder auf ihrem Stuhl saß. »Er ist sehr gut.«

            »Aber natürlich, schließlich ist er der amtierende Hof-Erzähler«, prustete Archibald
               los, »was habt Ihr erwartet?«
            

            Er saß immer noch rittlings auf seinem Stuhl, das Gesicht bis zur Nase im Zylinder,
               doch Ophelia fand ihn überhaupt nicht mehr komisch. Sie betrachtete den Einband von
               Sachgeschichten und andere animistische Fabeln, als könnte doch noch ein unverhofftes Wunder daraus hervorspringen.
            

            »Noch nie in meinem ganzen Leben war mir so bange«, gestand sie. »Mit Monsieur Erik
               werde ich mich niemals vergleichen können.«
            

            »In der Tat«, erwiderte Archibald gewohnt offenherzig.

            »Lasst mich jetzt bitte allein, Herr Botschafter.«

            Ohne seinen Kopf aus dem Zylinder zu befreien, erhob sich Archibald, beugte sein halbes
               Gesicht zu Ophelia hinunter und bleckte die Zähne zu dem breiten Lächeln einer Vogelscheuche.
            

            »Ihr werdet Euch niemals mit ihm vergleichen können«, flüsterte er eindringlich, »also
               unterscheidet Euch von ihm.«
            

            Ophelia sah Archibald hinterher, der sich tastend entfernte wie ein Hut auf zwei Beinen.

         

      


      
         
            
               Die Puppe
               

            

            »Mich unterscheiden«, wiederholte Ophelia leise und streichelte dabei die Worte, die
               ihr Großonkel auf die erste Seite des Buches geschrieben hatte. In der Hoffnung, es möge Dir nützlich sein, Kindchen. Seit Archibald gegangen war, hatte Ophelia sich alles aufgezählt, was sie vom alten
               Erik unterschied, doch nichts davon gereichte zu ihrem Vorteil. Ihre Geschichte war
               weniger spannend, ihre Stimme weniger klangvoll, sie konnte weder ein Instrument spielen
               noch die Laterna magica bedienen.
            

            Und dank Kunigunde trug sie nun auch noch Eselsohren.

            Ophelia spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte, als Applaus das Ende einer weiteren
               Episode begleitete. Wie viele Scheiben hatte der alte Erik noch zu präsentieren? Als
               hätte er ihre Gedanken gelesen, huschte der Saaldiener durch die Kulissen.
            

            »Das gnädige Fräulein ist in zehn Minuten an der Reihe, sie möchte sich bitte bereithalten.«

            Verzweifelt sah Ophelia sich nach irgendetwas um, das sie auf andere Gedanken bringen
               konnte. Neben ihr auf dem Tischchen waren nur die Kerze, das leere Glas und ein paar
               Zeitungsseiten, in die der alte Erik vermutlich seine Scheiben eingewickelt hatte.
               Mit fahrigen Bewegungen glättete Ophelia eine von ihnen. Es war eine Ausgabe des Nibelungen, die schon ein paar Wochen alt war.
            

            VORSICHT VOR DEN KÜCHENSCHABEN!
            

            Sie sind überall. Sie dringen in unsere Wohnungen ein, unsere Leben, ja, selbst ins
                  Herz der Macht. Sie sind das personifizierte Verderben. Unser Intendant? Ein Mischblut.
                  Seine Tante? Eine im Aussterben begriffene finstre Spezies. Und diese beiden führen
                  nun bei Hofe, ins Allerheiligste, eine ungezogene Animistin ein! Lasst Euch von ihrer
                  einfältigen Miene nicht täuschen, diese Intrigantin wartet nur auf einen unbeobachteten
                  Moment, um mit ihren kleinen, zudringlichen Händen Eure Sachen zu befühlen. Fremde,
                  liebe Leser, sind wie Küchenschaben. Duldet nur einen davon in Eurem Haus, und bald
                  wird es von ihnen wimmeln. Und als wäre dieser Schädlingsbefall nicht genug, wollen
                  nun auch noch die Geächteten wieder in unsere Reihen zurückkehren! Haben jene degenerierten
                  Klans etwa schon vergessen, welche Fehler ihre eigenen Verwandten begangen haben?
                  Ich bitte Euch, besinnen wir uns und halten wir all dieses Ungeziefer fern von unserer
                  glänzenden Himmelsburg!

            Den Artikel illustrierte ein Bild von Thorn, dessen dünne Beine, lange Nase und mürrisch
               verzogenen Mund der Künstler karikaturhaft überzeichnet hatte.
            

            Vergessen wir nicht, dass die Mutter unseres Herrn Intendanten, die heute eine Geächtete
                  ist, gestern noch die niederträchtigste Verschwörerin war, kommentierte die Bildunterschrift. Wie die Mutter, so der Sohn?

            Ophelia zerriss die Gazette. Vor lauter Empörung hatte sie ihre Angst vollkommen vergessen.
               Das personifizierte Verderben, Mischblut, Fremde, Schädlinge, Degenerierte: Mit welchem Recht behandelte dieser Zeitungsdirektor Menschen derart geringschätzig? Ophelia
               wusste nichts über die Geächteten, sie war noch keinem von ihnen begegnet, doch sie
               erinnerte sich genau an Berenildes Worte, als die ihr erklärt hatte, wie die Welt
               des Pols funktionierte: ›Es gibt jene Familien, die in der Gunst unseres Geistes Faruk
               stehen, jene, die sie verwirkt haben, und schließlich jene, die sie noch nie genossen
               haben.‹ Ophelia hatte mit eigenen Augen gesehen, wie leicht es war, diese Gunst zu
               erwerben und zu verlieren.
            

            Faruk wollte eine animistische Geschichte hören? Nun, die sollte er bekommen.

            »Fräulein Vize-Erzählerin? Ähäm, ähäm. Fräulein Vize-Erzählerin?«, riss der Saaldiener
               sie aus ihren Gedanken.
            

            Plötzlich bemerkte Ophelia, dass der Boden ebenso wie ihr Stuhl unter dem Applaus
               des Publikums bebte. Die Vorstellung des alten Erik war beendet.
            

            »Ist es so weit? Ich komme.«

            Ihr Buch unter dem Arm, schlüpfte Ophelia zwischen den Vorhängen hindurch und stieß
               dabei mit dem alten Erik zusammen, der mit seinem Akkordeon und der Laterna magica
               bepackt war. Sein langer blauer Zopf triefte vor Schweiß.
            

            »Nun seid Ihr an der Reihe«, sagte er mit herausfordernd rasselnden R.

            Als Ophelia über die Bühnenbretter ging, war ihr Lampenfieber verflogen. Tatsächlich
               hatte sie den sonderbaren Eindruck, überhaupt nichts mehr zu empfinden, als hätte
               sie ihre Gefühle hinter den Kulissen vergessen. Die Projektionsvorrichtung war abgebaut
               worden; nun, da die Leinwand weg war, hatte Ophelia eine unverstellte Sicht auf die
               Reihen der Zuschauer, vom Parkett bis hinauf zu den obersten Rängen. Ob der Verfasser
               des Drohbriefes wohl unter ihnen war?
            

            Ophelias Auftritt wurde von entsetztem Raunen begleitet. Daran waren ihre Eselsohren
               sicher nicht ganz unschuldig. Nur ein einziges Paar Hände klatschte ihr Beifall. Auch
               wenn Ophelia sie nicht sehen konnte, so wusste sie doch, dass es Tante Roseline war,
               die ihr ungeachtet der Huster aus dem Publikum diesen warmen Empfang bereitete. Niemand
               sonst hätte gewagt, die leiseste Sympathie zu bekunden, solange Faruk dies nicht tat.
            

            ›Sie wollen ihn alle glauben machen, dass er die Fäden in der Hand hält‹, dachte sie,
               ›dabei ist er nur ihre Marionette.‹
            

            Mit zusammengekniffenen Augen hinter den Brillengläsern trat Ophelia ganz nach vorn.
               Wie sie vermutet hatte, saß Faruk in der ersten Reihe. Obwohl saß nicht der richtige Ausdruck war: Er lag vielmehr quer über sechs Sitzen. Sein Kopf
               ruhte auf Berenildes Schoß, die ihm mit einer mütterlichen Geste das lange, weiße
               Haar streichelte. Seine Lider waren geschlossen, als schliefe er. In einer der übergroßen
               weißen Hände hielt er schlaff ein Glas Milch, das er jeden Moment zu verschütten drohte.
               Die anderen Favoritinnen schmiegten sich gleich einer diamantenen Decke an seinen
               riesenhaften Körper. Aller Augen außer Berenildes, die sie mit einer stummen Lippenbewegung
               ermunterte, glommen vor Missgunst.
            

            ›Mich unterscheiden.‹

            Ophelia kniete sich hin, blies unter entrüstetem Gemurmel der Zuschauer mehrere Kerzen
               aus und setzte sich dann umständlich vorne an den Bühnenrand, mit baumelnden Beinen
               wie auf einer Schaukel. Faruk war ihr einziges Publikum, ihm wollte sie so nahe wie
               möglich sein.
            

            »Guten Abend«, sagte sie, so laut es ihre zarte Stimme zuließ.

            Sie wartete auf die traditionellen drei Stockstöße zum Beginn der Vorstellung, wie
               es der alte Erik getan hatte, doch da nichts geschah, beschloss sie, sich allein zu
               behelfen, und schlug mit dem Absatz gegen das Bühnenpodest, bis Faruk ein Augenlid
               ein wenig anhob.
            

            »Guten Abend«, wiederholte sie, ihr Buch in beiden Händen haltend. »Ich habe hier
               eine Sammlung animistischer Märchen, die gerade erst mit der Post gekommen ist. Ich
               hatte lediglich die Zeit, eines davon zu lesen, meine Vorstellung wird also nur kurz
               sein und vielleicht nicht ganz originalgetreu. Ich bitte Euch im Voraus, dies zu entschuldigen.«
            

            Ophelia konzentrierte sich ganz auf die erste Reihe, auf Berenildes Schoß, das schläfrige
               Gesicht, das halb geöffnete Augenlid, dieses schwache Funkeln, das allein den Blick
               dahinter verriet. Faruk war so weit entfernt oder so unaufmerksam, dass Ophelia seine
               mentale Kraft nicht spüren konnte. Sie würde ihre Stimmbänder sehr anstrengen müssen.
            

            »Es war einmal die Puppe eines kleinen Mädchens«, begann sie. »Sie war eine ganz gewöhnliche
               Puppe, wie man viele auf Anima findet: Sie klimperte mit den Augenlidern, hob die
               Arme oder wackelte mit dem Kopf, je nach der Laune ihrer Besitzerin.«
            

            Aus einer der hintersten Reihen, wo das Dunkel am undurchdringlichsten war, rief jemand:
               »Lauter!«
            

            »Wie viele animistische Spielzeuge entwickelte die Puppe irgendwann ihren eigenen
               Charakter. Sie schloss die Augen, wenn sie ihre Ruhe haben wollte. Sie wedelte mit
               den Armen, wenn ihr Kleid schmutzig war. Sie schüttelte den Kopf, um ihr Missfallen
               auszudrücken. Und sie begann sogar auf ihren eigenen Beinen zu laufen.«
            

            »Lauter!«, erklang ein weiterer Ruf aus dem Saal.

            »Es kam der Moment, da die Puppe es satthatte, eine Puppe zu sein. Sie fühlte sich
               nicht mehr wohl auf dem Regal und wollte nicht mehr das Spielzeug eines kleinen Mädchens
               sein. Sie hatte einen Traum. Ihren eigenen Traum. Sie wollte Schauspielerin werden.«
            

            »Lauter!«, riefen mehrere Stimmen gleichzeitig, durch Faruks Schweigen ermutigt.

            »Eines Nachts verließ die Puppe ihr Regal, das Zimmer und das Haus. Sie zog ganz allein
               auf ihren Beinen hinaus in die weite Welt. Sie dachte nur daran, ihren Traum zu verwirklichen.
               Schließlich begegnete sie einer Marionettentheatertruppe.«
            

            Inzwischen riefen so viele Leute im Saal »Lauter!«, dass Ophelia sich selbst kaum
               noch hören konnte. Und um das Tohuwabohu komplett zu machen, erhob sich nun noch Tante
               Roseline von ihrem Sitz und klatschte frenetisch Beifall.
            

            Ophelia war fest entschlossen, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Sie hatte
               ihre Botschaft an das Flackern unter dem Augenlid noch nicht überbracht.
            

            »Die Marionettenspieler stellten sich schon vor, welch großartige Vorführungen eine
               solche Puppe geben würde und wie viel Gewinn sie daraus schlagen könnten. Sie schmeichelten
               der Puppe. Sie sagten ihr, dass sie die geborene Schauspielerin sei und sie ihr helfen
               würden, ihren Traum zu verwirklichen. Und die Puppe glaubte ihnen, ohne zu bemerken,
               dass sie noch nie in ihrem Leben so sehr ein Spielzeug gewesen war.«
            

            Ophelia verstummte. Selten hatte sie hintereinanderweg so viele Worte sagen, geschweige
               denn sich gegen ein lärmendes Publikum durchsetzen müssen.
            

            An Faruk geschmiegt, schrien die Favoritinnen mit den anderen im Chor. Berenilde gelang
               es nicht mehr, ihre Bestürzung hinter dem Lächeln zu verbergen. Als Ophelia sah, wie sich Faruks Augenlid gleich
               einem Vorhang über seinen verglimmenden Blick senkte, wusste sie, dass sie den Kampf
               verloren hatte.
            

            »Lauter! Lauter! Lauter!«

            Doch da geschahen völlig unerwartet zwei Dinge. Erst fielen die Favoritinnen in der
               vordersten Reihe eine nach der anderen wie ein Diamantenregen zu Boden. Dann flog
               das Milchglas durch den Saal und sprenkelte die verdatterten Gesichter in den hinteren
               Reihen weiß. Das alles ging so schnell, dass Ophelia eine Weile brauchte, ehe sie
               begriff, was soeben passiert war.
            

            Faruk hatte sich erhoben und stand nun zu voller Größe aufgerichtet vor den Zuschauern.
               Von der Bühne aus sah Ophelia nur seinen weiten, prächtigen Mantel, dessen weißer
               Pelz auf dem Rücken mit seinem weißen Haar verschmolz. Niemals hätte sie Faruk für
               fähig gehalten, sich derart behände zu bewegen.
            

            Als sie das Donnergrollen seiner Stimme hörte, war sie sehr froh, nicht im Publikum
               zu sitzen.
            

            »Unterbrecht sie noch ein Mal …«

            Mehr brauchte Faruk nicht zu sagen. Das verblüffte Schweigen, das sich über den Saal
               gelegt hatte, schmerzte beinahe in den Ohren. Diejenigen, die die Milch abbekommen
               hatten, wagten nicht einmal, sie abzuwischen.
            

            Unendlich langsam wandte Faruk sich wieder vom Publikum ab. Dabei drehte er lediglich
               seinen Hals mitsamt dem Kopf, ohne dass der Körper sich auch nur einen Zoll rührte,
               bis er eine ganz und gar besorgniserregende Position eingenommen hatte. Nur ein Familiengeist
               konnte sich derart verrenken, ohne sich das Genick zu brechen. Als Faruks Gesicht
               ganz der Bühne zugekehrt war, sah Ophelia, dass es ebenso ausdruckslos war wie eh
               und je. Dennoch fühlte sie sich, als wäre ein Blitz in ihren Schädel gefahren.
            

            »Was ist mit der Puppe passiert?«

            Vollkommen überrumpelt von Faruks Reaktion, konnte Ophelia sich nicht mehr an die
               Geschichte erinnern. Dafür hatten sich all die hinter den Kulissen zurückgelassenen
               Emotionen schlagartig wieder eingestellt und fielen nun in einer unbeschreiblichen
               Mischung aus Verwunderung, Entsetzen und Nervosität über sie her. Zudem schlang sich
               noch ihr Schal, nicht weniger eingeschüchtert als sie selbst, so ängstlich um ihren
               Hals, dass er sie beinahe erwürgte.
            

            »Ich werde Euch das Ende beim nächsten Mal erzählen, Monsieur.«

            Faruks Augenbrauen hoben sich kaum merklich. Ophelia vermochte nicht zu sagen, ob
               er verstimmt war oder einfach nur nachdachte, doch in der langen Stille, die folgte,
               konnte sie ihr Herz ausgiebig pochen hören. Wenn er es ihr gewähren würde, dieses
               nächste Mal, hätte sie ihren allerersten Sieg errungen.
            

            »Eure Geschichte«, artikulierte Faruk schließlich Silbe für Silbe, »ich bin nicht
               sicher, ob sie mir wirklich gefällt.«
            

            »Aber Ihr wollt das Ende erfahren. Ihr wollt wissen, ob die Puppe das Spielzeug der
               Marionettenspieler bleibt, nicht wahr?«
            

            Ophelia hoffte, dass das Zittern ihrer Stimme nicht allzu deutlich zu hören wäre.
               Sie konnte beinahe spüren, wie die Feindseligkeit des Publikums auf ihrer Haut prickelte,
               doch diesmal wagte niemand zu rufen: »Lauter!«
            

            Faruk drehte beiläufig seinen Körper, bis er sich endlich wieder im passenden Winkel
               zum Kopf befand, und trat dann so langsam auf die Bühne zu, dass die Zeit unterdessen stehenzubleiben schien. Je
               näher er kam, desto heftiger wurde Ophelias Migräne. Er hielt gerade noch rechtzeitig
               an, ehe der Schmerz, der inzwischen in ihren ganzen Körper ausstrahlte, unerträglich
               wurde.
            

            »Nein, ich möchte nicht wissen, wie es weitergeht. Ich mag diese Geschichte nicht.
               Aber Ihr«, fügte er nachdenklich hinzu, »Ihr klingt genau richtig.«
            

            Aus dem erstaunten Gemurmel, das sich sogleich im Saal erhob, schloss Ophelia, dass
               dies eine Art Kompliment sein musste.
            

            »Ich ernenne Euch zur Vize-Erzählerin.«

            »Ich bin bereits Vize-Erzählerin.«

            »Ach ja? Umso besser, dann sparen wir uns unnötige Formalitäten.«

            Ophelia klammerte sich mit beiden Händen an ihr Märchenbuch. Faruk verursachte ihr
               solche Schmerzen, dass sie ihn am liebsten gebeten hätte, schneller zu sprechen und
               sich rasch wieder zu entfernen. Doch er streckte nur nachlässig den Arm aus, woraufhin
               der junge Gedächtnishelfer herbeisprang und ihm sein Merkheft reichte. Faruk tunkte
               eine Feder in das Tintenfass, das der Gedächtnishelfer ihm, auf die Zehenspitzen gereckt,
               reichte, und begann umständlich zu schreiben.
            

            »Morgen Abend werdet Ihr mir eine andere Geschichte vortragen, Fräulein Vize-Erzählerin.«

            Ophelia und ihr Schal zuckten gleichzeitig zusammen, als im Zuschauerraum donnernder
               Applaus losbrach. Die Leute, die kurz zuvor noch »Lauter!« geschrien hatten, erhoben
               sich nun von ihren Sitzen, um sie zu bejubeln und ihr Handküsse zuzuwerfen.
            

            Während die Gaslampen allmählich aufflammten, sah Ophelia weder Faruk, der träge sein
               Merkheft schloss, noch Berenilde, die ihr mit schwingendem Rock anmutig entgegenging,
               noch die triumphierend ihren Schirm schwenkende Tante Roseline.
            

            Sie sah nur Thorn in seiner schwarzen Uniform ganz hinten im Saal, vor allen Blicken
               verborgen. Er applaudierte nicht.
            

         

      


      
         
            
               Die Geschichten
               

            

            Die Veränderung in Ophelias Leben stellte sich sozusagen durch den Briefschlitz ein.
               Von einem Tag auf den andern wurden alle erdenklichen Arten von Sanduhren an das »Fräulein
               Vize-Erzählerin« adressiert. Einladungen zum Illusionskostümball, zum Tee in den hängenden
               Gärten, in die Opernloge, zum Literatursalon in den Thermen: Der Briefkastendeckel
               hörte gar nicht mehr auf zu klappern.
            

            Ophelia bewunderte Mutter Hildegard zutiefst, doch diese Sanduhr-Einladungen, deren
               Erfinderin sie war, mochte sie überhaupt nicht.
            

            Dabei waren sie ein ziemlich geniales Fortbewegungsmittel: Man brauchte nur mithilfe
               eines kleinen Rings den Stift herauszuziehen, der den Drehmechanismus in Gang setzte,
               und befand sich sogleich am vorgesehenen Ziel, wo man so lange blieb, bis der Sand
               durchgelaufen war. Dessen Menge sowie die Größe der Engstelle waren der Bedeutung
               des Gastes angepasst, und entsprechend variierte die Besuchsdauer zwischen wenigen
               Minuten und mehreren Tagen.
            

            Ophelia hätte sich vielleicht sogar daran gewöhnen können, wären nicht die blauen
               Sanduhren gewesen. Da sie ihr immer wieder angeboten wurden, hätte sie ein paar Mal
               beinahe versehentlich eine aufgerissen. Und wenn es eine Sorte Sanduhren gab, die
               sie sich geschworen hatte niemals anzurühren, so waren es genau diese. Es gab sie
               wirklich überall am Hof. Auf den Tabletts der Diener, zwischen den Champagnerkelchen, an Münzautomaten. Wie viele Adlige hatte Ophelia nicht schon für ein
               paar Minuten verschwinden und dann vollkommen euphorisiert an genau derselben Stelle
               wieder auftauchen sehen? Wenn sie fragte, wohin diese Sanduhren einen brachten, antwortete
               man ihr: »Ins Paradies, fürwahr!«, was sie nicht im Mindesten beruhigte.
            

            »Ich werde diese Einladungen nicht mehr annehmen!«, entschied sie eines Morgens, als
               sie sich zum Arbeiten ins Bett gelegt hatte. »All diese Feste ermüden mich, und ich
               muss meine Geschichten vorbereiten.«
            

            Kaum hatte sie das Buch ihres Onkels aufgeschlagen, klappte Berenilde es über ihren
               Fingern wieder zusammen und zwang sie aufzustehen.
            

            »Ich rate Euch, im Gegenteil, ihnen allen nachzukommen.«

            »Warum? Ich fühle mich dort fehl am Platz. Und ich denke, ich bin nur Monsieur Faruk
               verpflichtet.«
            

            »Da bin ich ganz ihrer Meinung«, mischte Tante Roseline sich ein. »Mit jeder Sanduhr
               kann sich immer nur eine Person fortbewegen, und sie ist die Einzige hier, die welche
               erhält. Wie sollen wir sie denn da behüten?«
            

            »Ich weiß«, seufzte Berenilde. »Doch fest steht auch, dass Ophelia im Rahmen einer
               diplomatischen Allianz zum Pol gekommen ist. Wenn sie also die Einladungen dieser
               Damen und Herren ablehnt, so ist das ein Affront, und jeder Affront rächt sich früher
               oder später. Aber seid unbesorgt«, versicherte sie Ophelia mit ihrer schönsten Samtstimme,
               »das ist nur eine Modeerscheinung, es wird nicht ewig dauern. Und solange unser Seigneur
               Eure Geschichten liebt, wird niemand wagen, Euch auch nur ein Haar zu krümmen.«
            

            Ophelia musste zugeben, dass sie in Faruk ein unverhofft nachsichtiges Publikum gefunden
               hatte. Jeden Abend dachte sie, es wäre der letzte, ihm würde plötzlich aufgehen, dass sie keinerlei Talent zum
               Erzählen hatte. Doch jeden Abend verlangte er von ihr wider alle Erwartungen neue
               Geschichten für den kommenden Tag.
            

            Sein marmornes Gesicht zeigte keinerlei Regung: weder ein Lächeln, wenn die Geschichte
               lustig sein sollte, noch ein Blinzeln an einer traurigen Stelle. Auch wenn Ophelia
               ihr Buch zuklappte, zum Zeichen, dass die Vorstellung beendet war, äußerte er keinen
               Kommentar, stellte nicht eine Frage. Er entfaltete lediglich seine gigantischen Gliedmaßen
               und erklärte, bevor er ging, mit schleppender Stimme:
            

            »Morgen werdet Ihr mir eine weitere Geschichte vortragen, Fräulein Vize-Erzählerin.«

            Dann erst ertönte der Applaus im Saal, wie aus einer gut geölten Maschine.

            »Ich frage mich, ob Monsieur Faruk wirklich Gefallen daran findet, mir zuzuhören«,
               vertraute Ophelia Tante Roseline an. »Tatsächlich frage ich mich, ob er mir überhaupt
               zuhört.«
            

            »Ich weiß nicht, ob er dir zuhört, aber was man mit Gewissheit sagen kann, ist, dass
               er dich ansieht.«
            

            Genau das war es, was Ophelia in Verlegenheit brachte. Sie spürte, dass er sie vom
               Fuße der Bühne aus mit den Augen verschlang. Es hatte jedoch nichts mit seinen eifersüchtigen
               Blicken auf Berenilde zu tun oder dem vor Langeweile bleischweren Blick, mit dem er
               den Rest der Welt bedachte. Nein, der Blick, der auf ihr ruhte, war verschwommen und
               bohrend zugleich, als versuche er sie ganz zu durchdringen, jemand anderen in ihr
               zu entdecken. Wie gerne hätte sie ihm begreiflich gemacht, was alles schieflief in
               seiner Familie! Doch wozu sich abmühen, wenn er ihr sowieso nicht zuhörte? Eines Abends
               hatte Ophelia zwei Mal hintereinander dieselbe Geschichte erzählt, in der Hoffnung, ihm eine Reaktion zu entlocken, doch er hatte nichts bemerkt.
            

            Die einzige Geschichte, die ihn beeindruckt hatte, war die der Puppe, und von der
               wollte er nichts mehr hören.
            

            ›Was genau erwartet Faruk von mir?‹, fragte Ophelia sich Nacht für Nacht, während
               sie den Schal streichelte, der zusammengerollt neben ihrem Kopfkissen lag.
            

            Vielleicht bildete sie sich das nur ein, aber es kam ihr so vor, als suche er nun
               in ihr das, was er zuvor in seinem Buch gesucht hatte. Tatsächlich hatte er es in
               ihrem Beisein nie wieder erwähnt, gerade so, als hätte er es vollkommen vergessen.
            

            Das konnte Ophelia von sich nicht behaupten.

            Einen Monat nachdem sie den Drohbrief erhalten hatte, fragte sie sich noch immer,
               warum einige Leute so sehr fürchteten, dass Thorn Faruks Buch lesen könnte. Artemis besaß auch eines, und soweit Ophelia wusste, war nie jemand auf Anima
               ermordet worden, weil er versucht hatte, es zu entziffern. Was machte Faruks Buch so einzigartig und beunruhigend? Enthielt es, irgendwo in seinem verschlungenen Alphabet,
               ein kompromittierendes Geheimnis? Wusste Faruk selbst davon, ohne sich daran erinnern
               zu können?
            

            ›Ich müsste ihm nur ein Mal meine Dienste anbieten‹, überlegte Ophelia und trommelte
               dabei mit den Fingern auf ihre Bettdecke. ›Nur ein einziges Mal …‹
            

            In ihrer Eigenschaft als Leserin verzehrte sie sich vor berufsmäßiger Neugier, und als Verlobte Thorns brannte sie
               darauf, sich an ihm zu rächen.
            

            »Genug damit«, verkündete Ophelia schließlich ihrem Schal. »Ich werde mich auf meine
               Arbeit als Vize-Erzählerin konzentrieren und zusehen, dass ich am Leben bleibe. Das
               reicht für den Anfang.«
            

            Leider ließ Herr Tschechow keine Gelegenheit aus, ihr einen Ehrenplatz auf der Titelseite
               des Nibelungen zu reservieren.
            

            Dieser Morgen im Mai bildete keine Ausnahme:

            EINE ZIEMLICH FIESE VIZE-ERZÄHLERIN

            »Ihr spielt ein gefährliches Spiel, mein Kind«, kommentierte Berenilde, nachdem sie
               den Artikel gelesen hatte. »Glaubt Ihr etwa, es hätten nicht alle gemerkt, dass Ihr
               Eure Geschichten dazu benutzt, den Hof zu kritisieren? Die Höflinge verabscheuen so
               etwas.«
            

            »Ich richte mich nicht an den Hof«, erwiderte Ophelia, die gerade neue Ideen in ein
               Heft notierte, »sondern an Monsieur Faruk.«
            

            Das war ihr einziges Ausdrucksmittel, die einzige Möglichkeit, dem, was sie hier tat,
               einen Sinn zu verleihen.
            

            »Habt Ihr etwa die Absicht, unseren Familiengeist zu erziehen?«

            Berenilde, in ein Negligé aus rosa Seide gehüllt, wirkte eher amüsiert als verärgert.
               Wie jeden Morgen hatte sie sich in ihren Sessel niedergelassen, um durch die Zeitung
               zu blättern, während Tante Roseline ihr wundervolles blondes Haar frisierte. Im sechsten
               Monat schwanger, konnte sie ihren kugelrunden Bauch vor niemandem mehr verbergen,
               und Tante Roseline sorgte sich um sie beinahe ebenso sehr wie um ihre Nichte: Sie
               warf ihre Zigaretten in den Müllschlucker, nahm ihr die Likörgläser ab und verbat
               ihr die neuen Tänze, die gerade in Mode und für Roselines Geschmack viel zu schwungvoll
               waren. Vor allem aber missbilligte sie, dass Faruk Berenilde jeden Abend in sein Zimmer
               in der obersten Etage des Turms einlud.
            

            »Wenn Ihr wirklich mutig wärt«, fuhr Berenilde fort, »dann würdet Ihr mit meinem Neffen
               reden. Immer findet Ihr neue Ausflüchte, um nicht mit ihm telefonieren zu müssen.
               Gestern hattet ihr Halsschmerzen, vorgestern waren es die Ohren … Meint Ihr nicht,
               der arme Junge hat schon genug Sorgen, auch ohne Euch hinterherzurennen?«
            

            Ophelia verkrampfte sich über ihrem Notizheft. Sie hatte keinerlei Bedürfnis, die
               letzte Unterhaltung mit Thorn zu wiederholen.
            

            »Ganz genau. Er hat im Moment Wichtigeres zu tun, besser, ich störe ihn nicht dabei.«

            Das war nicht gelogen. Seit die Drachen hingemordet worden waren, steckte die Himmelsburg
               in einer echten Versorgungskrise. Ohne die Hofjäger fehlte es an Wild, und die Vorratskammern
               leerten sich in besorgniserregender Geschwindigkeit. Zwar hatten sich die Miragen
               an der Jagd versucht, doch das Ergebnis war katastrophal gewesen: Gewöhnt an ihre
               kleinen behaglichen Illusionen fernab der harten Realität dort draußen, wären sie
               alle dabei um ein Haar zerfleischt worden. Ophelia hatte die wilden Bestien bisher
               nur auf Zeichnungen gesehen, doch das genügte ihr, um zu wissen, dass das traumweberische
               Talent der Miragen der monströsen Tierwelt dieser Arche nicht gewachsen war. Sie hatten
               die Bestien nur noch rasender gemacht. Und so forderte die Intendanz schließlich jedermann
               auf, den Gürtel etwas enger zu schnallen, bis man eine Lösung gefunden hätte.
            

            »Ich warne Euch«, Berenilde sah sie über die Zeitung hinweg seelenruhig an, »wenn
               Ihr das brecht, was meinem Neffen als Herz dient, schneide ich Euch in kleine Scheibchen.«
            

            Ophelia goss den Kaffee neben ihre Tasse. Sie wusste nur zu gut, dass dies nicht einfach so dahingesagt war: Thorns Tante hatte sie schon aus
               geringeren Anlässen ihre Krallen spüren lassen.
            

            »Nun macht doch nicht so ein Gesicht«, lenkte Berenilde ein. »Das Zusammenleben mit
               Animistinnen ist für eine Schwangere auch nicht gerade das reine Zuckerschlecken.
               Die Türen schlagen wegen der geringsten Kleinigkeit, die Uhren zeigen vollkommen beliebige
               Zeiten an, Wasserhähne beginnen zu laufen, sobald man sich dem Waschbecken nähert,
               und dann noch dieser Mantel, bei meinen Urahnen!«, seufzte sie mit einem missbilligenden
               Blick in Richtung des Kleidungsstücks, das wütend auf seinem Bügel zappelte. »Manchmal
               habe ich das Gefühl, in einem Spukhaus zu wohnen.«
            

            Ophelia musste zugeben, dass ihre Mutter ihr einen furchtbar grantigen Mantel geschickt
               hatte. Kaum hatte sie ihn aus seinem Paket geholt, hatte er begonnen, wie verrückt
               um sich zu schlagen, und Tante Roseline musste ihn von hinten packen, damit sie ihn
               auf einen Bügel hängen konnte. Alle Bewohnerinnen des Appartements hatten sich seitdem
               angewöhnt, vorsorglich einen großen Bogen um diese Ecke des Zimmers zu machen und
               sich außer Reichweite der schweren, mit Knöpfen besetzten Ärmel zu halten, die zornig
               herumschlenkerten.
            

            Ophelia nahm den Nibelungen und sah sich noch einmal all die Karikaturen an, die sich über sie und Thorn lustig
               machten. Es war wirklich schwierig, in dieser Zeitung irgendwelche lesenswerten Informationen
               zu finden. Tschechow begnügte sich damit, immer neue Hasstiraden auf die verstoßenen
               Adligen, die ausländischen Emporkömmlinge und generell alle, die keine Miragen waren,
               vom Stapel zu lassen. Seine bevorzugte Zielscheibe war Mutter Hildegard. Auf jeder
               Seite forderte er seine Leser auf, keine blauen Sanduhren, Zitrusfrüchte und neuen Häuser mehr
               bei ihr zu bestellen.
            

            Endlich stieß Ophelia auf einen Artikel, der weder eine Karikatur noch ein Pamphlet
               war:
            

            WILDEREI: IMMER WIEDER DIE GEÄCHTETEN!
            

            »›Während unserer schönen Himmelsburg eine Hungersnot droht, widmen sich die Geächteten
               munter der Wilderei‹«, las Ophelia halblaut. »›Sie stehlen das Fleisch, das für unsere
               Teller bestimmt ist, und verteilen es unter den Gabenlosen. Dieses plumpe Manöver
               dient offensichtlich dazu, ihr Ansehen zu steigern. Die Geächteten trachten danach,
               die Lücke zu füllen, die unsere früheren Jäger hinterlassen haben, doch das werden
               wir nicht dulden!‹ Das ist doch wirklich verlogen!«, empörte sie sich, indem sie den
               Nibelungen wieder zusammenfaltete. »Ihnen ist lediglich geglückt, worin die vom Hof gesandten
               Miragen gescheitert sind. Ich würde gerne mal eine andere Meinung über die Verstoßenen
               hören als die, die dieses Blatt verbreitet.«
            

            »Was kümmern Euch diese armen Leute?«, tadelte Berenilde. »Sie sind die Vergangenheit,
               wir sind die Zukunft.«
            

            »Sie sind trotz allem auch ein wenig meine Zukunft«, widersprach Ophelia. »Einige
               von ihnen werden bald Teil meiner Familie sein. Ihr habt mir einmal gesagt, Thorns
               Mutter sei eine Chronistin, und ich weiß nicht das Geringste über diesen Klan.«
            

            Berenilde warf einen raschen, nervösen Blick zu den Walküren hinüber, die wachsam
               und schweigend wie immer auf einer Wohnzimmerbank saßen, als wäre es ihr unangenehm,
               vor Zeugen ein solches Gespräch zu führen.
            

            »Die Geächteten sind Adlige, die sich besonders schwerer Vergehen schuldig gemacht
               haben, mein liebes Kind. So schwer, dass sie damit sich selbst und all ihre Nachkommen
               zur unwiderruflichen Verbannung vom Hof verurteilt haben. Sie haben sämtliche Privilegien
               und Güter verloren und dürfen auch keine Städte mehr betreten.«
            

            »Mit anderen Worten«, sagte Ophelia stirnrunzelnd, »sie müssen ohne Jagdrecht in der
               Wildnis zwischen den Bestien leben? Das kommt einem Todesurteil gleich.«
            

            »Macht Euch um sie nur keine Sorgen«, erwiderte Berenilde sarkastisch, während sie
               an ihrem Tee nippte. »Sie sind bestens dazu in der Lage, ihr Überleben zu sichern.«
            

            »Auch meine zukünftige Schwiegermutter?«

            Berenildes Mund verzog sich, und sie stellte die Tasse beiseite, als wäre der Tee
               plötzlich ungenießbar geworden.
            

            »Eure zukünftige Schwiegermutter ist als Gesprächsstoff absolut tabu. Allein sie in
               der Öffentlichkeit zu erwähnen könnte Thorns Ruf empfindlich schädigen.«
            

            »Aber weshalb?«, beharrte Ophelia. »Was hat sie denn so Fürchterliches getan?«

            »Bald wird Thorn Euer Gemahl sein. Ihm solltet Ihr diese Fragen stellen«, erklärte
               Berenilde in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.
            

            Ophelia bohrte nicht weiter. Sie hatte sich fest vorgenommen, so lange es irgend möglich
               war, nichts mehr mit Thorn zu tun zu haben.
            

            Doch ihre Ungeschicklichkeit machte ihr einen Strich durch die Rechnung.

            Tatsächlich kam Ophelia inzwischen ohne die Sanduhren im Briefkasten aus. Sie hatte
               die Orte, an denen sich die feine Gesellschaft traf, zur Genüge besucht, um dort alle
               Spiegel gut zu kennen. Recht bald gewöhnte sie sich an, ihre Gabe als Fortbewegungsmittel
               zu nutzen, auch wenn sie dabei die eitlen Gecken und koketten Damen erschreckte, die
               sie aus dem Spiegelbild auftauchen sahen, das sie gerade bewunderten.
            

            Ophelia war hochzufrieden, ihre Bewegungsfreiheit wiedergewonnen zu haben, doch zweifellos
               ließ sie es an Vorsicht mangeln. Um von einem Spiegel zum anderen zu gehen, musste
               man zugleich sehr konzentriert und mit sich selbst im Reinen sein. Der Schlafmangel,
               die andauernden Feste, die Angst, ihren Platz auf dieser Arche nicht zu finden, all
               das hätte sie dazu veranlassen sollen, ihre Kraft einer Spiegelreisenden sparsam einzusetzen,
               anstatt immerzu von einem Ort zum anderen zu hüpfen.
            

            Eines Nachmittags Anfang Juni, jedenfalls, blieb Ophelia stecken.

            Ihr Kopf ragte bis zu den Schultern mitten aus dem Spiegel eines Rauchsalons, doch
               der Rest ihres Körpers weigerte sich zu folgen. Sie versuchte, in den Ausgangsspiegel
               zurückzukehren, den die Zehenspitzen ihres einen Fußes noch berührten, während das
               andere Bein und beide Arme in der Luft herumruderten. Ophelia brauchte eine Weile,
               um zu begreifen, dass jedes von ihnen sich in einem anderen Spiegel verheddert hatte.
               Sosehr sie auch mit den Schultern ruckelte und sich bemühte, ihren Schwerpunkt nach
               vorne zu verlagern, sie rührte sich keinen Zentimeter. Sie befand sich an zu vielen
               Orten gleichzeitig und konnte ihre Bewegungen nicht mehr koordinieren.
            

            »Hallo?«, rief sie.

            Aber der Rauchsalon der Seebrücke, in dem ihr Kopf aufgetaucht war, war ausgerechnet
               in diesem Moment vollkommen leer und verlassen.
            

            Eine gefühlte Ewigkeit lang rief Ophelia in dieser unbequemen Lage um Hilfe, ehe sich
               endlich jemand erbarmte, an einer ihrer Hände zu ziehen. Mit ihrem ganzen Körper ergab
               sie sich dem heftigen Ruck, wobei sie das schmerzhafte Gefühl hatte, als würde sie
               aus mehreren Welten gleichzeitig gerissen, und fiel endlich rücklings auf einen Parkettboden.
            

            Benommen sah sie um sich herum nur schemenhafte Gestalten, die spitze Schreie ausstießen
               oder wütend bellten. Sie tastete auf dem Boden nach ihrer Brille, bis eine barmherzige
               Seele sie ihr reichte und ihr auf die Füße half. Die gestammelten »Ich bitte um Dank«
               und »Herzliche Verzeihung« erstarben auf ihren Lippen, als sie in ihrem Wohltäter
               niemand anderen als Thorn erkannte.
            

            »Was tut Ihr denn hier?«

            Das war das Erste, was Ophelia in den Sinn kam. Zwei Köpfe über ihr runzelte Thorn
               die schmalen Brauen, was seine stets verkrampften Züge nicht gerade freundlicher wirken
               ließ. Unter dem Arm trug er einen Stapel Formulare, ein unmissverständliches Zeichen
               dafür, dass er gerade seinen Pflichten nachging.
            

            »Ich sollte eher Euch fragen, was Eure Hand in diesem Spiegel zu suchen hatte«, knurrte
               er. »Diese Damen mögen ja so manche Absonderlichkeit gewöhnt sein, trotzdem hätte
               sie beinahe der Schlag getroffen.«
            

            Da bemerkte Ophelia, dass sie mitten in eine Hundeschau gepurzelt war. Eine Schar
               betagter Aristokratinnen, allesamt mit Lorgnette, und ein Haufen großer, schleifchenverzierter
               Hunde starrten sie entgeistert an.
            

            Als sie den Blick zur Decke hob, begriff sie, dass sie sich in den hängenden Gärten
               befand … oder besser unter den hängenden Gärten. Die zweite Etage des Turms mit ihrem gebohnerten Parkettfußboden und den großzügigen Wandspiegeln war im Grunde eine klassische
               Ausstellungshalle, allerdings war ihre Decke vollständig von tropischem Dschungel
               überwuchert. Man brauchte nur den Kopf in den Nacken zu legen, um in eine Welt aus
               spanischen Zedern, Mahagonibäumen, fleischfressenden Blumen und kunterbunten Papageien
               einzutauchen. Einmal hatte Ophelia sogar gemeint, den gemusterten Pelz einer Wildkatze
               zwischen zitternden Farnwedeln zu erkennen.
            

            »Verzeiht, meine Damen, ich war hoffnungslos eingeklemmt«, sagte sie und schob sich
               dabei die dicken Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Haarknoten gelöst hatten.
               »Das ist mir schon sehr lange nicht mehr passiert.«
            

            Im Alter von zwölf Jahren, als sie zum ersten Mal versucht hatte, durch einen Spiegel
               zu gehen, war sie zwischen zwei Orten steckengeblieben und vollkommen verdreht wieder
               herausgekommen, außerstande, links und rechts zu unterscheiden. Sie hatte keine Ahnung
               mehr, was sie dazu veranlasst hatte, sich mitten in der Nacht in ein so verrücktes
               Wagnis zu stürzen. Dafür erinnerte sie sich nur zu genau an die nachfolgenden endlosen
               Heilgymnastiksitzungen. Jenem Spiegelunfall verdankte sie ihre chronische Tollpatschigkeit,
               und sie hoffte nur, dass ihr jüngster Patzer es nun nicht noch schlimmer machen würde.
            

            Steif wie ein Automat wandte Thorn sich zu den betagten Aristokratinnen um.

            »Wenn die Damen mich einen Moment entschuldigen würden«, sagte er in einem Ton, der
               sich für gar nichts entschuldigte. »Füllen Sie bitte Ihre Formulare aus, ich komme
               in fünf Minuten zurück, um sie einzusammeln.«
            

            Ohne Ophelia nach ihrer Meinung zu fragen, packte Thorn sie an der Schulter und schob
               sie in einen leeren Nebenraum, wo unechte exotische Vögel zwischen dem holzvertäfelten Boden und den Lianen an der
               Decke herumflatterten.
            

            »Nun«, sagte er im neutralen Ton eines Buchhalters. »Wenn das Fräulein Vize-Erzählerin
               damit fertig ist, die Einladungen sämtlicher Bewohner des Pols anzunehmen, könnte
               sie mir dann wohl ein wenig ihrer kostbaren Zeit widmen?«
            

            Ophelia schien es, als würden seine stets penibel zurückgekämmten Haare immer silbriger
               werden. Selbst sein stählerner Blick wirkte weniger schneidend als früher. War es
               die Versorgungskrise, die ihm so zusetzte?
            

            »Ihr habt mich aus meiner eingeklemmten Lage befreit. Ich denke, ich kann Euch einen
               Moment zubilligen.«
            

            »Nicht hier und nicht jetzt«, erwiderte Thorn mit einem misstrauischen Blick zur Tür.
               »Kommt morgen in die Intendanz. Egal wann, ich sage alle Termine ab.«
            

            »Ich werde mit Berenilde sprechen«, seufzte Ophelia. »Wir können versuchen …«

            »Ich will weder meine Tante noch Eure dabeihaben«, kürzte er entschieden ab. »Ihr
               werdet allein kommen. Dieser Zustand kann nicht länger andauern, ich verlange, dass
               Ihr Euch mit mir versöhnt.«
            

            Ophelia gefiel dieser autoritäre Ton überhaupt nicht. Hätte Thorn nicht so erschreckend
               ausgesehen, sie hätte glattweg abgelehnt.
            

            »Womit genau wart Ihr gerade beschäftigt?«, fragte sie ihn, wobei sie ihm die Formulare
               aus der Hand nahm, um einen Blick darauf zu werfen.
            

            »Ich erfasse sämtliche Haustiere.«

            Als sie sich Thorn beim Pudel-Zählen vorstellte, hätte Ophelia beinahe laut losgelacht,
               doch sobald sie begriff, warum er es tat, riss sie entsetzt die Augen auf.
            

            »Ihr denkt doch nicht etwa daran …«
            

            »Ich ziehe alle Möglichkeiten in Erwägung, um uns eine Hungersnot zu ersparen«, antwortete
               er mit einem Blick auf seine Taschenuhr. »Wenn es nur nach mir ginge, fiele die Wahl
               eher auf die fettesten Minister, doch das Verzehren von Menschenfleisch ist selbst
               am Pol gesetzlich verboten.«
            

            Durch die angelehnte Tür sah Ophelia die hochwohlgeborenen alten Damen, die sich immer
               wieder beim Ausfüllen der Formulare unterbrachen, um ihre riesigen Hunde zu kämmen
               und zu hätscheln.
            

            »Wissen sie, was Ihr von ihnen erwartet?«

            »Sie werden es erfahren, sobald ich mit Euch fertig bin«, brummte Thorn ungerührt,
               und die Härte seines Akzents unterstrich noch die seiner Aussage. »Meine fünf Minuten
               sind um, könnte ich Eure Antwort erfahren? Werdet Ihr zu mir in die Intendanz kommen
               oder nicht?«
            

            Ophelia betrachtete ihn mit einer Mischung aus Widerwillen und Mitleid, als hätte
               sie den finsteren Leiter eines Beerdigungsinstituts vor sich.
            

            »Ich möchte wirklich nicht gern in Eurer Haut stecken«, sagte sie dann.

            Thorns Gesicht war stets so ausdruckslos, dass Ophelia seine unbewegte Miene auch
               diesmal als bloßes Abwarten deutete. Als sie jedoch bemerkte, dass er sie anstarrte,
               ohne zu blinzeln und ohne zu atmen, begriff sie, dass es ihm die Sprache verschlagen
               hatte.
            

            »Ich gebe zu, sie ist nicht besonders bequem«, brachte er endlich nach sehr langem
               Schweigen heraus. »Sogar noch weniger als das.« Er überprüfte seinen perfekt sitzenden
               Offizierskragen, fuhr sich mit der Hand über die perfekt gekämmten Haare, zog seine
               perfekt aufgezogene Uhr auf und räusperte sich dann. »Eure Antwort lautet also Nein. Darf ich?«
            

            Er hatte die Hand nach den Formularen ausgestreckt, eine rein professionelle und so
               mechanische Geste, dass Ophelia sich unsinnigerweise schuldig fühlte. Dennoch musste
               sie sich eingestehen, dass Berenilde ins Schwarze getroffen hatte: Sie hatte ihren
               Verlobten in den letzten Wochen eher aus Feigheit als aus Zorn gemieden.
            

            Als Ophelia Thorn seine Papiere wiedergab, sah sie ihm direkt in die Augen.

            »Ihr habt recht, wir können einander nicht für den Rest unseres Lebens aus dem Weg
               gehen. Wir müssen gemeinsam einen Kompromiss finden. Ich komme morgen in die Intendanz,
               vor dem Theater. Und ich komme allein.«
            

            Man musste ein sehr guter Beobachter sein, um zu sehen, wie Thorns zusammengezogene
               Augenbrauen sich kaum merklich entspannten.
            

            »Bis morgen, also«, sagte er.

         

      


      
         
            
               Der Vergessene
               

            

            Wie ein Höhenwind glitt Ophelia über die alte Welt. Eine unversehrte Erde, so wie sie
               einst gewesen war, ehe sie unerklärlicherweise in Stücke brach. Vom Himmel aus betrachtete
               Ophelia ihre Städte, ihre Wälder, ihre Meere und Landschaften, die für sie unerreichbar
               blieben. Solange sie sich erinnern konnte, hatte sie immer diesen Traum gehabt, doch
               diesmal nahm er eine ungewöhnliche Wendung. Die Wolken verwandelten sich in einen
               Teppich, und sobald Ophelia ihren Fuß daraufsetzte, gab es keine alte Welt mehr, keine
               Meere, Städte und Landschaften. Sie befand sich jetzt in einem Zimmer. Nicht in irgendeinem
               Zimmer, sondern in ihrem Kinderzimmer auf Anima. Ophelia stand vor einem Wandspiegel,
               ihr Abbild war sehr viel jünger. Sie war in einen Bademantel gemummelt, das Haar,
               das sich um ihr Gesicht kringelte, noch rot. Was tat sie hier, mitten in der Nacht?
               Etwas hatte sie aufgeweckt, aber was? Es war weder ihre Schwester Agathe gewesen,
               die über ihr im Bett schlief, noch eines der Möbelstücke, die sich manchmal heimlich
               bewegten. Nein, es war etwas anderes. Es war der Spiegel.
            

            Ophelia riss die Augen auf, ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Wie betäubt starrte
               sie das getigerte Kätzchen an, das auf dem Esstisch mit ihrem Schal spielte. Es nahm
               Reißaus, als sie sich auf ihrem Stuhl aufrichtete. Sie war mitten beim Frühstück über
               dem Märchenbuch eingeschlafen.
            

            »Ich hatte einen seltsamen Traum«, sagte sie zu Tante Roseline, die gerade mit der
               Kaffeekanne das Zimmer betrat.
            

            »Falls du eine Katze gesehen hast, das war kein Traum. Sie ist durchs Fenster hereingekommen.
               Berenilde hat sich im Bad eingeschlossen, bis wir sie verscheucht haben. Sie mag wirklich
               keine Tiere.«
            

            »Nein. Also, ja, ich habe die Katze gesehen, aber das war nicht mein Traum. Ich dachte,
               ich hätte … ich weiß nicht … etwas gehört«, murmelte Ophelia und rieb sich dabei die
               Augen unter der Brille. Jetzt, da sie allmählich aus ihrer Benommenheit erwachte,
               verschwamm der Traum und verblasste. Sie wusste gar nicht mehr so recht, was sie dermaßen
               durcheinandergebracht hatte. »Das muss von dem Spiegelunfall gestern kommen. Der hat
               alte Erinnerungen geweckt.«
            

            »In der Rubrik ›Außergewöhnliche Vorfälle‹ wird darüber berichtet«, seufzte Tante
               Roseline.
            

            Sie hatte die heutige Ausgabe des Nibelungen auf den Tisch gelegt, der höhnisch titelte:
            

            DIE FREMDE STECKT IHRE EXTREMITÄTEN ÜBERALL REIN!
            

            »Letzte Woche hat er von einer Matratzenverstopfung in einem Aufzug geschrieben«,
               gab Ophelia zurück, während sie beiläufig durch die Zeitung blätterte. »Ich glaube,
               ich werde aufhören, diesen Haufen Unsinn zu lesen, das kann man wirklich nicht als
               Nachrichten bezeichnen.«
            

            Sie wandte sich dem Berg von Briefen und Sanduhren zu, die sich auf dem Tablett für
               die Tagespost stapelten. Es würde nicht einfach werden, sich ohne Berenildes und Roselines
               Wissen zwischen zwei Einladungen einen Moment davonzustehlen, um Thorn zu besuchen.
            

            »Hast du eigentlich gesehen, wie du herumläufst?«, fragte ihre Tante und deutete auf
               die Nähte an ihren Ärmeln, die nach außen gekehrt waren. »Ich denke, du solltest Spiegel
               meiden, bis du dich wieder davon erholt hast«, fuhr sie fort, während sie Ophelia
               Kaffee einschenkte. »Ist dir bewusst, dass du schlimme Folgeerscheinungen davontragen
               könntest? Da ich die Sanduhren auch nicht besonders mag, schlage ich vor, wir nehmen
               gemeinsam die Aufzüge. Ganz gleich, ob du dadurch zu spät zu deinen Verabredungen
               kommst.«
            

            Ophelia verschluckte sich an ihrem Kaffee, klemmte versehentlich ihren Schal im Buch
               ein und sprang so hastig auf, dass der Stuhl umkippte.
            

            »Entschuldigt mich, Tante, ich muss gehen. Lasst Berenilde in Ruhe ihr Bad nehmen,
               Ihr könnt ihr später Bescheid sagen.«
            

            »Wie bitte? Aber wohin? Was?«, stammelte Tante Roseline völlig verdattert.

            Ohne sich Zeit für eine Antwort zu nehmen, trat Ophelia zu den Walküren, die auf der
               üblichen Bank saßen und die Arme über ihren schwarzen Kleidern verschränkt hatten.
               Sie waren genauso steif, stumm und wachsam wie am ersten Tag.
            

            »Archibald?«, rief Ophelia, zu den Greisinnen gebeugt. »Archibald, falls Ihr mich
               hört, ich werde in einer Minute vor Eurem Kabinett stehen. Wenn Ihr mir ersparen wollt,
               dass mich Eure Gendarmen festnehmen, dann trefft mich dort so schnell wie möglich.
               Kommt mit Eurem Provisor, ich erkläre Euch alles vor Ort. Danke im Voraus.«
            

            Die Walküren sahen einander säuerlich an, empört darüber, dass man sie als Fernsprechanlage
               missbrauchte.
            

            »Welche Kneifzange hat dich denn gebissen?«

            Die Kaffeekanne noch immer in der Hand, folgte Tante Roseline Ophelia in ihr Zimmer.
            

            Diese reichte ihr wortlos das Kärtchen, das sie gerade aus einem Umschlag gezogen
               hatte und das nur ein paar hastig hingekritzelte Worte enthielt:
            

            R. in der Patsche. Du bist ihm was schuldig, also hol ihn da raus.

            Gezeichnet G.

            »Wer ist R.? Wer ist G.?«

            »Meine Freunde aus dem Mondscheinpalast«, sagte Ophelia, während sie sich das Kleid
               auszog und es richtig herum wieder überstreifte.
            

            Bis dahin hatte sie ganz bewusst niemals über Reineke oder Gwenael gesprochen, da
               sie dachte, dass es sicher mehr schaden als nützen würde, wenn sie Interesse an den
               Bediensteten anderer Familien zeigte. Solche Bekanntschaften waren hier oben verboten,
               und Ophelias Ruf hätte darunter weniger gelitten als der ihrer Freunde. In dem Moment
               jedoch, da sie Gwenaels Nachricht gelesen hatte, war ihr glutheiß geworden und sie
               war nicht mehr in der Lage, die Konsequenzen ihrer Worte und Handlungen nüchtern abzuwägen.
               Reineke hatte ihr geholfen wie niemand sonst im Mondscheinpalast. Einladungen, Sanduhren,
               Hofetikette, Anstand, ihr war alles einerlei. Das Einzige, was noch zählte, war der
               Wunsch, ihm ein wenig von dem zurückzugeben, was er für sie getan hatte.
            

            Mitten im Flur blickte Tante Roseline erst auf das Kärtchen in ihrer Hand, dann auf
               ihre Nichte und schließlich auf die Badezimmertür, hinter der Berenilde die neueste
               Opernarie trällerte.
            

            »Ich begleite dich dorthin. Es kommt gar nicht infrage, dass du allein in die Höhle
               dieses Lüstlings spazierst.«
            

            Ophelia entging nicht, dass Roselines wächserne Wangen errötet waren, und diese Tatsache
               war sehr viel eindrücklicher als jede Ermahnung: Mit Archibald zu verkehren hieß mit
               dem Feuer spielen.
            

            »Nein, meine Tante. Ihr könnt nicht durch Spiegel gehen, und die Aufzüge sind zu langsam.
               Mit allen Anschlüssen und Kontrollen benötigt man beinahe eine Stunde, um in den Mondscheinpalast
               zu gelangen. Mein Freund braucht meine Hilfe, und zwar vermutlich sehr dringend«,
               sagte sie entschieden und erstickte den Widerspruch, zu dem ihre Tante sofort anhob,
               im Keim: »Nichts hindert Euch daran, mich dort zu treffen, nur bitte, haltet mich
               jetzt nicht auf.«
            

            Tante Roseline mahlte kurz mit ihren langen Pferdezähnen, ehe sie die Kaffeekanne
               unsanft auf eine Konsole stellte.
            

            »Ich folge dir, so schnell wie möglich. Bis dahin lass dich nur nicht von unserm Herrn
               Botschafter um den Finger wickeln.«
            

            Ohne noch einen Moment zu verlieren, stürzte Ophelia sich kopfüber in ihren Standspiegel.
               Im Korridor, der zu Archibalds Privatkabinett führte, tauchte sie aus einem Wandspiegel
               wieder auf. Das letzte Mal, dass sie sich darin betrachtet hatte, war kurz vor ihrer
               Einführung bei Hofe gewesen. Nun kam es ihr vor, als läge das eine Ewigkeit zurück.
            

            Kaum setzte sie inmitten goldglänzender Wandvertäfelungen, Bronzestatuen und Gaslampen
               ihren Fuß auf den dicken blauen Teppich, da kam auch schon ein Gendarm mit gefurchter
               Stirn unter dem Zweispitz auf sie zu marschiert. Die Botschaft stand nicht umsonst
               in dem Ruf, der bestbewachte Ort der Himmelsburg zu sein.
            

            »Kehrt zurück … auf Euren Posten … Das gnädige Fräulein … ist Gast … des Herrn Botschafters.«
            

            Ein Mann war atemlos am anderen Ende des Flurs erschienen. Ophelia erkannte in ihm
               Filibert, den Provisor des Mondscheinpalastes. Wegen seines pergamentartigen Gesichtes
               nannten alle Bediensteten ihn Pappmaschee. Sein Teint ebenso wie seine Kleidung und
               sein Charakter waren derart farblos, dass er normalerweise in jedweder Umgebung unbemerkt
               blieb. In diesem Moment jedoch sah man nur ihn, wie er mit seiner verrutschten Perücke,
               den scharlachroten Wangen und der schweißglänzenden Hemdkrause pfeifend nach Luft
               rang.
            

            »Gnädiges Fräulein …«, begrüßte er sie stolpernd, sein Register unter dem Arm, »ich
               bin herbeigeeilt … sobald der gnädige Herr mich angerufen hat … Er hat mich gebeten …
               Euch in sein Kabinett zu geleiten … Er wird dort bald … zu Euch stoßen.«
            

            Ophelia saß sehr aufrecht auf dem Stuhl, den man ihr angeboten hatte, das Kinn erhoben,
               die Hände schicklich vor dem – richtig herum angezogenen – Kleid gefaltet, und stellte
               eine Gelassenheit zur Schau, die sie ganz und gar nicht empfand. Zum ersten Mal befolgte
               sie aufs Wort die Lektionen in anmutiger Haltung, die Berenilde ihr seit Monaten beharrlich
               angedeihen ließ. Wenn sie die untadelige Dame von Welt spielen musste, um Reineke
               zu helfen, dann würde sie es eben tun.
            

            »Herr Provisor?«

            Sie sah sich suchend nach ihm um.

            »Wünscht das gnädige Fräulein etwas?«

            Filibert stand direkt neben der Tür, sein Register noch immer unter dem Arm. Nun,
               da er seine Gleichmut und seine übliche fahle Hautfarbe zurückgewonnen hatte, war
               er schon wieder so gut wie unsichtbar.
            

            »Der Page Reinhold gehört zum festen Personal des Mondscheinpalastes, nicht wahr?«
            

            »Was meint das gnädige Fräulein?«, gab er mit monotoner Stimme zurück. »Ist das gnädige
               Fräulein bei ihrem letzten Besuch hier nicht ordentlich bedient worden?«
            

            Berenilde hatte es für klüger erachtet, ihre kleine Maskerade im Mondscheinpalast,
               den Ophelia wochenlang als Page verkleidet bewohnt hatte, nicht an die große Glocke
               zu hängen. Das verkomplizierte jedoch gewisse Unterhaltungen.
            

            »Nein, ich habe absolut nichts zu bemängeln, ganz im Gegenteil. Das Betragen dieses
               Pagen war mustergültig, ich wollte mich nur nach seinem Befinden erkundigen. Dient
               er noch immer Madame Klothilde?«
            

            »Nun, das ist äußerst betrüblich, gnädiges Fräulein«, antwortete Filibert und wirkte
               dabei alles andere als betrübt. »Die arme Dame Klothilde ist leider vor einigen Wochen
               von uns gegangen. War das gnädige Fräulein nicht bei der Beerdigung?«
            

            Ophelia war sprachlos. Obgleich sie wusste, dass Archibalds Großmutter alt und kränklich
               gewesen war, erschütterte sie die Nachricht ihres Todes.
            

            »Aber Reinhold? Was ist aus ihm geworden?«

            Nun war wiederum Filibert sprachlos. Dass eine Besucherin des Mondscheinpalastes dem
               Schicksal eines Pagen mehr Beachtung schenkte als dem Dahinscheiden einer Aristokratin,
               sprengte in seinen Augen sicher alle Konventionen.
            

            »Da dem gnädigen Fräulein so viel daran gelegen ist, es zu erfahren«, er setzte seine
               Brille mit Goldrand auf und öffnete das Register, von dem er sich niemals trennte:
               »Der besagte Reinhold weilt derzeit in unserem Verlies.«
            

            Ophelias Brillengläser erbleichten auf ihrer Nase.

            »Wie ist er dort hingekommen?«

            »In der Spalte ›Gründe‹ habe ich ›fehlender Schlüssel‹ notiert. Die Schlüssel dienen
               den Domestiken bei uns als Ausweispapiere. Die Gendarmen führen aus Sicherheitsgründen
               täglich Kontrollen durch. Die Botschaft hat schließlich einen Ruf zu verlieren, gnädiges
               Fräulein.«
            

            »Also bitte, das ist ja wohl lächerlich«, empörte sich Ophelia. »Dieser Page arbeitet
               hier seit Jahren. Ihr könnt ihn doch nicht ins Gefängnis werfen, nur weil er ein einziges
               Mal vergessen hat, seinen Schlüssel vorzuzeigen.«
            

            »Er hat nicht vergessen, seinen Schlüssel vorzuzeigen, gnädiges Fräulein«, erwiderte
               Filibert mit wachsender Verwunderung. »Dem Eintrag zufolge besaß er gar keinen Schlüssel.«
               Da dem Provisor nun selbst aufzugehen schien, dass dies ein äußerst ungewöhnlicher
               Umstand war, studierte er sein Register noch einmal etwas genauer. »Aha, nun wird
               mir alles klar. Nach dem Ableben der Dame Klothilde hat Reinhold vorschriftsmäßig
               seinen alten Schlüssel abgegeben. Anscheinend hat man ihn kontrolliert, ehe ihm eine
               neue Anstellung und ein neuer Schlüssel zugewiesen wurden. Das ist wirklich Pech«,
               schloss er in gleichgültigem Ton.
            

            »Wollt Ihr damit sagen, er vegetiert seit Wochen in Eurem Verlies vor sich hin, weil
               Ihr es versäumt habt, seine Angelegenheiten zu regeln?«
            

            »Nur der gnädige Herr kann das Urteil aufheben. Und der gnädige Herr ist furchtbar
               beschäftigt, ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn darauf anzusprechen. Jedenfalls
               haben wir auch keinen Bedarf mehr an Reinholds Diensten, unser Personal ist vollständig.
               Zudem würde ein Page, der schon einmal im Kerker gesessen hat, unserem Haus keinen
               guten Anstrich verleihen.«
            

            Ophelia war so entrüstet, dass sie sich nur mit Mühe beherrschen konnte, sich nicht Filiberts Register zu schnappen und es in lauter kleine
               Fitzelchen zu zerreißen. Archibald, ein viel beschäftigter Mann? Das sollte wohl ein
               Witz sein! Seit dreiundzwanzig Jahren arbeitete Reineke für diese Familie, und man
               brachte ihm weniger Achtung entgegen als einem Wäschekorb!
            

            »Ihr habt einen Sinn für Überraschungen, Verlobte Thorns.«

            Archibald hatte soeben mit verschlafenem Lächeln sein Kabinett betreten. Außer dem
               unvermeidlichen Zylinder trug er einen alten, löchrigen rot-schwarz gestreiften Pyjama.
               Er war so verstrubbelt und unrasiert wie üblich. Selbst wenn sie ihr Kleid verkehrt
               herum angehabt hätte, Ophelia hätte immer noch anständiger ausgesehen als er.
            

            »Ich habe Euch geweckt«, stellte sie höflich fest.

            In der Eile hatte sie ganz vergessen, wie früh es noch war. Doch sie dachte gar nicht
               daran, sich zu entschuldigen. Es war das erste Mal, dass sie auf jemand anderen als
               Thorn derart wütend war.
            

            »Noch dazu auf eine recht ungewöhnliche Art«, grinste Archibald, wobei er sich in
               seinen Sessel fläzte. »Ich habe Euch die Walküren nicht an die Seite gestellt, damit
               Ihr sie für Eure persönlichen Zwecke gebraucht.« Er streckte sich gähnend, stützte
               einen Ellbogen auf die Armlehne und sah Ophelia spitzbübisch an. »Ihr kommt mich einfach
               so in diesen niederen Etagen der Himmelsburg besuchen, ganz ohne die Begleitung einer
               Anstandsdame? Ihr setzt Eure Ehre aufs Spiel.«
            

            »Ich muss Euch um einen dringenden Gefallen bitten. Im Gegenzug werde ich Euch meinerseits
               einen Dienst erweisen.«
            

            Die Augenbrauen des Botschafters hoben sich, und sein Lächeln wurde breiter.

            »Unvorhersehbar, unkonventionell und unternehmungslustig. Nehmt Euch in Acht, eines Tages könnte ich mich noch in Euch verlieben. Welchen
               Gefallen soll ich der Verlobten Thorns denn gewähren?«
            

            Es wäre nicht sehr klug gewesen, ihm all die animistischen Verwünschungen an den Kopf
               zu werfen, die Ophelia in diesem Augenblick auf der Zunge lagen. Sie zwang sich, tief
               durchzuatmen, um die hässliche rote Tönung zu verscheuchen, die ihre Brillengläser
               angenommen hatten.
            

            »Es fehlt uns im Frauentrakt an Personal, daher bin ich gekommen, um einen zuverlässigen
               Mann von Euch auszuborgen. Bitte«, fügte sie mit aller Höflichkeit, derer sie fähig
               war, hinzu.
            

            Auf seine Armlehne gestützt, betrachtete der Botschafter Ophelia fasziniert.

            »Wegen eines Dienstbotenproblems habt Ihr mich um sechs Uhr früh aus dem Bett geholt?«

            »Ich habe bereits mit Eurem Provisor gesprochen. Ihr habt hier einen unbeschäftigten
               Pagen, der Opfer eines Verwaltungsfehlers geworden ist. Mit Eurem Einverständnis würde
               ich ihn gerne anstellen.«
            

            »Es handelt sich um Reinhold, gnädiger Herr«, informierte Filibert ihn in seinem teilnahmslosen
               Ton. »Er diente Eurer verstorbenen Großmutter.«
            

            Archibald spielte mit den Zehenspitzen an seinem Pantoffel herum und zuckte die Achseln.

            »Ich habe keinerlei Erinnerung an ihn, aber wenn Ihr es sagt. Ich sehe keinen Grund,
               warum wir ihn der Verlobten unseres Intendanten nicht überlassen sollten. Jedoch unter
               einer Bedingung«, fügte er mit einem provozierenden Lächeln in Ophelias Richtung hinzu.
               »Ihr habt mir ebenfalls einen Gefallen versprochen: Den möchte ich jetzt gleich einlösen.«
            

            Ophelia vergrub die Hände in ihrem zuckenden Schal, um sowohl ihre als auch seine
               Nervosität zu verbergen. Dabei trug sie weiter unbeirrt ihr Lächeln und ihre Haltung
               einer wohlerzogenen jungen Dame zur Schau. Sie würde diese Rolle so lange spielen,
               bis Reineke aus dem Verlies gerettet war.
            

            »Das kommt recht unerwartet. Wenn Ihr mir etwas Zeit lassen würdet, um …«

            »Jetzt«, schnitt Archibald ihr bedrohlich sanft das Wort ab.

            Er sprang in seine Pantoffeln und reichte Ophelia mit einer übertriebenen Verbeugung
               den Arm, um ihr aufzuhelfen. Widerstrebend nahm sie an. Sie war so schon nicht in
               der Stimmung, sich bei einem Mann unterzuhaken, dass dieser außerdem einen durchlöcherten
               Pyjama trug, machte die Sache nicht gerade besser.
            

            »Ich fürchte, ich habe nichts bei mir, womit ich Euch dienen könnte.«

            »Da täuscht Euch mal nicht«, widersprach Archibald, wobei er ihr freundlich den Kopf
               tätschelte. »Ihr habt Euch selbst dabei, das genügt mir vollauf! Folgt mir, Verlobte
               Thorns, mein Provisor wird so lange alles Nötige für Euren Pagen veranlassen.«
            

            ›Wie lange?‹, fragte Ophelia sich. Archibald hatte schon in einer zugleich fürsorglichen
               und gebieterischen Geste den Arm um ihre Schultern gelegt und zog sie aus seinem Kabinett.
            

            »Was wollt Ihr von mir, Herr Botschafter?«

            »Seid unbesorgt. Ich bin mir sicher, es wird Euch gefallen.«

            Vorsichtshalber wandte Ophelia ihren Blick so weit wie möglich von Archibald ab. Sie
               hatte gesehen, wie Tante Roseline der Verlockung dieses blauen Himmels erlegen war,
               und hatte keinerlei Lust, ebenfalls den Kopf zu verlieren. Er schob sie unauffällig
               in den Billardsaal. Alles darin war grün, von der Bespannung des Spieltisches über die samtbezogenen Bänke, bis hin zu den langen
               Damastvorhängen, den Tapeten und Lampenschirmen. Als Ophelia bewusst wurde, dass sie
               allein waren, hielt sie sich sofort die Hände vor die Brillengläser.
            

            »Also bitte, lasst das!«, sagte Archibald lachend.

            »Würdet Ihr mir versprechen, dass Ihr mich nicht mit Eurem Zauber verhext? Bitte,
               Herr Botschafter, dann könnte ich unsere Unterhaltung wirklich sehr viel entspannter
               fortsetzen.«
            

            Es war eine ganze Weile still, während der Ophelia hinlänglich Zeit hatte, ihre Handschuhe
               vor den Brillengläsern zu betrachten.
            

            ›Mir war nicht bewusst, dass Ihr mich so sehr fürchtet.‹

            Diesen Satz hörte Ophelia nicht, sondern er tauchte plötzlich in ihrem Kopf auf. Sie
               hatte vergessen, dass Archibald ihr seine Gedanken eingeben konnte, und einen Moment
               lang war sie besorgt, dass er sie auf diesem Weg verführen könnte.
            

            »Bitte, Herr Botschafter.«

            »Anders, als Ihr glaubt, Verlobte Thorns, habe ich weder die Fähigkeit noch Lust,
               den Frauen ihre Herzen zu rauben. Wenn sie sich mir hingeben, dann nicht, weil sie
               mich lieben, sondern weil sie sich einsam fühlen.«
            

            Ophelias Augen verengten sich hinter der Brille. Diesmal hatte Archibalds echte Stimme
               gesprochen, doch sie klang ungewohnt, beinahe ernst.
            

            »Ihr glaubt mir nicht? Meine Familie hat von Faruk die unschätzbare Gabe der Transparenz
               geerbt. Euch erscheint dieser Mangel an Privatsphäre befremdlich, doch ich werde mich
               niemals einsam fühlen, solange auch nur ein anderes Mitglied meines Klans lebt. Das
               ist es, was ich all diesen armen Gattinnen biete, weiter nichts: einen Augenblick
               reiner Transparenz, in dem ich zwischen uns die Grenze auslösche, die das ›ich‹ vom ›anderen‹ trennt.
               Ich möchte Euch kein Versprechen geben, das wir beide eines Tages bereuen könnten.
               Eine Verbindung der Seelen … das ist doch ziemlich romantisch, findet Ihr nicht?«
            

            Ophelia fand das vor allem ungeheuer schamlos, noch weit mehr als alles, was sie erwartet
               hatte. Die Vorstellung, dass Archibald sich ihrer Tante in dieser Weise aufgedrängt
               hatte, war einfach abscheulich. Er behauptete, er würde die Frauen ihrer Einsamkeit
               entreißen, dabei gehorchte er nur seinem eigenen Egoismus. Doch obwohl es ihr auf
               der Zunge brannte, hütete Ophelia sich wohlweislich, ihm dies zu sagen. Das war jetzt
               nicht der richtige Zeitpunkt, ihren Gastgeber vor den Kopf zu stoßen, schließlich
               war sie für Reineke hier, und nur für ihn. Also ließ sie es mit sich geschehen, als
               Archibald ihre Hände beiseiteschob, um ihr in die Augen sehen zu können. Den Zylinder
               schief auf dem Kopf, trug er ein ungeniertes Lächeln zur Schau, das nicht zum ernsten
               Klang seiner Stimme passen wollte.
            

            »Muss ich Euch daran erinnern, dass Ihr hier seid, um mir einen Gefallen zu tun?«
               Plötzlich hob er die Augenbrauen und ließ den Blick durch den verlassenen Billardsaal
               schweifen, ehe er sich mit bedauernder Miene wieder Ophelia zuwandte. »Ach, nun verstehe
               ich langsam. Ihr glaubt, dass ich Euch hierhergebracht habe, um Thorn Hörner aufzusetzen?
               Nein, nein, das steht heute nicht auf dem Programm. Wenn es weiter nichts braucht,
               um Euch zu beruhigen, mich beschäftigen im Moment andere Dinge. Tatsächlich erwarten
               wir jemanden.«
            

            Ophelia war so überrascht, dass sie darüber ihre Wut vergaß.

            »Wen?«
            

            »Mich.«

            Eine alptraumhafte Gestalt war soeben im Billardsaal erschienen.

         

      


      
         
            
               Die Pfeife
               

            

            Als Ophelia Mutter Hildegard erkannte, begriff sie endgültig überhaupt nichts mehr.
               Diese war eine so chaotische Mischung aus Fleisch und Knochen, Lockenwicklern und
               Zigarren – im Moment rauchte sie zwei auf einmal –, dass es auf den ersten Blick unmöglich
               war, zu bestimmen, ob man eine Frau oder einen Mann vor sich hatte. Ganz gleich, welche
               Farbe ihre Haut früher einmal gehabt haben mochte, jetzt war sie mit Altersflecken
               übersät. Kaum zu glauben, dass sich hinter dieser mumienhaften Erscheinung die berühmte
               Erfinderin der Sanduhren sowie eine geniale Architektin verbarg, die die Fähigkeit
               besaß, den Raum umzuformen, als wäre er aus Gummi. Nur das Funkeln ihrer kleinen schwarzen
               Augen verriet ihre außergewöhnliche Intelligenz.
            

            »Ich bin wahrlich keine Frühaufsteherin«, grummelte Mutter Hildegard mit kehliger
               Stimme und starkem, fremdem Akzent. »Ich bin nur hier, weil du mich höchst persönlich
               angerufen hast, Augustin.«
            

            »Archibald, Madame, Archibald. Ich hatte Euch gebeten, allein zu kommen.«

            Erst da bemerkte Ophelia mit klopfendem Herzen die kleine Frau in Mutter Hildegards
               Begleitung. Sie trug eine Latzhose und eine flache Kappe, unter der sie vergeblich
               ihre dunklen Locken und ihre Augen zu verbergen suchte. Dabei war ein solcher Blick
               unmöglich zu übersehen, wobei Ophelia nicht hätte sagen können, was mehr auffiel: das blitzblaue Auge oder das pechschwarze Monokel.
            

            Gwenael.

            Hatte sie etwa das Untergeschoss des Mondscheinpalastes verlassen, um Ophelia zu sehen?
               Was für ein Leichtsinn! Gwenael war ebenso wenig als Arbeiterin geboren wie Ophelia
               als Adlige. Sie war in Wahrheit die letzte Überlebende der Nihilisten, deren besondere
               Gabe darin bestand, mit dem Blick die Kräfte der anderen Klans am Pol aufzuheben.
               Nur das Monokel machte ihr »böses Auge«, wie sie selbst es nannte, unwirksam. Allein
               dadurch, dass sie sich in der Öffentlichkeit zeigte, lief sie Gefahr, erkannt zu werden
               und dasselbe Schicksal wie der Rest ihrer Familie zu erleiden. Ophelia hätte sie am
               liebsten angefleht, nicht länger den Kopf zwischen die Schultern und den Mützenschirm
               über die Augen zu ziehen, denn das lud einen regelrecht dazu ein, sie anzustarren.
            

            »Sie ist meine Enkelin«, erklärte Mutter Hildegard. »Alles, was mich betrifft, betrifft
               auch sie.«
            

            Nicht zum ersten Mal wurde Ophelia Zeugin, wie die alte Dame log, um jemanden zu beschützen.
               Archibalds skeptisches Lächeln ließ sie vermuten, dass auch er es bereits gewohnt
               war.
            

            »Und wenn sie Eure Geliebte wäre, würde das nichts daran ändern, dass ich sie nicht
               eingeladen habe. Aber da Ihr nun schon einmal hier seid, Fräulein Mechanikerin«, sagte
               er, an Gwenael gewandt, »könntet Ihr Euch die Toiletten in der ersten Etage einmal
               ansehen. Man hat mir gesagt, die Spülung mache Ärger.«
            

            »Ja, señor«, nuschelte Gwenael mit demselben Akzent wie Mutter Hildegard, als wären sie wirklich
               verwandt.
            

            Sie verschwand entlang der Mauern, die Hände in den Hosentaschen vergraben, doch nicht, ohne Ophelia zuvor noch einen verstohlenen Blick
               zuzuwerfen. Die Botschaft wäre nicht unmissverständlicher gewesen, wenn Gwenael sie
               ihr direkt ins Ohr geflüstert hätte: Es war ihre Aufgabe, Reineke aus dem Verlies
               zu befreien.
            

            »Ist das die Kleine, von der du mir am Telefon erzählt hast?«, fragte Mutter Hildegard
               und starrte Ophelia mit ihren schwarzen Augen an. »Die, die in den Spiegeln steckenbleibt?«
            

            Archibald legte eine besitzergreifende Hand auf Ophelias braune Mähne, als ob er ihr
               Verlobter wäre und nicht Thorn.
            

            Die wütenden Klapse, die der Schal ihm versetzte, beachtete er überhaupt nicht.

            »Madame, erlaubt mir, Euch die beste Leserin Animas vorzustellen. Sobald ich erfahren habe, dass sie uns hier besuchen würde,
               dachte ich, das sei nun endlich die Gelegenheit, unsere … Situation aufzuklären.«
            

            Er wählte seine Worte mit Bedacht, was Ophelia immer mehr verwirrte.

            »Ich hoffe für Euch, dass es nicht allzu lange dauert«, erwiderte Mutter Hildegard,
               wobei sie nacheinander die beiden Zigarren in einem Standaschenbecher ausdrückte.
               »Ich habe bis tief in die Nacht an den Plänen für Graf Boris gearbeitet.«
            

            »Rührt Euch nicht«, flüsterte Archibald Ophelia zu und verstärkte den Druck seiner
               Hand auf ihren Kopf.
            

            Nachdem Mutter Hildegard einen prüfenden Blick in den Flur geworfen hatte, verschloss
               sie sorgfältig die Tür und schnipste dann mit den Fingern. Kein Lufthauch regte sich,
               kein Licht flackerte, und dennoch hob sich Ophelias Magen, als würde sie gerade in
               einen tiefen Brunnen stürzen.
            

            »Atmet ganz ruhig«, riet Archibald ihr. »Es geht gleich wieder vorbei.«

            Aufmerksam betrachtete Ophelia ihre Umgebung. In dem Billardsaal herrschten noch immer
               die grünen Stoffe und das schummrige Licht vor, doch ein paar Kleinigkeiten hatten
               sich verändert. Die bunten Kugeln, die zuvor in den Taschen des Billardtisches gelegen
               hatten, waren nun über das Spielfeld verteilt, als wäre gerade eine Partie unterbrochen
               worden. Auch der Geruch war anders. Es roch intensiv nach kaltem Rauch, was angesichts
               des bis zum Rand gefüllten Aschenbechers nicht weiter verwunderte. Dabei hätte Ophelia
               schwören können, dass er ein paar Augenblicke zuvor, als Mutter Hildegard darin ihre
               Zigarren ausgedrückt hatte, blitzsauber gewesen war.
            

            Eine Dublone. Sie befanden sich im Zwillingsraum des Billardsaals; so täuschend die
               Ähnlichkeit sein mochte, es war nicht der gleiche Ort. Ophelia wusste, dass Mutter
               Hildegard die Fähigkeit besaß, an ein und derselben Stelle zwei sich einander überlagernde
               Räume zu schaffen – sie selbst war einmal im Duplikat einer Bibliothek gefangen gewesen
               und nur um ein Haar wieder herausgekommen –, doch sie hatte keine Ahnung gehabt, dass
               die Architektin mit einem bloßen Fingerschnipsen vom einen Raum in den andern wechseln
               konnte.
            

            Archibald schob Ophelia zu einem Diwan, auf dem jemand eine sehr hübsche Porzellanpfeife
               vergessen hatte.
            

            »Hier seht Ihr Eure Gegenleistung, Verlobte Thorns! Lest diese Pfeife für mich. Ehe Ihr mir die übliche Frage stellt: Ja, auch wenn ich sie
               einem Gast für die Dauer seines Aufenthalts hier geliehen hatte, bleibe ich doch der
               glückliche Besitzer.«
            

            Diese Aufforderung kam so überraschend, dass Ophelia für einen Moment sprachlos war.
               Sie sah Mutter Hildegard fragend an, deren kleine schwarze Augen aus dem von Lockenwicklern
               umrahmten Gesicht zurückstarrten. Die Alte schien gespannt darauf zu warten, dass das junge Ding sein Können unter Beweis stellte. Ophelia
               wurde bewusst, wie gern sie die Anerkennung dieser herausragenden und unbeugsamen
               Frau, die ihre Erfüllung im Beruf gefunden hatte, erringen würde.
            

            Sie setzte sich neben die Pfeife auf das Sofa.

            »Ihr habt vermieden, sie anzufassen, seit sie hier aufgetaucht ist, nehme ich an?
               Gibt es etwas, das ich wissen muss, bevor ich meine Lektüre beginne?«
            

            »Nein«, sagte Archibald und wechselte dabei einen Blick mit Mutter Hildegard. »Wir
               erklären Euch alles später. Ich möchte Euch lieber nicht beeinflussen.«
            

            Zunächst untersuchte Ophelia die Pfeife eingehend im Licht der nächststehenden Lampe:
               Sie trug wirklich das Wappen des Mondscheinpalastes. Nachdem sie ihre Leserinnen-Handschuhe ausgezogen hatte, nahm sie die Pfeife erneut auf und wurde sogleich von
               einer derart heftigen Empfindung überwältigt, dass sie die Pfeife erst einmal zurück
               in ihren Schoß legen musste, um sich wieder zu fangen.
            

            ›Das sind nicht meine Gefühle‹, sagte sie sich ein paar Mal hintereinander. ›Das bin
               nicht ich.‹
            

            Sie hatte ihre Gabe so lange nicht genutzt, dass sie die gröbsten Anfängerfehler machte.
               Erst als ihre Hände aufgehört hatten zu zittern, nahm sie die Lektüre da wieder auf, wo sie sie unterbrochen hatte. Die Angst war noch immer da, aber Ophelia
               betrachtete sie nun mit einem gewissen Abstand wie ein düsteres, stürmisches Bild.
               Der Tabak verschaffte ihr keinerlei Erleichterung mehr. Soviel sie davon auch inhalierte,
               Tag für Tag (oder besser Tag vor Tag, da die Lektüren gegen den Uhrzeigersinn verliefen), es beruhigte sie nicht im Geringsten. Und das
               alles nur wegen der beiden verdammten Briefe! Doch sie hielt sich nun seit einem Monat
               in der Botschaft auf, und bisher war ihr nichts geschehen. Ophelia durfte nur nicht aufhören zu rauchen. Sobald
               die Wirkung des Tabaks verflog, sah sie wieder die beiden blau angelaufenen Körper,
               die an der Oberfläche des Sees trieben. Natürlich bereute sie nichts. Sie hatte nur
               ihre Arbeit getan: Wilderer waren nun mal Wilderer. Mit solchen Leuten machte man
               kurzen Prozess. Die Zeitung hat recht: Die Verstoßenen sind wie Kakerlaken. Es scheint,
               als würden sie sich heutzutage überall klammheimlich einschleichen, in die Befestigungsmauern,
               die Städte, die Himmelsburg, vielleicht selbst am Hof! Diese lächerlichen Briefe,
               die kommen ganz bestimmt von ihnen. Halten sich diese Burschen etwa für die göttliche
               Gerechtigkeit? Die Gerechtigkeit, das ist sie selbst, Ophelia! Doch es ist alles in
               Ordnung, seit gestern ist sie in der Botschaft, jetzt kann sie beruhigt schlafen,
               und ein kleines Pfeifchen in Ehren wird ihr niemand verwehren.
            

            Ophelia legte die Pfeife zurück auf den Diwan. Ihr Herz schlug zum Zerspringen.

            »Ich nehme an, es geht Euch bei diesem Gutachten vor allem um den letzten Benutzer
               der Pfeife«, sagte sie mit leicht zitternder Stimme. »Soll ich es bei ihm bewenden
               lassen oder weiter in die Vergangenheit vordringen?«
            

            Archibald, der, die Ellbogen auf die Knie gestützt, auf dem Rand des Billardtisches
               saß, betrachtete sie gleichermaßen neugierig wie amüsiert.
            

            »Ihr seht überhaupt nicht mehr aus wie ein kleines Mädchen, wenn Ihr so ein fachmännisches
               Gesicht macht. Ja, lasst es dabei bewenden.«
            

            Ophelia versuchte sich ihre eigenen Emotionen nicht anmerken zu lassen, während sie
               die Leserinnen-Handschuhe wieder zuknöpfte. Diese Lektüre hatte sie völlig verstört.
            

            »Ihr könnt vor Mutter Hildegard frei sprechen«, versicherte Archibald, als er ihr
               Zögern bemerkte. »Schließlich steht ihr Ruf bei dieser Affäre ebenso auf dem Spiel
               wie meiner.«
            

            Die Architektin machte ein schnaubendes Geräusch, von dem sich nur schwer sagen ließ,
               ob es Einvernehmen oder Missfallen ausdrückte.
            

            »Die Situation ist ein wenig heikel«, erklärte Ophelia. »Ihr mögt der Besitzer dieser
               Pfeife sein, doch wer garantiert mir, dass Ihr die Ergebnisse meiner Lektüre nicht benutzt, um demjenigen, der sie geraucht hat, zu schaden?«
            

            »Es geht nicht darum, ihm Schaden zuzufügen«, antwortete Archibald mit der ihm eigenen
               unerschütterlichen Ruhe. »Ihr wisst, ich lüge nie. Nun sagt, was habt Ihr erfahren?«
            

            »Ganz offensichtlich hatte dieser Herr große Angst. Er hatte kein reines Gewissen,
               deshalb hat er Euch um Asyl gebeten. Er fürchtete … nun ja … Vergeltungsmaßnahmen.«
            

            »Beeindruckend«, murmelte Archibald mit halb geschlossenen Lidern wie eine Katze.
               »Könnt Ihr sagen, vor wem er Angst hatte und warum?«
            

            »Das solltet Ihr ihn vielleicht lieber selbst fragen.«

            »Ophelia, ich würde mich nicht an Euch wenden, wenn es nicht wichtig wäre.«

            Ihr Name klang an dieser Stelle irgendwie falsch. Bis jetzt war sie für Archibald
               stets die »Verlobte Thorns« gewesen. Begann er endlich, sie ernst zu nehmen, oder
               versuchte er nur, sie durch Schmeichelei zu erweichen? Wie auch immer, sie musste
               nicht lange überlegen, ob sie lieber Reineke aus dem Verlies befreien oder die persönlichen
               Geheimnisse eines Kriminellen schützen wollte.
            

            »Wilderer. Verstoßene.«

            Mutter Hildegard stieß einen anerkennenden Pfiff aus.

            »Sie ist wirklich begabt, die kleine Leserin.«
            

            »Wusstet Ihr es schon?«, wunderte Ophelia sich.

            »Ich erkundige mich immer eingehend über meine Gäste«, sagte Archibald, der noch immer
               auf dem Billardtisch saß, honigsüß. »Mir war bekannt, dass dieser hier sich einigen
               Geächteten gegenüber wie ein Lump verhalten und daher allen Grund hatte, um sein Leben
               zu fürchten.«
            

            »Wozu dann diese Lektüre?«
            

            »Um Antwort auf eine ganz simple Frage zu erhalten. Was genau hat mein Gast getan,
               bevor er die Pfeife auf dem Sofa liegenließ?«
            

            Ophelia runzelte die Stirn. Um das zu sagen, musste sie sich den allerersten Eindruck
               gleich zu Beginn ihrer Lektüre wieder ins Gedächtnis rufen.
            

            »Während seines gesamten Aufenthaltes hier habe ich eine starke Anspannung wahrgenommen.
               Dieser Herr rauchte viel, um seine Nerven zu beruhigen, doch der Tabak zeigte bei
               ihm immer weniger Wirkung. Das war sein letzter Gedanke: Der Tabak genügte ihm nicht
               mehr.«
            

            »Weiter nichts?«

            »Weiter nichts.«

            »Das ist allerdings ärgerlich.«

            »Warum?«

            Archibald wechselte einen einvernehmlichen Blick mit Mutter Hildegard, ehe er sich
               Ophelia wieder zuwandte.
            

            »Weil Ihr vermutlich gerade die letzten Gedanken des Reichsvogtes gelesen habt.«
            

            Ophelia riss die Augen auf.

            »Euer verschwundener Gast!«, begriff sie mit einem Mal. »Das war also er?«

            »Den alten señor wird niemand vermissen«, lachte Mutter Hildegard abfällig. »Wegen Leuten wie ihm ist diese Arche verdorben bis aufs Packeis.«
            

            Ihr eigentümlicher Akzent ließ sie das weiche ch in Arche aussprechen wie ein Räuspern.

            »Madame Hildegard«, ermahnte Archibald sie mit engelsgleichem Lächeln, »ich hatte
               Euch gebeten, Eure persönliche Meinung für Euch zu behalten.«
            

            Ophelia sah die hübsche Pfeife auf dem grünen Samtpolster in einem ganz neuen Licht.

            »Dieser Gast … der Reichsvogt … wurde er umgebracht?«

            »Wir wissen es nicht«, antwortete Archibald schulterzuckend. »Er wurde vor zwei Wochen
               zum letzten Mal von seinem Pagen gesehen, hier auf diesem Diwan, wo er seine Pfeife
               rauchte. Einen Augenblick später war er nicht mehr da. Spurlos verschwunden! Vielleicht
               ist er freiwillig gegangen, aus irgendeiner Laune heraus, doch seinem Pagen hat er
               offenbar nicht Bescheid gesagt. Ihr könnt Euch vorstellen, welche Schmach es für meine
               Familie bedeuten würde, falls es tatsächlich irgendwelchen Missetätern gelungen wäre,
               in meinen Palast einzudringen und vor den Augen der Gendarmen einen meiner Gäste zu
               entführen. Das Gleiche gilt für die Architektin, die die Botschaft zu einem vollkommen
               sicheren Ort machen sollte«, fügte er mit einem verschwörerischen Zwinkern in Richtung
               Hildegard hinzu. »Daher sind wir auf die Idee verfallen, einen Zwillingsraum über
               diesen hier zu legen, solange die Ermittlung andauert. Das ist etwas diskreter, als
               die Tür zu versiegeln, und dämmt das Gerede ein wenig ein. Zu unserem Glück hat der
               Reichsvogt keine Familie, die die Affäre aufbauschen könnte.«
            

            »Es gab Briefe«, murmelte Ophelia nachdenklich. »Briefe, die der Reichsvogt erhalten
               hatte und die ihn beschäftigten. Drohbriefe.«
            

            Allein bei dem Wort lief es Ophelia kalt den Rücken hinunter. Warum hatte der Reichsvogt
               an eine »göttliche Gerechtigkeit« gedacht? War der Autor seiner Briefe möglicherweise
               derselbe, der auch sie aufgefordert hatte, den Pol zu verlassen? Gott will Euch hier nicht. Nein, das bildete sie sich bestimmt nur ein. Es war doch ein gehöriger Unterschied,
               ob man einen Mann dafür bestrafte, dass er Wilderer ermordet hatte, oder ob man eine
               Frau von ihrer Hochzeit abbringen wollte. Da gab es absolut keinen Zusammenhang.
            

            »Er hat mir einmal von diesen Briefen erzählt«, bestätigte Archibald, »doch er hütete
               sich, sie mir zu zeigen. Ich nehme an, er hielt sie für kompromittierend, was die
               Vermutung bestätigen würde, dass er entführt wurde.«
            

            Mutter Hildegard schnipste mit den Fingern, und Ophelia wurde wieder schwindlig, während
               der Raum sich blitzschnell veränderte. Im Nu waren die bunten Kugeln wieder vom Billardtisch
               in die seitlichen Taschen verschwunden, der Queue stand ordentlich einsortiert zwischen
               den anderen Stöcken, und auf dem Diwan lag keine Pfeife mehr. Sie waren in den ersten
               Raum zurückgekehrt.
            

            »Du solltest es dir besser überlegen, bevor du einen verkommenen Offizier bei dir
               aufnimmst, Augustin«, brummte Mutter Hildegard. »Wenn du einen Funken Stolz besäßest,
               würdest du lieber den Verstoßenen deinen Schutz anbieten. Leuten, die echte Kälte
               und echten Hunger kennen.«
            

            »Ihr seid auch nicht gerade eine Wohltäterin«, gab Archibald zurück. »Eure Zitrusfrüchte
               und Gewürze gibt es schließlich nicht umsonst.«
            

            Ophelia wusste, dass irgendwo im Mondscheinpalast eine besondere Windrose existierte.
               Durch diese Abkürzung konnte man Tausende von Kilometern zwischen dem Pol und Hildegards Heimatarche Erdenbogen mit einem einzigen Schritt überwinden. Alle exotischen
               Köstlichkeiten in den Vorratskammern des Pols stammten von dort.
            

            »Als hätte ich eine Wahl«, erwiderte Mutter Hildegard mit bitterem Lachen. »Immerhin
               besitzt dein Provisor den Schlüssel zu meiner Windrose.«
            

            »Mein Provisor, wie Ihr sagt, Madame, wurde auf Eure Empfehlung hin im Mondscheinpalast angestellt.«
            

            Mutter Hildegard setzte ein rätselhaftes Lächeln auf.

            »Einen dieser Tage, Augustin, könnte es passieren, dass meine Familie den Übergang
               schließt und ich die Biege mache, wie man bei uns auf Erdenbogen sagt. Das Klima am
               Pol behagt mir immer weniger. Es stinkt mir hier zu sehr nach Hochmut.«
            

            Mit diesen Worten schloss sie die Tür wieder auf und hinkte hinaus. Ophelia sah, wie
               sie auf Gwenael zuging, die sie bereits im Flur erwartete, ihre Schirmmütze noch immer
               tief in die Stirn gedrückt, die Latzhose mit Dreckwasser verspritzt.
            

            »Warum nennt Mutter Hildegard Euch Augustin?«, fragte Ophelia, als die beiden fort
               waren.
            

            Die Hände in den Taschen seines Pyjamas vergraben, betrachtete Archibald nachdenklich
               die beiden Zigarrenstummel in dem Standaschenbescher.
            

            »Das ist der Name meines Urgroßvaters. Anscheinend bin ich ihm wie aus dem Gesicht
               geschnitten, und ich glaube, die beiden hatten mal eine kleine Liebelei. Mutter Hildegard
               ist eine sehr alte Dame, müsst Ihr wissen. Den Raum beherrscht sie mit dem kleinen
               Finger, doch die Zeit ist eine andere Sache.« Archibald seufzte so tief, dass seine
               blonden Stirnfransen in alle Richtungen flogen. »Nichtsdestotrotz sollte sie ihre
               Zunge besser im Zaum halten. Sie versteht es wirklich wie keine andere, sich Feinde zu machen. Ich kann es mir leisten, zu provozieren, aber
               sie … Wer soll sie verteidigen, wenn sie mal in echte Schwierigkeiten gerät?«
            

            Archibald schwieg, und über seinen himmelblauen Blick huschte ein Wolkenschatten.
               Ophelia fragte sich einmal mehr, wie er es fertigbrachte, so unausstehlich und so
               entwaffnend zugleich zu sein.
            

            »Und Thorn? Was habt Ihr ihm angetan, dass er Euch derart verabscheut?«

            Als Archibald sich zu ihr umdrehte und seinen Zylinder geradeschnipste, hatte sein
               Gesicht wieder das übliche sommerliche Strahlen angenommen.
            

            »Er ist die Inkarnation der Ordnung, und ich bin das personifizierte Chaos. Beantwortet
               das Eure Frage?«
            

            »Er hat Euch vorgeworfen, Ihr hättet seiner Tante geschadet«, sagte Ophelia in Erinnerung
               an das denkwürdige Gespräch, das nach dem Tod der Drachen stattgefunden hatte.
            

            »Ach, das?«

            Mit ein paar raschen Gesten angelte Archibald sich einen Billard-Queue aus dem Ständer
               und legte drei Kugeln auf das makellose grüne Spielfeld.
            

            »Ihr kennt mich nun schon ein wenig, Ophelia. Ich bin ein unverbesserlicher Querkopf:
               Man braucht mir nur etwas zu verbieten, damit ich dieses Verbot sofort übertreten
               möchte.«
            

            »Was hat das mit Berenilde zu tun?«

            »Nun, das liegt doch auf der Hand. Die bevorzugte Mätresse Faruks, eine wunderschöne
               Frau, gefährlich, in der Liebe treu … die verbotene Frucht schlechthin! Ich war damals
               noch sehr jung und konnte nicht widerstehen. Ich habe meine Gabe der Transparenz ein
               wenig zu schamlos ausgenutzt«, gestand er, wobei er auf die Tätowierung an seiner
               Stirn tippte. »Berenilde war so von mir in Anspruch genommen, dass sie sich eine Woche lang nicht am
               Hof blicken ließ. Faruk war darüber nicht besonders erfreut und hat ihr, maßvoll wie
               immer, für ein Jahr untersagt, den Turm zu betreten. Von dieser Demütigung hätte Berenilde
               sich beinahe nicht mehr erholt. Und ihr lieber Neffe macht mich, übrigens zu Recht,
               dafür verantwortlich.«
            

            Archibald ließ den Queue über zwei Fingern gleiten, und die weiße Kugel stieß die
               rote in eines der Löcher. Sie prallten mit einem so glasklaren Klacken aufeinander,
               dass Ophelia den Eindruck hatte, jäh aus einer Art Hypnose gerissen zu werden.
            

            »Glaubt nicht, ich hätte es nicht bereut«, fuhr Archibald fort, während er die zweite
               Kugel in ein Loch beförderte. »Die Angelegenheit hatte weitere Konsequenzen. Thorn
               zeigte sich noch unbeherrschter, als ich es gewesen war. Er hat mich vor Zeugen angegriffen,
               mit Fäusten und mit seinen Krallen; ich habe von dieser Begegnung zwei hübsche Narben
               zurückbehalten.«
            

            Ophelia hatte wirklich Mühe, sich die Szene vorzustellen. Thorn verlor selten die
               Beherrschung, und er hatte, seit sie da war, für seine Tante noch nicht einen Finger
               krummgemacht. Die liebevollste Geste, die Ophelia zwischen ihm und seiner Tante je
               beobachtet hatte, war, dass er ihr bei Tisch den Salzstreuer reichte.
            

            »Ein Bastard, obendrein noch der Sohn einer Verstoßenen, darf eine hochgeborene Person
               niemals attackieren«, schloss Archibald, untermalt von neuerlichem Kugelklackern.
               »Und sei es auch, um die Ehre eines Mitglieds seiner Familie zu verteidigen. Ich habe
               ihn nicht angezeigt, aus Angst, er könnte ins Gefängnis kommen, doch das Gericht ließ
               eine förmliche Verwarnung ergehen: Wenn er noch ein Mal die Hand gegen einen Adligen erhebt, wird
               er verstümmelt.«
            

            Beim letzten Wort imitierte Archibald mit seinen Fingern die Bewegung einer Schere.
               Verstümmelung. Das war die schlimmstmögliche Bestrafung, bei der ein Familiengeist
               seinem Nachkommen die Gabe nahm, die dieser missbraucht hatte. Auf Anima war ein solches
               Urteil noch nie vollstreckt worden, aber Ophelia wusste, dass es auf anderen Archen
               durchaus Anwendung fand. Man hatte ihr jedoch immer gesagt, es würden nur Personen
               verstümmelt, die ihre Familie in Gefahr gebracht hatten. Wieso bloß mussten sie am
               Pol alles übertreiben? Hatten die Menschen hier jedes Maß verloren, weil sie weitab
               der übrigen Familien am Ende der Welt lebten?
            

            ›Ich weiß nicht, wovor ich mehr Angst habe‹, überlegte Ophelia, ›dass ich mich niemals
               daran gewöhnen werde oder dass ich mich, im Gegenteil, zu guter Letzt damit abfinde.‹
            

            »Gnädiger Herr?«

            Sie zuckte zusammen, als sie genau neben sich Filiberts unpersönliche Stimme hörte.
               Der kleine, farblose Mann stand plötzlich im Billardsaal, sein Register unter dem
               Arm, als wäre er die ganze Zeit da gewesen.
            

            Archibald, den das unvermittelte Auftauchen seines Provisors längst nicht mehr überraschte,
               öffnete unbeeindruckt seine Schnupftabakdose und sog mit jedem Nasenloch eine Prise
               ein. Das Taschentuch, das er anschließend aus dem Ärmel holte, war ebenso löchrig
               wie Zylinder und Pyjama.
            

            »Nun, Filibert. Was ist mit diesem Pagen?«

            Statt einer Antwort deutete der Provisor Richtung Tür. Zwei Gendarmen führten eine
               gebeugte Gestalt in den Schein der Lampen. Sie mussten sie zu beiden Seiten stützen,
               da ihre Beine immer wieder wegzuknicken drohten. Ophelia rutschte das Herz in die Hose. Der Reineke, den sie kannte, war ein lodernder Kamin, während dieser
               Mann dort an ein Häufchen Asche erinnerte. Sie musste lange nach einem Blick inmitten
               der struppigen Haarbüschel suchen, doch als sie ihn fand, hatte sie keinen Zweifel
               mehr. Es war wirklich und wahrhaftig Reineke.
            

            »Ihr hättet ihn vorher waschen können«, bemerkte Archibald mit einer Grimasse und
               hielt sich sein löchriges Taschentuch vor die Nase. »Er riecht äußerst unangenehm.
               So etwas kann ich einer Dame unmöglich anbieten, geht einen anderen holen.«
            

            »Unsere Vereinbarung betraf mein Gutachten und diesen Pagen«, erwiderte Ophelia mit
               fester Stimme. »Bleiben wir dabei, wenn es Euch recht ist.«
            

            Verwundert schob Archibald seine Hände in die Pyjamataschen und betrachtete belustigt
               den Finger, der aus einem Loch herausschaute.
            

            »Es fällt mir manchmal schwer, Euch zu folgen, aber wenn dies Euer Wunsch ist, so
               sei es denn. Ihr werdet allerdings verstehen, dass ich Euch die Ware nicht in diesem
               Zustand übergeben kann, ohne den guten Ruf der Botschaft zu gefährden. Filibert, sorgt
               dafür, dass dieser Mann gewaschen, rasiert, entlaust, gekämmt und anständig gekleidet
               wird.«
            

            »Sehr wohl, gnädiger Herr.«

            »So lange seid Ihr mein Gast, meine Liebe!«, wandte Archibald sich mit seinem breitesten
               Lächeln wieder an Ophelia. »Habt Ihr schon einmal Salon-Krocket gespielt?«
            

            Sie begriff, dass diese letzte Bedingung nicht verhandelbar war und dass sie sich
               noch ein paar Stunden lang auf die Zunge würde beißen müssen. Sobald sie Reineke diesem
               Ort entrissen hätte, so schwor sie sich, würde sie Archibald den Mantel ihrer Mutter
               in seine Privatgemächer bringen lassen.
            

            »Nur einen Moment noch«, bat sie, als die Gendarmen sich anschickten, Reineke wegzuführen.
            

            Ophelia näherte sich ihm behutsam, doch sein Blick irrte nur weiter ziellos durch
               den Billardsaal. Zuerst dachte sie, Reineke würde sie nicht erkennen – schließlich
               hatte er sie nur ein einziges Mal in ihrer wahren Gestalt gesehen, und da wusste er
               noch nicht, wer sie war –, doch dann wurde ihr klar, dass er sie schlichtweg nicht
               sah. Nach all der Zeit im Dunkeln war er von den Lampen vollkommen geblendet. Reineke
               sah nichts, verstand nichts, und niemand machte sich die Mühe, ihm irgendetwas zu
               erklären. Ophelia kämpfte gegen den Drang, laut auszurufen, sie sei es, Mimo, er habe
               nichts mehr zu befürchten und sie werde ihm seine Würde zurückgeben, die man ihm genommen
               hatte.
            

            »Guten Tag, Reinhold«, sagte sie stattdessen nur, eingedenk der Tatsache, dass alle
               Blicke auf sie gerichtet waren. »Ich bin die Verlobte von Herrn Thorn, und Ihr werdet
               von nun an für mich arbeiten. Später werde ich Euch alles genauer erklären.«
            

            Im Dickicht der Haare, Brauen und des Bartes blinzelte Reineke ein paar Mal, als versuche
               er, die Person scharfzustellen, die da durch den Nebel zu ihm sprach. Überall, wo
               man zwischen den schmutzigen Haarbüscheln etwas von seinem Gesicht erkennen konnte,
               zeigte sich ein solches Erstaunen, dass Ophelia sicher war, er hätte endlich verstanden.
               Sie hoffte auf ein Funkeln in seinem Blick, ein komplizenhaftes Lächeln oder erleichtertes
               Seufzen, doch stattdessen wandte Reineke den Kopf ab und seine Miene verdüsterte sich.
            

            »Sehr wohl, gnädiges Fräulein«, flüsterte er heiser.

            Einen Stein auf der Brust, fragte Ophelia sich, ob sie wohl die richtige Entscheidung
               getroffen hatte.
            

         

      


      
         
            
               Die Frage
               

            

            Noch nie hatte Ophelia ein Schweigen als so drückend empfunden, wie das, das nun im
               Aufzug herrschte. Die Metallteile ächzten, die Möbel knarzten, die Champagnerkelche
               klirrten gegeneinander, das Grammofon trällerte, und der Liftboy räusperte sich.
            

            Halb hinter den dicken Schlingen ihres Schals verborgen, musterte Ophelia Reineke
               bekümmert. Der stand stramm wie ein Gendarm zwischen dem Buffet mit den Häppchen und
               dem Grammofon-Tisch, als wäre er selbst ein Teil der Fahrstuhleinrichtung. Die grünen
               Augen, die sich endlich an die Helligkeit gewöhnt hatten, blickten starr geradeaus
               und nirgendwohin. Seine gewaschenen und gekämmten Haare hatten ein wenig von ihrem
               feuerroten Leuchten zurückgewonnen, unter dem abrasierten Bart war sein breiter Kiefer
               zum Vorschein gekommen, sein Rückgrat war wieder aufrecht wie eine Eisenstange, und
               obwohl die Livree um seinen abgemagerten Körper schlabberte, hatte er doch noch immer
               die Statur eines Kleiderschranks. Die Verwandlung, die er an diesem Tag durchgemacht
               hatte, war wirklich beeindruckend. Umso weniger verstand Ophelia, warum dieser Mann,
               der endlich wieder wie Reineke aussah, ihr fremd blieb.
            

            »Stopp!«, befahl Tante Roseline plötzlich.

            Der Bremshebel gehorchte ihrem Animismus und senkte sich unter dem fassungslosen Blick
               des Fahrstuhlführers. In einem Kreischkonzert von Holz, Glas und Metall kam die Kabine zum Stehen.
            

            »Finger weg!«, warnte Tante Roseline den Liftboy, der bereits die Hand ausstreckte,
               um die Bremse wieder zu lösen. »Dieser Aufzug fährt erst weiter, wenn ich es sage.«
            

            Mit knirschendem Pferdegebiss sah sie abwechselnd Reineke und Ophelia an wie zwei
               Kinder, die etwas ausgefressen hatten.
            

            »Heiliger Senftopf, einer so schlimm wie der andere! Ich habe keine Ahnung, was ihr
               hier gerade ausbaldowert, aber eins weiß ich ganz genau. Wenn dieser Fahrstuhl sich
               öffnet«, sie zeigte mit dem Finger auf das goldene Aufzuggitter, »dann müssen wir
               alle erhobenen Hauptes hinaustreten. Du, mein wertes Fräulein, hast dir gerade einen
               furchtbaren Ruf eingehandelt. Man schlüpft nicht durch die Spiegel eines zügellosen
               Lebemannes, und noch dazu, wenn man etliche andere Leute dadurch versetzt, ohne die
               Konsequenzen zu spüren. Berenilde ist fuchsteufelswild, und ausnahmsweise kann ich
               es ihr einmal nicht verübeln. Ich werde dir beistehen, was auch geschieht«, fügte
               sie in etwas sanfterem Ton hinzu, als sie sah, wie Ophelias Brillengläser sich blau
               färbten, »aber bring um Himmels willen zu Ende, was du da angezettelt hast.«
            

            Reineke, dessen tadellose Haltung vorübergehend verrutscht war, stand sofort wieder
               stramm.
            

            »Sollte ich den Damen im Weg sein, mögen sie sich bitte nicht weiter mit mir belasten.
               Ich möchte keinesfalls …«
            

            »Wartet«, schnitt Ophelia ihm das Wort ab.

            Erst als sie den erstickten Klang ihrer Stimme hörte, wurde ihr ganz und gar bewusst,
               wie sehr Reinekes Verhalten sie quälte.
            

            »Ich brauche keinen Pagen. Stattdessen«, fuhr sie fort, ehe Reineke etwas erwidern
               konnte, »biete ich Euch einen Posten als mein Assistent an. Ihr bekommt Kost, Logis
               und Bezahlung für Eure Meinung und Euren Rat.«
            

            Ungläubig hörte Ophelia sich reden wie in einem Traum. Sie hatte alles gesagt, außer
               das Wesentliche. Warum weigerten sich die einzigen Worte, die wirklich zählten, über
               ihre Lippen zu kommen? Was nützte es, jeden Abend vor einem Publikum missgünstiger
               Adliger aufzutreten, wenn sie nicht einmal in der Lage war, ehrlich mit einem Freund
               zu sprechen?
            

            »Ich bedaure, gnädiges Fräulein«, antwortete Reineke. »Ich bin nur ein Page. Ich habe
               weder eine Meinung zu haben noch Ratschläge zu erteilen.«
            

            Ophelia kam es vor, als fiele jedes seiner Worte wie ein Stück glühende Kohle in ihren
               Magen. Es gab Momente, da beneidete sie ihre Schwestern um die Leichtigkeit, mit der
               diese ihre Gefühle äußerten.
            

            »Nehmt Euch zumindest die Zeit, über meinen Vorschlag nachzudenken. Ich muss mich
               umgehend zum Theater begeben«, erwiderte sie mit einem Blick auf die Fahrstuhluhr.
               »Begleitet mich probeweise, dann sprechen wir nach meinen Erzählungen darüber.«
            

            »Sehr wohl, gnädiges Fräulein.«

            Diese wenigen Worte klangen so unerbittlich, dass Ophelia wusste, Reineke hatte seine
               Entscheidung bereits gefällt: Er wollte nichts von der Hand wissen, die sie ihm reichte.
               Am liebsten hätte sie sich an den Bremshebel geklammert, den Aufzug daran gehindert,
               weiterzufahren, und das Gitter, sich zu öffnen. Hätte es in ihrer Macht gestanden,
               sie hätte die Zeit angehalten, um sie anschließend wie einen Handschuh umzukrempeln.
               Wieder eine unbedeutende kleine Person ohne Verantwortung sein, sich hinter dem Pult ihres Museums verstecken. Mit ihren Dingen
               als einzige Gesellschaft. Letztendlich war sie vielleicht nur dazu gut.
            

            »Wir sind spät dran«, bemerkte Tante Roseline, als sie die menschenleere Vortreppe
               des Theaters sah. »Berenilde ist sicher schon an ihrem Platz, ich versuche noch einen
               freien Sitz zu ergattern. Was dich betrifft«, fügte sie hinzu, wobei sie etwas Staub
               von Ophelias Schal klopfte, »konzentriere dich erst einmal ganz auf das, was du jetzt
               zu tun hast. Um alles andere kannst du dir später noch Sorgen machen.«
            

            »Folgt mir«, sagte Ophelia zu Reineke. »Mein Eingang ist auf der Rückseite.«

            Während sie um das Theater herumgingen, verschwendete Ophelia nicht einen Gedanken
               daran, was sie hinter den weißen Marmormauern erwartete. Sie nutzte jeden Schritt,
               um nach den Worten zu suchen, die ihr Reineke zurückgeben würden.
            

            Sie verlor jedoch den Faden, als sie den Kavalier genau neben dem Bühneneingang im
               Palmenschatten auf einer Bank sitzen sah. Er spielte mit einem Bilboquet, doch sosehr
               er sich auch abmühte, es gelang ihm nicht, die Kugel mit dem Stöckchen aufzufangen.
               Zu seinen Füßen lagen seine riesigen Hunde und litten hechelnd unter der klimatischen
               Illusion, für die ihre Rasse nicht geschaffen war.
            

            »Ich habe auf Euch gewartet«, sagte er, sobald er Ophelia bemerkte.

            Aus dem Mund dieses Kindes klangen die fünf Worte beängstigender als jede Morddrohung.

            »Ich kann jetzt nicht mit Euch reden«, erwiderte sie und ging entschlossen zum Künstlereingang.
               »Sonst komme ich zu spät.«
            

            Aber die beiden Hunde versperrten ihr den Weg. Sie hatten sich ganz ruhig und ohne
               aggressive Gebärden bewegt, trotzdem war jeder von ihnen nun mal so groß wie ein Stier.
               Selbst Reineke, der den Kavalier nicht so kannte, wie Ophelia ihn kannte, blieb alarmiert
               stehen.
            

            Der Kavalier schob seine dicke runde Brille auf der Nase hoch. Sie sah haargenau so
               aus wie die, die zerbrochen war, als Berenilde ihn durch den Flur geschleudert hatte.
            

            »Ich wollte Euch nur eine klitzekleine Frage stellen, Fräulein Ophelia. Antwortet
               mir, und ich lasse Euch ungestört zu Eurer Arbeit gehen.« Er ließ die Kugel seines
               Bilboquets in die Luft schwingen und verfehlte einmal mehr das Stöckchen. »Wisst Ihr,
               was der grundlegende Unterschied zwischen Euch und mir ist?«
            

            Ophelia war jetzt schon klar, dass diese Unterhaltung nichts Gutes verhieß. Der Schal,
               der bis dahin auf ihren Schultern vor sich hin gedöst hatte, begann nervös zu zucken.
            

            »Nein?«, sagte der Kavalier mit enttäuschter Miene. »Dabei ist das ein recht simples
               Rätsel. Der Unterschied zwischen Euch und mir«, erklärte er todernst, »ist, dass Madame
               Berenilde Euch mag. Ich meine das nicht als Kompliment. Ihr habt nur einen ganz kleinen
               Platz in Berenildes Herz, versteht Ihr? Sie mag Euch, mehr nicht. Madame Berenilde
               und ich dagegen, das ist etwas ganz anderes. Zwischen uns besteht ein Band, das stärker
               ist als Liebe und Hass.«
            

            Es war kaum zu glauben, dass derart gewichtige Worte aus dem Mund eines kleinen Jungen
               kamen.
            

            »Für sie bin ich Kavalier geworden, für sie ganz allein. Ich habe sie mehr geliebt
               als meine eigene Mama. Ich habe sie mit Geschenken überhäuft. Ich habe sie sogar von
               ihrer Familie erlöst.«
            

            Ophelia überlief es eiskalt vor Entsetzen. Es war das erste Mal, dass der Kavalier
               seine Verantwortung für das Blutbad an den Drachen ausdrücklich eingestand.
            

            »Also wart Ihr es tatsächlich«, murmelte Ophelia.

            Ein Teil von ihr hatte sich immer geweigert, das Kind solcher Verbrechen für fähig
               zu halten.
            

            »Sie waren schrecklich«, gab der Kavalier mit einem Schulterzucken zurück. »Allesamt
               hassten sie Madame Berenilde, weil sie bessere Manieren hatte. Sie wollten nicht,
               dass sie diese Jagd überlebt. Ich musste sie beschützen. Das ist meine Aufgabe als ihr Kavalier«, sagte er und verfehlte die
               Kugel erneut mit dem Stöckchen, ehe er noch meinte klarstellen zu müssen: »Ich habe
               alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen und dafür gesorgt, dass sie der Tötung nicht beiwohnt,
               um ihre Gefühle nicht zu verletzen.«
            

            Ophelia erinnerte sich nur zu gut daran. Er hatte ihr selbst sämtliche Gendarmen des
               Mondscheinpalastes auf den Hals gehetzt und Tante Roseline in einen hypnotischen Zustand
               versetzt, aus dem sie beinahe nicht mehr erwacht wäre. Selbst wenn Berenilde gewollt
               hätte, sie hätte unter diesen Umständen nicht an der Jagd teilnehmen können.
            

            »Es waren auch Kinder dabei«, flüsterte Ophelia. »Kinder in Eurem Alter.«

            Einmal war sie im Nibelungen auf ein Foto gestoßen, das die halb von Schnee bedeckten, entsetzlich verstümmelten
               Körper der Drachen zeigte. Darauf hatte sie einen von Freyjas Drillingen erkannt.
               Sie hatte noch immer Albträume davon.
            

            »Sie waren alle Jäger«, erwiderte der Kavalier und schüttelte seine blonden Locken.
               »Jäger riskieren jedes Mal ihr Leben, wenn sie die wilden Bestien angreifen. Wären
               sie freundlicher zu Madame Berenilde gewesen, hätte ich mich nicht eingemischt. Ich musste sie
               beschü…«
            

            »Ihr habt keine Ahnung, welches Leid Ihr ihr zugefügt habt und weiterhin zufügt«,
               fiel Ophelia ihm erregt ins Wort.
            

            Zutiefst schockiert runzelte der Kavalier seine feinen Augenbrauen. Die Huskys hoben
               die Lefzen und bleckten ihre furchteinflößenden Fangzähne.
            

            Ophelia, der bewusst wurde, wie unvorsichtig sie gewesen war, wollte Reineke raten,
               das Weite zu suchen, doch da stellte sie plötzlich fassungslos fest, dass er schon
               nicht mehr da war. Er hatte sich einfach so, ohne ein Wort, davongemacht.
            

            »Wie könnt Ihr es wagen, mir zu sagen, ich würde Madame Berenilde Leid zufügen?«, flüsterte der Kavalier. »Oder
               wisst Ihr etwa nicht, was das heißt, jemandem Leid zuzufügen? Möchtet Ihr, dass ich
               es Euch demonstriere, Mademoiselle?«
            

            Er hatte diesen letzten Satz unendlich langsam ausgesprochen, während seine durch
               die Brillengläser übergroß verzerrten Augen bis tief in Ophelias Seele drangen. Ein
               warnendes Déjà-vu-Gefühl sagte ihr, dass sie sich aus dem Blick dieses Kindes befreien
               musste. Obwohl sie keinerlei Erinnerung daran hatte, war sie sich plötzlich ganz sicher,
               dass er sie schon einmal auf diese Weise in die Falle gelockt hatte.
            

            Die Sonne erlosch, die exotische Umgebung verschwand, und Ophelia versank in der finstersten
               und eisigsten Nacht.
            

            »Fräulein Vize-Erzählerin, alle Welt wartet auf Euch!«, rief da eine heitere Stimme.

            Der Kavalier zuckte zusammen, seine Hunde stellten die Ohren auf, und die Illusion,
               in der Ophelia sich gerade verlor, zersprang in tausend Stücke. Sie fühlte sich so
               schwindlig, als hätte man sie im letzten Moment davor bewahrt, in einen bodenlosen
               Brunnen zu stürzen.
            

            Zu ihrer großen Verwunderung war es kein anderer als Baron Melchior, der sich ihnen
               mit seinem gezierten Gang näherte. Der an seine beachtliche Körperfülle angepasste
               Gehrock war ganz aus einer Milchstraßen-Illusion gewoben. Selbst über seinen Zylinder
               huschten die leuchtenden Schweife herabfallender Sternschnuppen. Er war nicht umsonst
               Minister für Stil und Eleganz. Der gezwirbelte blonde Schnurrbart schien sein Gesicht
               mit zwei waagerechten Ausrufezeichen zu versehen.
            

            »Guten Tag, Onkel Melchior«, sagte der Kavalier wohlerzogen.

            »Mein lieber Neffe, Ihr habt nicht die Erlaubnis, Eure Hunde hier spazieren zu führen«,
               erwiderte der Baron. »Und habt Ihr noch dazu gesehen, wie spät es ist? Ihr solltet
               schleunigst zu Eurem Onkel Harold zurückkehren und zu Bett gehen.«
            

            Sein Lächeln ließ die Schnurrbartenden nun wie Zauberstäbe nach oben zeigen.

            »Ihr habt recht, Onkel Melchior, bitte verzeiht mir. Auf Wiedersehen, Fräulein Ophelia«,
               sagte der Kavalier. »Wir werden uns recht bald wiedersehen.«
            

            Dieses mit einem kleinen Winken und einem angedeuteten Lächeln geäußerte Versprechen
               schnürte Ophelia die Kehle zu.
            

            Kaum waren der Kavalier und seine Hunde im gestreiften Palmenschatten verschwunden,
               stieß Baron Melchior einen Seufzer der Erleichterung aus.
            

            »Dieses Kind wird immer unkontrollierbarer. Zum Glück hat Euer Page mich geholt.«

            Als Ophelia Reineke bemerkte, der aufrecht und unbeteiligt wie ein x-beliebiger Diener
               hinter dem Baron stand, schämte sie sich entsetzlich. Sie hatte tatsächlich für einen
               Moment geglaubt, er hätte sie im Stich gelassen.
            

            »Mein Neffe bereitet mir zunehmend Kopfzerbrechen«, klagte Baron Melchior, indem er
               seinen Schnurrbart zwirbelte.
            

            »Und was unternehmt Ihr dagegen?«

            Normalerweise hätte Ophelia es nicht gewagt, sich in so scharfem Ton an einen Miragen
               zu wenden, zumal sie diesem hier eigentlich hätte dankbar sein müssen. Aber ihre Nerven
               jagten noch immer Abwehrsignale durch ihren gesamten Körper, und sie hatte auch nicht
               vergessen, dass Baron Melchior Kunigundes Bruder war, die ihr wiederum alles andere
               als freundlich gesinnt war.
            

            Doch Baron Melchior war kein bisschen beleidigt, sondern sah sich nur misstrauisch
               um, als fürchte er, der Kavalier könne jeden Moment wieder auftauchen, ehe er antwortete:
            

            »Ausgezeichnete Frage. Stanislaw hat einen seiner Hunde auf meine Nichte gehetzt,
               weil sie eine abschätzige Bemerkung über unsere liebe Berenilde hat fallen lassen.
               Vierzehn Jahre, Mademoiselle, und dieses arme Mädchen wird nie wieder richtig gehen
               können. So viel Blut, so viel Gewalt …«, schloss er mit angewidertem Gesicht. »Nur
               wegen einer einzigen falschen Bemerkung.«
            

            »Stanislaw«, wiederholte Ophelia nachdenklich. »Ich kannte den wahren Namen des Kavaliers
               gar nicht. Wusstet Ihr, dass er der Mörder der Drachen ist?«
            

            Da sie überzeugt gewesen war, dass Baron Melchior sich empört oder überrascht zeigen
               würde, verblüffte seine Reaktion sie umso mehr. Er warf einen weiteren Blick in die
               Runde, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand zuhörte, ehe er flüsterte:
            

            »Ich hatte da schon so einen Verdacht. Wir alle hatten ihn. Wisst Ihr, es gibt nicht
               viele Miragen, die ihre Kraft auch bei Tieren einsetzen können. Stanislaw hat seine Eltern unter etwas … speziellen Umständen
               verloren. Mein Cousin Harold, sein Onkel, ist seitdem sein Vormund, doch ich fürchte,
               er hat ihm ein schändliches und gefährliches Wissen vermittelt. Harold ist kein Verbrecher«,
               stellte Baron Melchior sofort klar. »Niemals hätte er Stanislaw zu einer so unverantwortlichen
               Tat angestachelt. Doch es ist möglich, ja, sogar wahrscheinlich, dass er dieses Ereignis
               unwillentlich heraufbeschworen hat. Wie überaus bedauerlich, dass der Name der Miragen
               nun mit dieser erschütternden Geschichte verknüpft wird.«
            

            »Habt Ihr denn solche Angst vor ihm?«, fragte Ophelia provozierend.

            Baron Melchior hörte nicht auf, sich wie ein kolossaler Kreisel um sich selbst zu
               drehen, um sicherzugehen, dass sich ihnen niemand näherte. Er war so wohlgemästet,
               dass Ophelia annahm, er hielt sich trotz der Fleischknappheit nicht allzu genau an
               die von der Intendanz auferlegten Rationierungsmaßnahmen. Wie jeder Minister, der
               diesen Namen verdiente, verbrachte auch der Baron einen Großteil seiner Zeit im Ratssaal
               in der ersten Etage des Turms. Es hieß, dort werde eine Art fortwährendes Bankett
               abgehalten, bei dem jede Ausrede willkommen sei, um tüchtig zu essen und zu trinken.
            

            »Die Sache ist leider ein klitzeklein wenig komplizierter. Niemals würde ein Mirage
               einen anderen Miragen öffentlich anprangern. Allerdings«, fügte Baron Melchior mit
               einem verstohlenen Lächeln hinzu, »kann ein Mirage dem Schicksal einen diskreten Wink
               geben.«
            

            »Dem Schicksal?«

            »Auch ›Herr Thorn‹ genannt. Ich meine verstanden zu haben, dass unser Herr Intendant
               derzeit eine Bestandsaufnahme sämtlicher Haustiere vornimmt. Wenn ich er wäre, würde
               ich mich bei Graf Harold mal etwas genauer umsehen. Selbstverständlich habe ich Euch
               nichts gesagt, nicht wahr?«
            

            »Ich … in Ordnung«, sagte Ophelia, die nicht ganz sicher war, ob sie ihn richtig verstanden
               hatte. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«
            

            »Nur noch einen Augenblick!«

            Baron Melchior trat dicht an sie heran und wedelte mit seinen dicken, beringten Fingern
               vor ihrer Nase, als wolle er sie verhexen. Verwirrt fragte Ophelia sich, was wohl
               in ihn gefahren war, doch dann bemerkte sie, dass er auf dem Stoff ihres Kleides Illusionen
               knospen ließ. Die zunächst hauchzarten, zerbrechlichen Formen wurden deutlicher, farbiger,
               regten sich, und bald flogen zweidimensionale Schmetterlinge über Ophelias Körper,
               wie ein Muster, das zum Leben erwacht war. Es war das erste Mal, dass sie dabei zusah,
               wie eine Illusion erschaffen wurde. Der Baron hatte sich seinen Ruf eines großen Modeschöpfers
               wahrlich verdient.
            

            »Offiziell bin ich einzig und allein hergekommen, um Euch diese kleine Aufmerksamkeit zu übergeben. Ein bescheidenes Geschenk
               des Ministers für Stil und Eleganz an das gnädige Fräulein Vize-Erzählerin. Nur darum
               ging es in unserem Gespräch, und um nichts anderes, nicht wahr?«
            

            Mit diesen Worten, die ebenso an Ophelia wie an Reineke gerichtet waren, lüpfte der
               Baron höflich seinen Hut und verschwand.
            

            »Das gnädige Fräulein Vize-Erzählerin, endlich«, seufzte der Saaldiener, als Ophelia
               am Künstlereingang läutete. Wir haben schon angefangen, uns Sorgen zu machen. Die
               Vorstellung des Herrn Hof-Erzählers hat bereits begonnen.
            

            »Wie weit ist er?«

            »Der einäugige Vagabund hat das Schicksal der ersten beiden Helden bereits gewendet, Fräulein Vize-Erzählerin. Gleich wird er dem dritten
               begegnen.«
            

            Das ließ Ophelia noch etwas Zeit. Der alte Erik erzählte jeden Abend dasselbe Heldenepos,
               und inzwischen wusste Ophelia, wann sie sich bereithalten musste.
            

            »Ich bedaure«, sagte der Saaldiener mit einem flüchtigen Blick auf Reineke, »der Zutritt
               hier ist fürs Publikum verboten.«
            

            »Er ist mein Assistent«, erwiderte Ophelia entschieden. »Ich brauche ihn hier unbedingt.
               Er wird hinter den Kulissen bleiben. Bitte, haltet mich nicht länger auf«, fügte sie
               hinzu, da der Saaldiener noch zu zögern schien.
            

            »Ich bitte das Fräulein Vize-Erzählerin vielmals um Entschuldigung«, sagte er endlich
               und trat beiseite, um sie hineinzulassen.
            

            Ophelia gab Reineke ein Zeichen, ihr zu folgen, und tauchte in das vertraute Dunkel
               hinter der Bühne ein. Obwohl sie diese Umgebung inzwischen gut genug kannte, stieß
               sie deswegen nicht weniger gegen Leitern, Stühle und Kulissenteile, die den Weg zu
               einem Hindernislauf machten. Eriks raue Stimme und die düsteren Klänge des Akkordeons,
               die durch die dicken schwarzen Vorhänge gedämpft zu ihnen drangen, ließen die Finsternis
               noch finsterer erscheinen.
            

            Heute Abend jedoch hörte Ophelia nur Reinekes Schweigen, das dröhnend von jeder Oberfläche
               widerhallte.
            

            Ophelia lehnte sich an ein Möbelstück und wartete, dass die nervösen Zuckungen, die
               ihren Körper noch immer schüttelten, endlich nachließen. Ihre Beine hatten sich in
               Gelatine verwandelt und trugen sie nicht mehr.
            

            »Gnädiges Fräulein?«, fragte Reineke, der beinahe mit ihr zusammengestoßen wäre.

            »Gebt mir nur einen Moment«, murmelte Ophelia. »Dieses Kind … es versetzt mich in
               Angst und Schrecken. Ich danke Euch, dass Ihr Hilfe gerufen habt.« Sie holte tief
               Luft. »Ihr wärt lieber im Mondscheinpalast geblieben, nicht wahr?«
            

            Langsam drehte sie sich zu Reinekes kompakter Gestalt um, unter deren Gewicht die
               Bodendielen knarrten. Sie waren nur noch Schatten inmitten von Schatten, gesichtslose
               Geister, Stimmen ohne Mund. Ophelia ahnte, dass sie es hier, in dieser Auflösung aller
               Formen, vielleicht endlich fertigbringen würde, zu sprechen. Sie nestelte an ihrem
               Schal, um ihr Gesicht und ihre Worte zu befreien.
            

            »Ich weiß, dass Ihr Euch dort zu Hause gefühlt habt«, sagte sie flüsternd zu der undurchdringlichen
               Schwärze vor sich. »Ihr habt Euch gut mit allen verstanden, kanntet jeden Winkel wie
               Eure Westentasche, fandet Euch spielend zurecht. Und außerdem war dort Gwenael«, brachte
               Ophelia noch leiser hervor. »Ihr mochtet sie schon immer. Sie war es, die mir Bescheid
               gesagt hat, wisst Ihr? Und ich, ich habe mir einfach das Recht angemaßt, Euch diesem
               Ort zu entreißen.«
            

            Irgendwo vor ihr war Reineke nur noch ein angehaltener Atem.

            »Ihr seid frei«, flüsterte Ophelia. »Frei zu gehen, frei zu bleiben. Ich will Euch
               nicht aus einem Käfig herausholen, um Euch dann in einen anderen zu sperren, zumal
               ich, wie Ihr gesehen habt, hier auch nicht gerade ein geruhsames Leben führe. Ich
               habe einfach so über Euer Schicksal entschieden, ohne nachzudenken und ohne Euch nach
               Eurer Meinung zu fragen. Ich war egoistisch … und ich bin es immer noch«, musste sie
               nach kurzer Überlegung zugeben. »Ich bin es noch, denn im Grunde meines Herzens wünsche
               ich mir, dass Ihr Euch dafür entscheidet, bei mir zu bleiben. Ich weiß, es ändert nichts, wenn ich mich entschuldige, aber dennoch: Verzeiht mir.«
            

            »Nein, gnädiges Fräulein.«

            Reinekes Antwort war kaum mehr als ein Wispern, doch Ophelia hätte nicht erschütterter
               sein können, wenn er sie aus vollem Halse herausgebrüllt hätte.
            

            »Nein, gnädiges Fräulein«, wiederholte er mit rauer Stimme. »Selbst für alle Sanduhren
               der Welt hätte ich nicht im Mondscheinpalast bleiben wollen.«
            

            Die Schatten regten sich, als Reineke sich auf etwas, das vermutlich eine Leiter war,
               stützte. Ein dünner Lichtstrahl stahl sich zwischen zwei Vorhangbahnen in die Kulissen
               und ließ ein paar rote Haare aufflammen, als hätten sie Feuer gefangen.
            

            »Das gnädige Fräulein scheint zu glauben, ich sei verärgert. Kann es denn nicht verstehen,
               dass ich einfach nur furchtbar beschämt bin?«
            

            »Beschämt?«

            Ophelia hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. Sie betrachtete Reinekes Profil,
               das von dem schwachen Lichtschein umkränzt war. In dem Glauben, die Dunkelheit mache
               ihn unsichtbar, raufte er sich nervös seine Löwenmähne.
            

            »Nach dem, was passiert ist, könnte ich mich weder in der Gegenwart des gnädigen Fräuleins
               noch in der seines Herrn Verlobten jemals wieder wohlfühlen. Das gnädige Fräulein
               will mich zu seinem Assistenten machen? Es möchte meine Meinung und meinen Rat hören?
               Wenn ich nur einen Funken Anstand hätte, dürfte ich es nicht einmal mehr ansehen.«
            

            »Wovon sprecht Ihr?«, fragte Ophelia ratlos.

            Zwei grüne Funken blitzten in der Dunkelheit auf, als Reineke verwundert die Augen
               aufriss.
            

            »Nun ja … von dem Umstand, dass … Ihr wisst schon …« Je mehr die professionelle Maske
               bröckelte, desto schärfer klang sein nordischer Akzent wieder durch. »Ich … ich habe
               mich vor der Nase des gnädigen Fräuleins nackig ausgezogen.«
            

            Ophelia war so überrascht und so erleichtert zugleich, dass sie das Gefühl hatte,
               ihre Brust mit all dem angehaltenen Atem darin müsste platzen wie ein Luftballon.
            

            »Weiter nichts?«, fragte sie heiser. »Seht mal, Reinhold, da war ich doch selbst auch
               ein einfacher Page. Wie hättet Ihr denn ahnen sollen, wer Mimo in Wahrheit ist?«
            

            Reineke straffte sich wieder.

            »Das ändert nichts daran, dass ich es dem gnädigen Fräulein gegenüber an Respekt habe
               fehlen lassen. Ich habe das gnädige Fräulein geduzt, habe es von Gleich zu Gleich
               behandelt, ihm Sanduhren weggenommen und mich zu allem Überfluss auch noch vor seinen
               Augen gewaschen. Natürlich wusste ich nicht, dass es sich um das gnädige Fräulein
               handelte. Das habe ich erst beim Bügeln der Zeitung erfahren, da habe ich es auf einer
               Fotografie erkannt. Die Verlobte des Herrn Intendanten«, stöhnte Reineke, indem er
               jede Silbe einzeln betonte. »Es sind schon Pagen für sehr viel weniger als das gehängt
               worden.«
            

            Donnernder Applaus ließ den Boden unter ihren Füßen erbeben. Der alte Erik hatte seine
               Erzählung beendet und würde seinen Illusionsprojektor nun einpacken.
            

            »Hört zu, Reinhold«, versuchte Ophelia sich über die Bravo-Rufe hinweg Gehör zu verschaffen,
               »Ihr wart es, der mir geholfen hat, mich in dieser Welt zurechtzufinden, und der mich
               vor den Gendarmen beschützt hat, als ich nur ein kleiner Lakai war. Das ist das Einzige,
               woran ich mich erinnere. Ich werde niemanden außer Euch fragen, ob er mein Ratgeber werden möchte. Also denkt
               noch einmal gut darüber nach, und dann gebt mir Eure Antwort nach meinem Auftritt.
               Monsieur Faruk erwartet mich jetzt.«
            

            Als in den Kulissen die Notbeleuchtung anging, sah Ophelia Reinekes verblüfften Gesichtsausdruck.

            »Unser Unsterblicher Seigneur? Er ist hier?«
            

            »Ja, er ist es, dem ich meine animistischen Geschichten erzähle. Bleibt hier hinter
               der Bühne, ich erkläre Euch alles später«, flüsterte Ophelia, ehe sie durch die Vorhänge
               schlüpfte.
            

            Als sie von den Scheinwerfern geblendet und unter dem erzwungenen Beifall des Publikums
               auf der Bühne nach vorne ging, wurde ihr schlagartig etwas äußerst Unangenehmes bewusst.
            

            Sie hatte nicht die leiseste Idee, was sie Faruk erzählen sollte.

         

      


      
         
            
               Der Affront
               

            

            Erst auf ihrem gewohnten Platz ganz vorn am Rand der Bühne ermaß Ophelia die gesamte
               Tragweite dessen, was Tante Roseline ihr im Aufzug gesagt hatte. Es saßen viel mehr
               Leute als sonst in den Stuhlreihen, und da war nicht ein Dandy, der ein Gähnen unterdrücken
               musste, nicht ein Adliger, der auf die Uhr sah, nicht eine Dame, die gelangweilt mit
               ihren Perlen spielte. Nein, heute Abend hatte im samtenen Halbdunkel des Theatersaals
               jeder Zuschauer sein Opernglas auf Ophelia gerichtet. Noch am Tag zuvor war sie für
               diese Höflinge bloß eine etwas einfältige kleine Fremde gewesen, und nun hatten sie
               ein paar Stunden bei Archibald alle Unschuld verlieren lassen. Sie hatte ihre Sünden-Taufe
               erhalten, den ersten Schritt in Richtung Ausschweifung getan, kurz, sie war dabei,
               ihresgleichen zu werden, und daher musste man sie nun etwas genauer im Auge behalten.
            

            Doch keiner dieser Adligen beunruhigte sie so sehr wie Berenilde in der ersten Reihe,
               deren Diamanten im Spiel von Licht und Schatten funkelten. Bisher hatte sie sie vor
               jeder Vorstellung mit einem Blick ermutigt. Diesmal nicht.
            

            Und zu allem Überfluss hatte Ophelia ausgerechnet heute ihr Geschichtenbuch im Frauentrakt
               vergessen.
            

            Allein Faruk schien die vergiftete Atmosphäre nicht zu bemerken, die im Raum stand
               wie Brackwasser. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, von seinem Sessel aufzustehen
               und sich der Bühne zu nähern. Ausdruckslos wie eine Statue, in den langen, weißen Umhang seiner Haare gehüllt, ließ er sich auf den Kissen nieder,
               die der Theaterdirektor dort platziert hatte, um ihm dieses eigenartige Ritual angenehmer
               zu gestalten.
            

            Faruk wartete auf die Geschichte; Ophelia wartete auf eine Idee.

            Das Schweigen, das sich zwischen ihnen einnistete, währte so lange, dass die Zuschauer
               miteinander zu flüstern begannen, wobei sie darauf achteten, dass es nicht zu laut
               wurde: Ein Glas Milch hatte ihnen gereicht. Ophelia wusste, sie musste schleunigst
               das Wort ergreifen, doch ihr Kopf war vollkommen hohl. Selbst die Geschichten, die
               sie schon so oft erzählt hatte, dass sie sie in- und auswendig kannte, flatterten
               rastlos durch ihren Geist, ganz wie die Schmetterlinge, die Baron Melchior auf ihr
               Kleid gezaubert hatte.
            

            »Wärt Ihr damit einverstanden, dass wir die Märchen auf morgen vertagen?«, fragte
               sie zaghaft.
            

            Die Höflinge, die zu entfernt saßen, um sie verstehen zu können, tuschelten weiter
               hinter ihren Operngläsern. Faruk seinerseits rührte sich nicht. Sein verschwommener
               Blick ruhte unverändert auf Ophelia, als hätte er sie ebenfalls nicht gehört. Nachdem
               sie sich eine halbe Ewigkeit so gegenübergesessen hatten, sagte er schließlich mit
               unendlich tiefer, unendlich schleppender Stimme:
            

            »Erzählt Eure Geschichte.«

            »Es tut mir furchtbar leid, Monsieur. Ich schaffe es heute Abend nicht.«

            Faruks schwere Lider verengten sich, und sein Blick wurde wacher. Diese bloße Steigerung
               der Aufmerksamkeit übertrug sich auf seine Umgebung. Ophelia verkrampfte sich von
               Kopf bis Fuß, als die Wellen seiner mentalen Energie sie erreichten. Faruks Kraft griff direkt das Nervensystem an, und es gab nichts, was
               sie tun konnte, um sich davor zu schützen.
            

            »Ihr schafft es nicht«, wiederholte er.

            »Nein, ich bitte Euch vielmals um Verzeihung.«

            Langsam, ganz langsam drehte Faruk den Kopf. Auf dieses Zeichen hin kam der Gedächtnishelfer
               herbeigeeilt und reichte ihm sein Merkheft.
            

            »Da«, sagte er. »Ich habe geschrieben: ›Die Vize-Erzählerin erzählt mir jeden Abend
               Geschichten.‹«
            

            Ophelias Mund wurde trocken. Wie konnte eine Person sich so vollkommen unbeeindruckt
               über den Willen einer anderen hinwegsetzen? Indem sie den Blick über die Zuschauerreihen
               schweifen ließ, fragte sie sich, ob dieser Urahn nicht eher seine Selbstsucht als
               seine eigentümliche Familienkraft an die gesamten Nachkommen vererbt hatte.
            

            Plötzlich hörte Ophelia sich sprechen, als wüsste ihr Mund besser als sie, was zu
               tun sei:
            

            »Es war einmal auf Anima die Puppe eines kleinen Mädchens. Sie war eine Gliederpuppe,
               die den Kopf ganz alleine bewegen, die Arme ganz alleine heben und sogar ganz alleine
               auf ihren Beinen laufen konnte. Die Puppe liebte das kleine Mädchen sehr, doch es
               kam der Tag, an dem sie nicht mehr sein Spielzeug sein wollte. Sie wollte einen eigenen
               Traum haben. Sie wollte Schauspielerin werden.«
            

            »Ich mag diese Geschichte nicht«, unterbrach Faruk sie. »Erzählt eine andere.«

            Ophelia holte tief Luft und fuhr fort:

            »Eines Nachts verließ die Puppe das Zimmer des kleinen Mädchens. Sie reiste durch
               die Welt, von Arche zu Arche. Sie dachte an nichts anderes als daran, wie sie ihren
               Traum verwirklichen könnte. Schließlich begegnete sie den Marionettenspielern.«
            

            Üblicherweise setzte Ophelia Kunstpausen und verwob mehrere Geschichten. Doch an diesem
               Abend sprach sie hastig und wie in Trance. Wut, Müdigkeit und Angst hatten die Kontrolle
               über ihre Zunge übernommen, und sie wusste selbst nicht mehr so recht, ob sie dieses
               Märchen eigentlich Faruk oder sich selbst erzählte.
            

            »Die Puppenspieler versprachen der Puppe, eine Schauspielerin aus ihr zu machen, und
               so trat sie jeden Abend auf der Bühne ihres kleinen Marionettentheaters auf. Jedermann
               wollte sie sehen. Und trotzdem war die Puppe nach den Vorführungen nie glücklich.
               Sie dachte immer häufiger an das kleine Mädchen. Sie verstand nicht, warum sie sich
               so leer fühlte. Hatte sie nicht ihren Traum verwirklicht? War sie nicht endlich Schauspielerin?«
            

            »Genug.«

            Faruk hatte Ophelia zum zweiten Mal unterbrochen. Im Saal wurde es unruhig.

            Ophelia wusste, dass sie aufhören sollte. Doch die Fortsetzung des Märchens entschlüpfte
               ihr, als hätte sie ein Eigenleben:
            

            »Und eines Tages entdeckte die Puppe die ganze Wahrheit. Schauspielerin zu sein war
               gar nicht ihr Traum. Es war von Anfang an der Traum des kleinen Mädchens gewesen.
               Die Puppe hatte niemals aufgehört, ihr Spielzeug zu sein.«
            

            Kaum hatte Ophelia den letzten Satz ausgesprochen, durchzuckte sie ein so heftiger
               Schmerz, dass sie sich an den Rand der Bühne klammern musste, um nicht hinunterzukippen.
               Sie spürte, wie ihr das Blut aus der Nase und übers Kinn rann. Faruks Kraft hatte
               sich wie eine Schockwelle ausgebreitet. Während er nach und nach seine Gliedmaßen entwirrte, um sich aus seiner unglaublichen
               Verrenkung zu erheben, verloren seine Züge ihre marmorne Starre. In einer einzigen
               Ausdehnungsbewegung hoben sich seine Brauen, weiteten sich die blassen Augen und sein
               Gesicht verformte sich.
            

            Ophelia wurde am Arm gepackt und nach hinten gerissen. Es war der alte Erik, der aus
               den Kulissen gesprungen war, um sie zwangsweise abzulösen.
            

            »Nehmt Platz, mein Seigneur, damit ich Euch eine neue Variante des einäugigen Vagabunden
               erzählen kann!«, verkündete er mit mächtiger Stimme. »Möge die Vorstellung weitergehen!«
            

            Auf der Bühne waren die Techniker schon dabei, den Illusionsprojektor aufzubauen.
               Ophelia, die unterdessen von dem alten Erik weggeschleift wurde und dabei ihren völlig
               kopflosen Schal mit Füßen trat, sah ein letztes Mal Faruks verzerrtes Gesicht, ehe
               die weiße Leinwand des Projektors wie ein Vorhang zwischen ihnen fiel.
            

            »Ihr seid wohl von Sinnen«, brummte der Hoferzähler in seinen Bart, sobald er sicher
               war, dass niemand sie hören konnte. »Wollt Ihr etwa vom Blitz erschlagen werden?«
            

            Ophelia hatte gedacht, er hätte nur die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, auf der
               Bühne wieder die Hauptrolle zu spielen. Als sie nun aber sein erschrockenes Gesicht
               sah, begann sie zu begreifen, dass er ihr vermutlich gerade das Leben gerettet hatte.
            

            »Mir ist nichts eingefallen«, stammelte sie in einem Sprühregen aus Blutströpfchen.
               »Ich dachte nicht, dass die Geschichte ihn so wütend machen würde.«
            

            »Wenn ich ihn jetzt ablenke, wird er Euren Affront vielleicht vergessen«, knurrte
               der alte Erik, während er sich sein Akkordeon vor die Brust schnallte. »Er darf keine Zeit haben, den Zwischenfall in
               sein Merkheft zu notieren. Das gesamte Theater könnte die Folgen zu spüren bekommen.«
            

            Mit diesen Worten schubste er Ophelia hinter die Kulissen. Kaum wurde sie von der
               Dunkelheit verschluckt, da erhob der Geschichtenerzähler auch schon seine hypnotische
               Stimme, um die Buhrufe des Publikums zu übertönen. Ophelia entfernte sich mit zittrigen
               Schritten, während ihr allmählich die Tragweite dessen bewusst wurde, was sie gerade
               getan hatte. Als sie Reinekes Hände berührte, die in der Finsternis nach ihr tasteten,
               klammerte sie sich daran fest wie an einem Rettungsring.
            

            »Ich glaube, diesmal habe ich wirklich eine Dummheit begangen.«

            »Wollt Ihr noch immer meine Meinung und meinen Rat hören, gnädiges Fräulein? Hier
               meine Meinung: Ihr braucht dringend Rat. Und mein Rat: Hört immer auf meine Meinung.«
            

            Erst viel später in der Nacht dachte Ophelia an Thorn.

            Ermattet von der drückenden Hitze, lag sie zusammengekauert in ihrem Bett und war
               so aufgewühlt, dass ihr fiebriger Animismus das gesamte Mobiliar ansteckte. Das Baldachin-Moskitonetz
               blähte sich wie ein Schiffssegel, die Kleiderbügel hinter dem Wandschirm klapperten
               gegeneinander, ihre Brille galoppierte über das Bett wie eine wildgewordene Krabbe,
               ihr linker Schuh trommelte mit dem Absatz auf den Teppich und die Fensterläden schlotterten
               nur so in den Angeln, dass das falsche Sonnenlicht, das durch die Ritzen drang, erzitterte.
            

            Lange hatte Ophelia versucht einzuschlafen, um dem Tumult ein Ende zu bereiten, aber
               sobald sie die Augen schloss, sah sie wieder Faruks verzerrte Züge vor sich, als hätten
               sie sich unter ihren Lidern eingebrannt. Sie hatte vier Taschentücher gebraucht, um das
               Nasenbluten zu stoppen, und noch immer durchzuckten Nervenschmerzen ihren ganzen Körper.
               Ophelia konnte sich nicht erklären, wieso ein einfaches Märchen den Familiengeist
               derart in Rage gebracht hatte. Als Faruk ihr gesagt hatte, die Geschichte gefiele
               ihm nicht, hatte sie gedacht, das läge daran, dass er in den Puppenspielern seine
               eigenen Höflinge erkannte und ihm diese Einsicht nicht behagte. Nun wurde ihr bewusst,
               wie sehr sie sich getäuscht hatte. Da war noch irgendetwas anderes an diesem Märchen.
               Faruks Kraft war so außer Kontrolle geraten, dass das gesamte Theater evakuiert werden
               musste. Seitdem hatte er sich in die oberste Etage des Turms zurückgezogen, und seinem
               Gedächtnishelfer zufolge war es im Moment ratsam, ihm nicht zu nahe zu kommen.
            

            Für Ophelia galt das Gleiche.

            Bis auf Weiteres war sie persona non grata. Reineke hatte die halbe Nacht am Telefon gestanden und die Einladungsabsagen entgegengenommen.
               Was Berenilde anging, die hatte ihr die Leviten gelesen wie noch nie zuvor und sie
               abwechselnd als unverschämt, töricht und undankbar bezeichnet.
            

            »Wenn wir die Protektion unseres Seigneurs verlieren«, sagte sie immer wieder, wobei
               sie sich beide Hände an den Bauch presste, »sind wir verloren!«
            

            Aus all diesen Gründen war Ophelia außerstande, ihr erregtes Mobiliar zur Ruhe zu
               bringen. Und als ihr Blick schließlich auf den Standspiegel fiel, der wütend in seinem
               Rahmen hin- und herschaukelte, erinnerte sie sich plötzlich wieder an das versäumte
               Treffen mit Thorn.
            

            Sie stand auf und tauchte eine Hand in ihr Spiegelbild. Zu ihrer Verwunderung konnte
               sie die Mäntel im Wandschrank der Intendanz nicht ertasten. Das bedeutete, dass Thorn die Schranktür offen gelassen
               hatte und trotz der späten Stunde noch immer auf sie wartete. Sie zögerte kurz, ehe
               sie sich ihre Brille schnappte, die weiterhin über das Bett krabbelte, in Morgenrock
               und Stiefeletten schlüpfte und sich kopfüber in den Spiegel stürzte.
            

            Als sie die Nase aus dem Spiegel der Intendanz streckte, verschlug ihr der Temperaturunterschied
               den Atem. Es war, als käme man aus dem Hochsommer mitten in den tiefsten Winter.
            

            Die Intendanz war der Inbegriff der Disziplin mit ihren verschlossenen Aktenschränken,
               den akkurat aufgereihten Ordnern und Register-Etiketten an jedem Regal. Daher glaubte
               Ophelia kurz, sich im Spiegel geirrt zu haben, als sie im zuckenden Lampenlicht Hunderte
               von Papieren sah, die wie Vögel in einer Voliere durch das Zimmer flatterten.
            

            Ein eisiger, echter Wind, nicht eines dieser Lüftchen bei Hofe, die sie den ganzen
               Tag lang einatmete, fegte wie ein reißender Gebirgsbach herein und blies die Blätter
               in unkontrollierbaren weißen Strudeln durch den Raum. Vorsichtig kam Ophelia aus dem
               Spiegel heraus, um die ganzen Dokumente nicht mit Füßen zu treten, und fragte sich,
               wo Thorn wohl sein mochte und warum er das Fenster aufgelassen hatte.
            

            Als sie sich dem Ochsenauge näherte und Glas unter ihren Stiefeln knirschte, begriff
               sie, dass das Fenster nicht offen war, sondern dass jemand die Scheibe eingeschlagen
               hatte. Eine Überraschung, die in dem Moment, da sie schließlich Thorn inmitten des
               Blättersturms entdeckte, noch weit übertroffen wurde.
            

            Er hielt eine Pistole auf sie gerichtet.

         

      


      
         
            
               Die Versprechen
               

            

            Ophelia war so schockiert, dass sie nicht einmal auf die Idee kam, Angst zu empfinden.
               Thorn war nicht wiederzuerkennen. Blut rann ihm über die Stirn, aus den Nasenlöchern
               und dem Mund wie die Zuflüsse eines breiten Stroms. Es verschmierte sein Haar, verklebte
               ihm die Lider, stürzte den schwindelerregenden Abhang seiner Nase hinunter und malte
               lange purpurrote Streifen auf sein weißes Hemd.
            

            »Ach, Ihr seid es«, sagte er und senkte den Lauf seiner Pistole. »Ihr solltet Euch
               ankündigen, wenn Ihr hereinkommt. Ich hatte nicht mehr mit Euch gerechnet.«
            

            Thorn wirkte vollkommen ruhig, als hätte nicht gerade eine Katastrophe sein Büro verwüstet.
               Mit einer raschen Geste drehte er die Pistole herum und hielt sie Ophelia hin, den
               Griff voran.
            

            »Nehmt sie. Drückt nur auf den Abzug, wenn es unbedingt nötig ist. Sie kommen bestimmt
               nicht wieder, aber bleiben wir besser wachsam.«
            

            Ophelia würdigte die Waffe keines Blickes; alles, was sie sah, war das Blut. Sie gab
               sich gehörige Mühe, keinen allzu bestürzten Eindruck zu machen.
            

            »Wer hat Euch das angetan?«

            »Das schert mich nicht mehr besonders«, erwiderte Thorn stoisch. »Ich habe es ihnen
               mit gleicher Münze heimgezahlt. Allerdings wäre ich dankbar gewesen, wenn sie mein
               Büro etwas rücksichtsvoller durchsucht hätten. Es wird Stunden dauern, bis ich das
               alles wieder aufgeräumt habe.«
            

            Da er begriff, dass Ophelia die Pistole nicht anrühren würde, schob er sie zurück
               in seinen Gürtel und fing dabei ein vor seiner Nase herumwirbelndes Blatt Papier auf.
            

            »›Beantragung von Zuschüssen zur Fassadenverschönerung bei privaten Wohnungen‹«, las
               er mit zusammengebissenen Zähnen. »Das ist für den Telefonstapel.«
            

            Ungläubig sah Ophelia Thorn dabei zu, wie er mit großen Schritten durch diese administrative
               Apokalypse watete und den Antrag unter das klemmte, was einmal sein Telefonapparat
               gewesen sein musste. Sie bemerkte ähnliche Stapel im gesamten Raum, unter dem Papierkorb,
               unter dem Aschenbecher, unter dem Stuhlbein, wie seltsame Nester, die dem Wind zu
               entgehen suchten. Auf jedem Dokument klebte Thorns Blut. Ophelia fand es sonderbar,
               dass ein so methodischer Mensch nicht zuallererst daran gedacht hatte, seine Verletzungen
               zu versorgen, die Sicherheitskräfte zu alarmieren und das Fenster abzudichten, bevor er anfing aufzuräumen. Er saß jetzt auf dem Parkett und sortierte, was ihm in die
               Finger kam.
            

            Ophelia band sich den Schal um den Kopf, damit der Wind ihre Haare nicht länger in
               alle Richtungen peitschte, und riskierte einen Blick durch das Ochsenauge. Unter ihr
               stürzte die Mauer lotrecht in die Tiefe, ehe sie sich im Dunst verlor. Wer dieses
               Fenster von außen zertrümmert hatte, musste ein genialer Akrobat sein. Einen kurzen
               Moment lang hatte sie sich gefragt, ob der Kavalier nicht wieder sein Unwesen getrieben
               hatte, doch ein solches Vorgehen sah ihm überhaupt nicht ähnlich.
            

            Als sie sich zu dem Schrank umdrehte, aus dem sie gekommen war, verstand Ophelia besser,
               warum er offen gestanden hatte: Auch sein Inhalt war herausgezerrt und durchwühlt
               worden. Sie hob einen Mantel vom Boden auf, und es gelang ihr, ihn in den Rahmen des Ochsenauges zu klemmen. Sofort hörte der Wind auf, durch
               das Zimmer zu pfeifen, und die Papiere schwebten aufs Parkett nieder wie Herbstlaub.
            

            Mit klappernden Zähnen drehte Ophelia den Hahn des gusseisernen Heizkörpers voll auf
               und stellte an den Gaslampen die Flammen so groß es nur ging, damit sie möglichst
               viel Licht und Wärme abstrahlten. Wie konnte es Anfang Juni dermaßen kalt sein?
            

            Thorn ließ sie ohne ein Wort und ohne einen Blick gewähren. Seine Gliedmaßen wie Spinnenbeine
               eingeknickt, saß er noch immer auf dem Boden und war ganz damit beschäftigt, alles,
               was einem Dokument ähnelte, aufzulesen, zu prüfen und einem bestimmten Stapel zuzuordnen.
               Seine metallischen Augen, die halb von dunklen Krusten verdeckt waren, funkelten konzentriert
               in dem zerschundenen Gesicht. Als er sich die Haare aus der Stirn strich, standen
               sie starr zu Berge wie rote Stacheln.
            

            »Thorn«, murmelte Ophelia behutsam, »ich möchte Euch nicht beunruhigen, aber Ihr …
               nun … Ihr seht recht mitgenommen aus.«
            

            »Schnitt über der Stirn, Nasenbeinbruch, zwei ausgeschlagene Backenzähne und ein paar
               Muskelzerrungen«, zählte er auf, ohne den Blick von seiner Arbeit zu heben. »Lasst
               Euch von dem Blut nicht beeindrucken, es ist nur meins.«
            

            »Habt Ihr eine Hausapotheke?«

            »Ich hatte eine. Im Schreibtisch, unterste Schublade.«

            Ophelia hockte sich neben den Tisch, fand eine lackierte Holzkiste und kippte ihren
               Inhalt versehentlich auf den Boden. Zu ihrer Überraschung waren nur Würfel darin:
               Dutzende, Hunderte kleiner Würfel. Das war die merkwürdigste und nutzloseste Sammlung,
               die sie je gesehen hatte.
            

            Dank des stechenden Geruchs, der von der Hausapotheke ausging, entdeckte sie sie endlich
               hinter dem Schreibtischstuhl. Die Arzneimittelflakons darin waren allesamt zerbrochen.
               In der Hoffnung, doch noch ein intaktes Fläschchen zu finden, wühlte sie vorsichtig
               in den Scherben, doch keines hatte überlebt, und es gab weder Verbände noch Kompressen,
               noch Heftpflaster.
            

            »Ihr müsst Euch von einem Arzt untersuchen lassen«, sagte sie.

            »Nein«, erwiderte Thorn. »Ich muss diese Papiere hier in Ordnung bringen. Die Intendanz
               öffnet um Punkt acht, keine Sekunde später.«
            

            Während der Schal auf ihrer Schulter fröstelnd erschauderte, kniete Ophelia sich vor
               Thorns spinnenartige Gestalt und reichte ihm die Dokumente, die sie unterwegs aufgesammelt
               hatte.
            

            »Wie Ihr meint. Jetzt sagt mir: Was genau ist passiert?«

            Thorn inspizierte ein Faksimile im Lampenschein und antwortete nebenbei, als würde
               er eine Aussage zu Protokoll geben:
            

            »Zwei maskierte Individuen sind in die Intendanz eingebrochen, nachdem sie die Außenmauer
               erklommen hatten. Sie haben mir einige Fragen gestellt, die ich natürlich nicht beantwortet
               habe, daraufhin haben sie hier gesucht, was sie von mir nicht bekommen hatten. Meine
               degenerierten Krallen sind vielleicht nicht so wirksam wie die meiner Familie väterlicherseits,
               doch zusammen mit einer Pistole können sie recht abschreckend wirken. Jedenfalls sind
               die Herren unverrichteter Dinge durchs Fenster wieder abgezogen.« Um seine Worte zu
               veranschaulichen, holte er ein schwarzsamtenes Säckchen aus der Tasche, schüttelte
               es und erklärte: »Eine Nase und ein kleiner Finger. Meine Angreifer sind nun mit besonderen Kennzeichen versehen, die eine
               zukünftige Ermittlung erleichtern werden.«
            

            »Was wollten diese Leute von Euch?«, fragte Ophelia, wobei sie sich bemühte, das Säckchen
               nicht zu beachten. »Was suchten sie?«
            

            »Vertrauliche Informationen. Zufälligerweise befasse ich mich zurzeit mit einer heiklen
               Sache, die bedeutende Persönlichkeiten betrifft.«
            

            Ophelia hielt den Atem an, als ihr der Drohbrief wieder in den Sinn kam.

            »Wegen des Buches von Monsieur Faruk?«
            

            »Was?«, murrte Thorn. »Damit hat es nichts zu tun. Ich widme mich der Rehabilitation
               der Geächteten.«
            

            Sofort erinnerte Ophelia sich an all die Zeitungsartikel, die die Bewohner der Himmelsburg
               vor den Verstoßenen warnten und Thorns zwiespältige Position in dieser Angelegenheit
               hervorhoben.
            

            »Ihre Rehabilitation? Berenilde hat mir gesagt, die Verbrechen dieser Klans seien
               zu schwerwiegend gewesen, um je vergeben zu werden.«
            

            »Das ist nicht ganz exakt.«

            Obgleich Thorns schlaksiger, in einen Schneidersitz gezwungener Körper sich nicht
               vom Fleck rührte, bewegten seine langen Arme sich unablässig zwischen Chaos und Ordnung
               hin und her. Er glättete, faltete und sortierte die unzähligen Buchhaltungsbelege
               mit einer solchen Akribie, dass kein Blatt auf den neuen Stapeln, die er errichtete,
               überstand. Bei genauerem Hinsehen bemerkte Ophelia sogar, dass jeder Papierstoß exakt
               an den Linien des Parketts ausgerichtet war, und zwar in einer perfekt symmetrischen
               Anordnung. Sie dachte an die unglaubliche Würfel- und Flakonsammlung, die sie unter dem Schreibtisch gefunden
               hatte, und fragte sich, ob Thorn nicht vielleicht einen kleinen Vogel hatte.
            

            »Die Geächteten sind ausgezeichnete Jäger und als Einzige in der Lage, sich den Tieren
               dieser Arche entgegenzustellen und die Bevölkerung zu schützen. Würdet Ihr die Städte
               des Pols besuchen, so könntet Ihr feststellen, dass sie in den Augen der Gabenlosen
               Helden sind. Deshalb und nur deshalb sind sie hier oben so gefürchtet.«
            

            »Wie wollt Ihr also den Hof davon überzeugen, ihnen eine neue Chance zu geben?«

            »Mithilfe des Gesetzes«, antwortete Thorn, wobei er sich einen weiteren Papierhaufen
               vornahm. »Unsere Verfassung sieht die Möglichkeit vor, die endgültige Verbannung in
               eine zeitlich begrenzte umzuwandeln, wenn es im Interesse der Allgemeinheit ist. Genau
               dies werde ich bei den nächsten Familienständen am ersten August demonstrieren. Die
               Akte, die gut geschützt in einem Tresor aufbewahrt wird, enthält gewichtige Argumente.
               Bis die Sache entschieden ist, wird die Intendanz die Verstoßenen vertreten und sie
               offiziell ihrem Schutz unterstellen, wie sehr dies den Schwarzmalern auch missfallen
               mag«, schloss er mit rein professioneller Mitteilsamkeit.
            

            Ophelia musste an die Porzellanpfeife denken, die sie für Archibald gelesen hatte. Der Reichsvogt hatte Verstoßene getötet, weil sie gewildert hatten, und nun
               wurde er vermisst. Beinahe war Ophelia versucht, diese Information mit Thorn zu teilen,
               doch ihr Berufsethos verpflichtete sie zur Verschwiegenheit.
            

            »Was sind die Familienstände?«, fragte sie stattdessen. »Ich habe noch nie von ihnen
               gehört.«
            

            »Sie werden nur einmal alle fünfzehn Jahre abgehalten. Bei dieser Gelegenheit hat
               Faruk den Vorsitz im Ministerrat inne und hört die Beschwerden der drei Stände an:
               der Adligen, der Geächteten und der Gabenlosen.«
            

            »Und warum fällt Euch die Aufgabe zu, die Verstoßenen zu vertreten? Immerhin habt
               Ihr einen von ihnen getötet.«
            

            Ophelia erinnerte sich nur zu gut daran, wie Thorn die Neuigkeit kurz nach ihrer Ankunft
               am Pol beim Abendessen, zwischen zwei Löffeln Suppe, verkündet hatte, als wäre überhaupt
               nichts dabei.
            

            »Das war Notwehr«, gab Thorn ungerührt zurück. »Wenn sich ein Verstoßener von einem
               Adligen bezahlen lässt, um an seiner Stelle die Drecksarbeit zu erledigen, muss er
               die Konsequenzen tragen. Wie dem auch sei, die Geächteten dürfen den Hof nicht betreten,
               auch nicht während der Familienstände. Daher müssen sie einen Mittelsmann benennen.
               Es war sehr vernünftig von ihnen, auf mich zu setzen.«
            

            Ophelia schlang die Arme noch fester um ihre Beine und vergrub das Kinn in ihrem Schal.
               Plötzlich erfüllte sie eine viel heimtückischere Kälte als die, die in der Intendanz
               herrschte. Es ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren, wie Thorn mit ihr sprach,
               die Augen unverwandt auf seine Papiere gerichtet, ohne sie jemals anzusehen. Mit seinem
               besudelten Hemd, der ausdruckslosen Stimme und den mechanischen Gesten kam er ihr
               vor wie ein defekter Automat, der nur immerzu dieselben Bewegungen wiederholen konnte.
            

            Doch dann, nach einem kurzen Moment des Schweigens, warf er einen Blick auf seine
               ebenfalls mit Blut verschmierte Taschenuhr.
            

            »Seid Ihr fertig mit Euren Fragen? Gut. Dann bin ich jetzt an der Reihe.«

            Thorn umklammerte seine Knie mit den Händen und ließ die langen Arme, die nun reglos
               an den Seiten herabhingen, endlich ruhen. Sein gesamter, halb gekrümmter, halb verdrehter
               Körper war erstarrt, als hätte jemand den defekten Automaten endlich abgeschaltet.
               Sein mürrisches Gesicht unter dem Blut und den blauen Flecken war unergründlich wie
               immer.
            

            Diese Ruhe war allerdings trügerisch. Ophelia verkrampfte sich vom Scheitel bis zur
               Sohle, als er endlich den Blick hob und seine Augen sich wie Rasierklingen in ihre
               bohrten.
            

            »Was habt Ihr heute bei Archibald getan?«

            Thorns sachlicher Ton hatte eine bleierne Schwere angenommen. Zudem brachte die unerwartete
               persönliche Wendung des Gesprächs Ophelia durcheinander. Sie begriff überhaupt nicht,
               wie Thorn davon wissen konnte, da er doch den ganzen Tag hier gewesen war.
            

            »Ach, das? Das ist ein bisschen kompliziert zu erklären.«

            »Wir waren verabredet«, betonte Thorn gefährlich langsam. »Warum Archibald und nicht
               ich? Warum sollte man mit ihm eher verkehren als mit mir?«
            

            »Darum geht es nicht«, stammelte sie. »Es ist nur etwas dazwischengekommen, weiter
               nichts.«
            

            »Was also muss ich tun, um dieser Bestrafung, die Ihr mir auferlegt, ein Ende zu setzen?«

            Thorns Augen erinnerten inzwischen an glühendes Metall. Ophelia kauerte sich noch
               etwas mehr zusammen, zog den Kopf so weit es ging zwischen die Schlaufen ihres Schals
               und zwang sich zugleich, nicht wegzusehen. Sie wollte es ihm nicht zeigen, aber Thorn
               machte ihr mit einem Mal Angst.
            

            »Es war wirklich keine Absicht. Ich habe Euch tatsächlich vergessen.«

            Unter dem eindringlichen Blick, mit dem Thorn sie nun musterte, hatte Ophelia das
               Gefühl, in ihrem Morgenmantel zu schrumpfen, während er immer größer und größer wurde.
               Er zog die Augenbrauen so weit zusammen, dass seine Maske aus getrocknetem Blut zu
               bröckeln begann.
            

            »Ihr mögt mich wirklich nicht.«

            Ophelia spürte ein elektrisiertes Kribbeln auf ihrer Haut. Sie kannte diesen Effekt
               nur zu gut: Er zeigte sich immer kurz bevor ein Drache seine Krallen ausfuhr. Instinktiv
               hob sie schützend die Hände vors Gesicht, woraufhin Thorns Miene sich schlagartig
               verwandelte: Die Strenge darin war Bestürzung gewichen.
            

            »Ist es nun so weit gekommen? Misstraut Ihr mir derart?«

            »Meine Nerven wurden heute schon auf eine harte Probe gestellt«, rechtfertigte sich
               Ophelia. »Und außerdem solltet Ihr Euch mal im Spiegel sehen, wenn Ihr so ein Gesicht
               macht. Ihr würdet Euch selbst erschre…«
            

            »Niemals würde ich Euch wehtun.«

            Thorn war ihr so spontan und entschieden ins Wort gefallen, dass Ophelia zum ersten
               Mal seit Langem das Gefühl hatte, er wäre aufrichtig.
            

            »Es gibt ganz verschiedene Arten, jemandem wehzutun …«, bemerkte sie. »Ich schenke
               mein Vertrauen jedenfalls nur noch sehr wenigen Menschen, und im Moment gehört weder
               Ihr noch Archibald dazu.«
            

            Thorn betrachtete seine großen, blutverschmierten Hände und rieb sie mit einer vergeblichen,
               etwas unbeholfenen Geste an seinem Hemd ab, als würde ihm endlich bewusst werden,
               was für einen Anblick er bot.
            

            »Ich habe viele Feinde«, knurrte er, »und ich möchte Euch nicht länger zu ihnen zählen.
               Also sagt mir, was ich tun muss. Deswegen seid Ihr doch hergekommen, nicht wahr? Ihr habt mir einen Handel vorzuschlagen.
               Ich höre.«
            

            Ophelia hätte dieses Gespräch lieber woanders als auf dem unbequemen Fußboden geführt,
               doch sie hatte nicht vor, einen Rückzieher zu machen.
            

            »Ich will eine Arbeit.«

            »Eine Arbeit«, wiederholte Thorn mit seinem Akzent, der die Kanten jedes einzelnen
               Konsonanten noch schärfer hervortreten ließ. »Ihr habt bereits eine.«
            

            »Ich bin eindeutig nicht zur Vize-Erzählerin geboren. Meine Vorstellung heute Abend
               war eine Katastrophe und hat übrigens ein böses Ende genommen. Ich glaube nicht, dass
               Monsieur Faruk mir in Zukunft weiter zuhören möchte.«
            

            Falls Thorn über diese Neuigkeit verärgert war, so ließ er es sich nicht anmerken.

            »Er wird Euch seine Protektion nicht entziehen. Ihr seid zu wichtig. Irgendwann wird
               er es vergessen. Er vergisst alles irgendwann.«
            

            Ophelia hoffte von ganzem Herzen, dass er recht behalten würde. Sobald sie nur daran
               dachte, was geschehen war, durchzuckten sie schon wieder heftige Schmerzen.
            

            »Ich habe nachgedacht, und ich würde gerne ein Lektüre-Atelier eröffnen. Ich könnte Gegenstände aus dem Familienbesitz auf ihre Echtheit
               überprüfen und Gutachten erstellen oder …«
            

            »Ist gewährt«, sagte Thorn, ohne weiter zuzuhören.

            Ophelia hob die Brauen, erstaunt darüber, dass sie ihre Forderung so leicht hatte
               durchsetzen können.
            

            »Vermeidet nur, Eure Fähigkeiten vor Faruk zur Schau zu stellen«, fuhr er fort. »Das
               könnte ihn auf die Idee bringen, Euch an seinem Buch zu erproben, und das Buch ist meine Sache. Noch etwas?«
            

            »Ich habe einen Assistenten eingestellt, doch ich verfüge im Moment über keinerlei
               Mittel, um ihn zu bezahlen. Ich bin mit diesen Geldangelegenheiten nicht besonders
               vertraut. Bis ich selbst in der Lage bin, für ihn aufzukommen, könntet Ihr ihn für
               seine Dienste entlohnen?«
            

            »Ist gewährt. Noch etwas?«

            »Äh … ja«, stotterte Ophelia, die nicht erwartet hatte, dass auch dieser Punkt so
               schnell erledigt wäre. »Ich habe Angst, dass ich mit der Zeit Illusion und Realität
               nicht mehr unterscheiden kann. Ich möchte die Welt draußen sehen.«
            

            »Ist gewährt«, sagte Thorn und zerhackte dabei die Worte wie eine Guillotine. »Die
               Polarnacht ist zu Ende, die Temperaturen steigen, Ihr werdet bald frische Luft schnappen
               können. Noch etwas?«
            

            »Seit meiner Ankunft hänge ich am Rockschoß Eurer Tante. Ich möchte meine eigene Wohnung,
               egal wie groß sie ist und wo sie sich befindet.«
            

            »Ist gewährt. Noch etwas?«

            Ophelia hatte gewusst, dass Thorn zu einigen Zugeständnissen bereit wäre, doch nicht
               einen Augenblick hätte sie es für möglich gehalten, dass er zu allem Ja und Amen sagen
               würde, ohne einen einzigen Einwand. Er meinte es wirklich ernst mit ihrer Versöhnung.
               Ophelia beschloss, es ebenso zu tun. Sie wickelte ihren Schal ab, hellte die Brillengläser
               auf und schob sich das Gewirr ihrer braunen Locken aus dem Gesicht, um sich nicht
               länger zu verstecken.
            

            »Ich muss Euch um einen letzten Gefallen bitten, den wichtigsten von allen. Versprecht
               mir, in Zukunft aufrichtig zu sein. Dass ich für Euch nur ein Paar Hände bin, stört
               mich nicht mehr«, sagte sie, indem sie ihre Finger spreizte und wieder ballte. »Ich
               werde diese Rolle erfüllen, solange dies zwischen uns klar vereinbart ist und jeder sich daran hält. Ich bin sogar bereit, Euch das
               Lesen beizubringen, wenn Ihr nach der Gabenzeremonie meinen Animismus geerbt haben werdet.
               Und Ihr werdet mich Eurerseits lehren, meine Krallen zu beherrschen. Das wird unsere
               einzige eheliche Pflicht sein«, betonte sie nachdrücklich. »Aber nun, damit ich wieder
               Vertrauen zu Euch fassen kann, verheimlicht mir nichts mehr, was mich direkt betrifft.«
            

            Dieses Mal schwieg Thorn eine ganze Weile mit düsterer Miene. Die Stille wurde nur
               vom Wind durchbrochen, der wutschnaubend an den Nähten des Mantels zerrte.
            

            »Ist gewährt«, brummte er schließlich.

            Sie sahen einander lange an, wobei eine ganz neue Befangenheit zwischen ihnen in der
               Luft lag. Ophelia hätte gern irgendeine symbolische Geste angedeutet, ein Lächeln,
               eine ausgestreckte Hand, doch Thorn blieb starr wie ein Marmorblock.
            

            Trotzdem, wenn er ihr schon versprochen hatte, aufrichtig zu sein, konnte sie die
               Gelegenheit auch gleich ausnutzen.
            

            »Ihr rechnet also damit, dass Euer persönliches Erinnerungsvermögen Euch erlauben
               wird, die Lektüre des Buches zu vertiefen. Ist es denn so außergewöhnlich?«
            

            Thorn verzog das Gesicht, als Ophelia das Buch erwähnte.
            

            »Sogar etwas mehr als das.«

            »Aber werde ich dieses Erinnerungsvermögen nicht zusammen mit Euren Krallen bei der
               Gabenzeremonie erben?«
            

            »Das hängt ganz von Eurer Empfänglichkeit ab. Es ist alles andere als eine exakte
               Wissenschaft.«
            

            »Und was ist mit Eurer Empfänglichkeit? Euer herausragendes Gedächtnis macht aus Euch
               nicht zwangsläufig einen guten Leser. Außerdem«, fügte sie in Gedanken an den Vertrag hinzu, »habt Ihr Euch nur drei Monate
               Zeit gegeben, um zu lernen, mit meiner Familienkraft umzugehen. Ich selbst habe Jahre dazu gebraucht.«
            

            »Scheitern ist eine Möglichkeit«, räumte Thorn ein.

            Ophelia sah ihn aufmerksam an. Da setzte er alle Hebel in Bewegung, um Faruk zufriedenzustellen,
               und dann schien er sich gar nicht wirklich um den Ausgang seines Vorhabens zu scheren …
            

            »Was geschieht, wenn Ihr Faruk enttäuscht, nachdem Ihr ihm so viel versprochen habt?
               Glaubt Ihr, er wird Euch trotz allem in den Adelsstand erheben?«
            

            »Gewiss nicht«, sagte Thorn im selben gleichgültigen Ton. »Ihr werdet dann einen lästigen
               Ehemann los sein.«
            

            Ophelia fand die Bemerkung überhaupt nicht komisch.

            »Ihr solltet diese Lektüre nicht zu sehr auf die leichte Schulter nehmen. Anderen ist es damit bitterernst,
               angefangen bei Monsieur Faruk. Ich habe einen seltsamen Brief bekommen … nun ja, nicht
               so wichtig … Jedenfalls sieht es so aus, als wären das Buch und die Geheimnisse, die es birgt, einigen Leuten ein Dorn im Auge. Vielleicht mehr
               noch als Eure Geächteten«, schloss Ophelia und deutete auf die Glassplitter am Boden.
            

            Thorn stieß einen Seufzer aus, der wegen seiner gebrochenen Nase an das Pfeifen eines
               Teekessels erinnerte.
            

            »Hört auf, irgendwelchen Unsinn über das Buch zu verbreiten. Und wenn es nicht zu viel verlangt ist«, fügte er hinzu, während er
               wieder begann, die auf dem Boden verstreuten Blätter zusammenzuraffen, »versucht etwas
               weniger aufzufallen. Mit Eurer Erlaubnis würde ich jetzt gern weiter die Papiere sortieren.«
            

            »Ich habe heute den Kavalier gesehen. Er hat mir alles gestanden.«

            Ophelia hatte noch nicht wirklich Gelegenheit gehabt, mit Thorn darüber zu sprechen,
               wie er den Verlust seiner Familie empfunden hatte. Dem Wenigen zufolge, was sie wusste,
               hatten sein Halbbruder und seine Halbschwester ihm die Kindheit schwergemacht, und
               seit sie alle drei erwachsen waren, hatten sie so gut wie kein Wort mehr miteinander
               gesprochen. Umso verwunderter bemerkte Ophelia nun, dass sich Thorns gesamter Körper
               wie eine Feder spannte.
            

            »Vor Zeugen?«

            »Nein. Ich frage mich trotzdem, ob er ganz bei Verstand ist.«

            In dem Moment, als sie dies sagte, schoss Ophelia ein Gedanke durch den Kopf. Wer
               außer einem Verrückten würde einen Drohbrief schicken, der mit den Worten Gott will Euch hier nicht endete?
            

            »Ich hatte aber auch eine sehr interessante Unterhaltung mit Baron Melchior«, fügte
               sie hinzu. »Er hat mir gesagt, dass die Miragen den Kavalier ebenso fürchten wie wir.
               Ich soll Euch etwas von ihm ausrichten.«
            

            »Und das wäre?«

            »Der Herr Baron rät Euch, bei seinem Cousin Graf Arnold … nein, Harold eine Haussuchung
               vorzunehmen. Er meint, das könnte Euch bei Eurer Bestandsaufnahme der Haustiere nützlich
               sein und vielleicht auch darüber hinaus. Versteht Ihr, was er Euch damit sagen wollte?«
            

            »Ich nehme es zur Kenntnis«, murmelte Thorn nur, wobei er durch die Überreste eines
               Verzeichnisses blätterte.
            

            Ophelia runzelte die Stirn. Das war alles? Für jemanden, der sich verpflichtet hatte,
               nichts mehr vor ihr zu verbergen, gab er sich nicht besonders viel Mühe. Ophelia stand
               auf, starr vor Kälte, und klopfte den Staub von ihrem Morgenrock. Sie war zu Tode
               erschöpft.
            

            »Ich gehe schlafen. Vergesst Eure Versprechen nicht.«
            

            »Ich werde sie nicht vergessen. Ich vergesse nie etwas.«

            Thorn war sowohl zu seinem sachlichen Tonfall als auch zu seinen akribischen Aufräumarbeiten
               zurückgekehrt, als wäre der kleine Ausflug ins Privatleben nun beendet. In zwei Monaten,
               dachte Ophelia, würde sie sich für den Rest ihres Lebens an diesen seltsamen Kauz
               binden.
            

            ›Wenn wir bis dahin noch leben‹, schoss es ihr durch den Kopf, während sie den Blick
               noch einmal über das apokalyptische Chaos der Intendanz schweifen ließ.
            

            »Ihr solltet Euch das Blut abwaschen und das Fenster reparieren, ehe Ihr Eure Besucher
               empfangt. Gebt den Leuten keine weiteren Gründe, Euch suspekt zu finden.«
            

            Ohne die Augen von dem Verzeichnis zu heben, zog Thorn seine Uhr aus der Tasche, doch
               anstatt die Zeit abzulesen, schloss er fest seine Faust darum.
            

            »Ihr habt mich gebeten, aufrichtig zu Euch zu sein. Dann sage ich Euch jetzt, dass
               Ihr für mich nicht nur ein Paar Hände seid. Und ich pfeife darauf, ob die Leute mich
               suspekt finden, solange ich es für Euch nicht bin. Hier, Ihr könnt sie mir zurückgeben,
               wenn ich all meine Versprechen gehalten habe«, nuschelte er, indem er Ophelia die
               Uhr reichte, ohne ihre verdatterte Miene zu bemerken. »Wenn Ihr zukünftig noch an
               mir zweifelt, lest sie. Ich rufe Euch bald an wegen Eures Ateliers«, fügte er beiläufig anstelle eines
               Abschiedsgrußes hinzu.
            

            Ophelia ging zum Schrank, durchquerte die Spiegel und schlüpfte in der drückenden
               Hitze des Frauentraktes in ihr Bett. Sie betrachtete Thorns Uhr, die wie ein mechanisches
               Herz in ihrer Hand pochte, und wusste, dass sie in dieser Nacht keinen Schlaf mehr
               finden würde.
            

         

      


      
         
            
               Die Türglocke
               

            

            »Ophelia, hier ist Mama … krschhh … Ich habe deinen letzten Brief bekommen … krschhh … Bravo, viele höfliche Worte, um rein gar nichts zu sagen … krschhh … Du konntest noch nie anständig lügen … krschhh … Ich weiß genau, wenn eines meiner Kinder mir etwas verheimlicht … krschhh … Du möchtest also deine Familie aus deinem Leben heraushalten … krschhh … Aber da kennst du uns schlecht, meine Tochter … krschhh … Wir kommen am 4. Juli um zwei Uhr nachmittags mit der Borealis an … krschhh … Diesmal brauchst du gar nicht erst versuchen, uns davon abzuhalten, wir bleiben
               bis zur Hochzeit … krschhh … Da ich deinem Verlobten nicht traue, benutze ich lieber dieses Animafon … krschhh … Besorge eine Unterkunft für einundzwanzig Personen, dein Bruder und deine Schwestern
               kommen mit uns … krschhh … Ophelia, hier ist Mama … krschhh … Ich habe deinen letzten …«
            

            Mit dem Finger stoppte Ophelia die Walze, die sich in dem Miniaturfonografen drehte,
               und schob das Animafon in ihre Tasche. Das Gerät hatte keinerlei Antriebsvorrichtung
               – weder Kurbel noch Aufziehschlüssel oder Schnur –, sodass nur ein Animist es in Gang
               setzen konnte. Da Ophelia diese Kraft nicht besonders gut beherrschte, hatte es einiger
               Ausdauer bedurft, ehe sie die Nachricht ihrer Mutter hören konnte, die der Briefträger
               ihr in einem kleinen Päckchen gebracht hatte.
            

            »Nun, was meint Ihr dazu?«, fragte sie, an Tante Roseline und Berenilde gewandt.
            

            Ophelia selbst hätte nicht recht sagen können, ob ihr Herz vor Freude oder Panik schneller
               schlug.
            

            »Ich meine, der 4. Juli ist nächste Woche«, äußerte sich Tante Roseline verärgert.
               »Sie sind also alle schon an Bord der Borealis. Diesmal können wir ihre Ankunft nicht noch einmal hinauszögern. Und mit deiner Mutter,
               mein Kind, das wird gewiss kein Kaffeekränzchen.«
            

            »Also nach meinem Dafürhalten«, ergänzte Berenilde mit salbungsvollem Lächeln, »könnte
               der Zeitpunkt nicht ungünstiger sein.«
            

            Sie warf einen vielsagenden Blick in Richtung Schaufenster, auf das ein Schildermaler
               gerade mit dem Pinsel GUTACHTEN & AUTHENTIFIZIERUNGEN schrieb, was sicher eine tolle Wirkung gehabt hätte, wenn die Lemuren nicht ihre
               hässlichen Fratzen an die andere Seite der Scheibe gedrückt hätten. Diese abscheulichen
               Illusionen waren im Laufe der Nacht angebracht worden und noch nicht wieder verschwunden.
            

            »Verzeihung, die Damen.«

            Tante Roseline und die Walküre mussten einen Schritt zur Seite treten, um zwei Arbeiter
               vorbeizulassen, die einen Schreibtisch trugen. ›Nein, nicht einen Schreibtisch‹, dachte Ophelia, ›sondern meinen Schreibtisch. Thorn hatte ihr dieses kleine Ladenlokal verschafft, damit sie ihr
               Lektüre-Atelier darin eröffnen konnte. Und obwohl es noch eine Baustelle war, versuchte man
               bereits, es zu sabotieren. Berenilde hatte recht, dies war wirklich nicht der geeignetste
               Moment, um ihre Familie zu empfangen.
            

            Es war nunmehr drei Wochen her, seit Faruk sich in die oberste Etage seines Turms
               verkrochen hatte und kein Lebenszeichen mehr von sich gab. Den Gazetten zufolge, hatte sich so etwas seit Jahrzehnten
               nicht mehr zugetragen. Die Gästeliste für die Seebrücke, die der Oberhofmeister üblicherweise
               jeden Tag passend zu den Terminen des Familiengeistes erstellte, war für unbestimmte
               Zeit ausgesetzt worden. Daraufhin waren die unzähligen Salons und Gärten des Palastes
               sofort von der gesamten Himmelsburger Aristokratie gestürmt worden, einschließlich
               der Adligen, die bisher noch nie dorthin eingeladen worden waren. Es herrschte eine
               angespannte Atmosphäre, jeder fühlte sich als König, und protokollarische Streitigkeiten
               waren an der Tagesordnung. Die Miragen und das Gespinst hatten seit jeher einen ausgeprägten
               Familienstolz, und nun zankten sich ihre Mitglieder unablässig darüber, wem von ihnen
               der Vortritt gebührte.
            

            Thorn hatte dieses Durcheinander genutzt, um in einer ehemaligen Garderobe der Seebrücke
               Ophelias Atelier einzurichten, gut genug platziert, um wenigstens ein paar Kunden
               anzulocken, unauffällig genug, um Faruks Aufmerksamkeit zu entgehen.
            

            Angewidert vom penetranten Gestank der frischen Farbe, hielt sich Berenilde ein Taschentuch
               vor die Nase.
            

            »Unseren Seigneur mit dieser lächerlichen Puppengeschichte zu provozieren … Was habt
               Ihr Euch dabei nur gedacht? Durch Eure Schuld haben wir praktisch jeglichen Schutz
               verloren.«
            

            Seit dem Skandal, den Ophelia im Optischen Theater ausgelöst hatte, hatte das Gespinst
               ihr die persönliche Begleitung entzogen. Alle Bemühungen Archibalds waren vergebens,
               seine Familie blieb unerbittlich: Man teilte ihnen nur noch eine Walküre zu, deren
               Aufgabe einzig und allein war, über Berenilde und ihr ungeborenes Kind zu wachen.
            

            Ophelia verkniff sich die Bemerkung, dass sich für sie dadurch nicht viel geändert
               hatte. Die Walküren hatten weder ihre wiederholte Demütigung noch die Drohungen gegen
               sie verhindern können, und obendrein waren sie einfach gruselig, wie sie ihnen schattengleich
               folgten, ohne je ein Wort zu sagen. Wenn man sich erst vor ihren Augen umbringen lassen
               musste, damit sie reagierten, dann zog Ophelia es vor, sich selbst zu behelfen.
            

            »Seid unbesorgt, Madame«, sagte sie stattdessen, »Monsieur Faruk hängt so sehr an
               Euch, er wird nie aufhören, Euch zu beschützen.«
            

            »Was denkt Ihr Euch? Er rührt mich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr an, kaum
               dass er mich einmal angesehen hat in der letzten Zeit. Sobald ich Mutter bin, werde
               ich aufhören, für ihn zu existieren. Meine Gnadenfrist war immer begrenzt«, flüsterte
               sie bitter, »das wusste ich von Anfang an. Ich dachte nur nicht, dass es auf diese
               Weise enden würde.«
            

            Ophelia blickte schuldbewusst auf Berenildes gewölbten Bauch, den sie stets mit beiden
               Händen umfasst hielt, als könnte das Kind darin ihr jeden Moment entwischen.
            

            »Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte Berenilde gleich darauf, wieder mit erhobenem
               Haupt. »Und was Eure Familie betrifft, so wird Thorn sicher eine Lösung finden. Ah,
               da kommt er ja gerade!«
            

            Und wirklich erklang die Glocke über der Eingangstür, als der Intendant sich unter
               dem Türrahmen hindurchbückte. Mit seiner schwarzen Uniform und den nach hinten gekämmten
               Haaren sah er schon sehr viel präsentabler aus als bei ihrer letzten Begegnung, auch
               wenn seine Verletzungen hie und da noch dunkle Spuren auf seiner Haut hinterlassen
               hatten. Nach einem raschen Seitenblick auf die albtraumhaften Illusionen, die die Scheibe
               verunzierten, sagte er statt einer Begrüßung:
            

            »Erwartet nicht, dass Euch die Kundschaft die Tür einrennt.«

            Tante Roseline öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Berenilde hakte sie unter
               und zog sie sacht beiseite.
            

            »Kommt, lassen wir meinen Neffen und Eure Nichte unbefangen miteinander sprechen.«

            Ophelia sah, wie sie sich im Zickzack zwischen den Arbeitern entfernten. Die Idee
               war reizend, doch sie fühlte sich alles andere als unbefangen.
            

            Thorn seinerseits schien von vorn betrachtet die Ruhe selbst, mit seinem strengen
               Profil und der großen Nase, die weit über alle menschlichen Schicksale erhaben schien.
               Hinter seinem Rücken jedoch trommelte der Zeigefinger der einen Hand nervös auf das
               Handgelenk der anderen. Ein wenig verlegen fragte sich Ophelia, ob er sich in ihrer
               Gegenwart wohl genauso unentspannt fühlte, wie sie sich in seiner. Nun, da sie eine
               Vereinbarung getroffen hatten, hätte zwischen ihnen doch alles geklärt sein müssen,
               doch sie hatte von ihrem Gespräch in der Intendanz einen undefinierbaren, seltsamen
               Nachgeschmack zurückbehalten. Und je näher der Hochzeitstermin rückte, desto mulmiger
               wurde ihr.
            

            »Ich habe eine Nachricht von meiner Mutter erhalten«, fiel sie direkt mit der Tür
               ins Haus. »Sie wird nächste Woche hier sein. Sie und zwanzig weitere Mitglieder meiner
               Familie.«
            

            Thorn blieb so ungerührt, dass sie sich schon fragte, ob er sie überhaupt gehört hatte.

            »Einundzwanzig«, murrte er schließlich. »Einundzwanzig Animisten, die man einen Monat
               lang unterbringen, verpflegen und beschützen muss. Haben diese Leute denn keine Verpflichtungen bei sich zu
               Hause?«
            

            »Unsere Familie ist in der Bewahrung des Familienerbes tätig. Die Einrichtungen sind
               den Sommer über geschlossen. Und Ihr, nehmt Ihr niemals Urlaub?«
            

            Thorn zog seine Brauen mitsamt der Narbe so irritiert zusammen, dass Ophelia das Gefühl
               hatte, etwas Unanständiges gesagt zu haben.
            

            »Eure Eltern werden versuchen, Euch nach Anima zurückzuholen. Sie mögen mich nicht,
               und Eure Mutter ist äußerst impulsiv. So groß die Versuchung auch sein mag, liefert
               ihnen keinen Grund, Euch vom Pol wegzubringen, ehe wir verheiratet sind. Es wäre hilfreich,
               wenn Ihr vermeiden könntet, gewisse Themen Eurer Familie gegenüber anzusprechen.«
            

            Nun war es an Ophelia, die Stirn zu runzeln.

            »Und den Doyennen gegenüber?«, fragte sie steif. »Schließlich haben sie Euch und Eurer
               Tante dabei geholfen, die Hochzeit zu arrangieren. Sie müssen die wahren Gründe bereits
               kennen.«
            

            »Nein«, erwiderte Thorn zu ihrer Überraschung. »Sie haben uns keine Fragen gestellt.
               Tatsächlich schienen sie erleichtert darüber, endlich zu wissen, was sie mit Euch
               anfangen sollen.«
            

            Ophelia ballte die Faust um das kleine Animafon in ihrer Tasche. ›Wir geben dir eine
               letzte Chance‹, hatte die Doyenne vor ihrer Abreise zu ihr gesagt. Unter welchem Blickwinkel
               sie ihre aktuelle Lage auch betrachtete, es fühlte sich nicht wirklich wie ein Glücksfall
               an.
            

            »Ich bin eine schlechte Schauspielerin. Mir fällt ja selbst kein guter Grund ein hierzubleiben.
               Wie soll ich da meine Eltern vom Gegenteil überzeugen …«
            

            »Ihr seid vertraglich an Faruk gebunden. Die diplomatischen Konsequenzen im Fall eines
               Rücktritts von dem Vertrag wären schwerwiegend, für Eure Familie ebenso wie für meine.«
            

            »Das weiß ich bereits alles«, gab Ophelia unwirsch zurück.

            Sie sprach von Heimweh, und Thorn kam ihr mit Staatsangelegenheiten. Offenbar hatte
               er ihre Irritation bemerkt, denn er geruhte endlich, den Blick auf sie zu senken.
            

            »Würdet Ihr lieber von mir hören, dass ich gerne Euer Grund zu bleiben wäre? Das bezweifle
               ich.«
            

            »… bekommen … krschhh … Bravo, viele höfliche Worte, um rein gar nichts zu sagen … krschhh … Du konntest noch nie anständig lü…«
            

            Ophelia zog rasch die Hand aus der Tasche, um das Animafon zum Schweigen zu bringen.
               Ihre Nervosität hatte den Mechanismus wieder in Gang gesetzt.
            

            »Nein«, sagte sie angespannt, »Ihr solltet mir nur helfen, meine Eltern zu beruhigen,
               solange sie hier sind. Ich verlange nicht von Euch, den Bilderbuch-Schwiegersohn zu
               spielen, aber könntet Ihr wenigstens einmal lächeln?«
            

            Ophelia wusste nicht, ob Thorn ihre Frage gehört hatte, denn die Ladenglocke hatte
               gerade geklingelt und ihre Stimme übertönt. Sie traute ihren Augen nicht, als sie
               sah, dass der Besucher, der da über ihre Schwelle trat, Lazarus höchstpersönlich war,
               der interfamiliär berühmte Archenbummler.
            

            »Tock, tock, ist schon geöffnet?«, fragte er fidel, indem er seinen riesigen Zylinder
               lüpfte. »Guten Tag, meine sehr verehrten Ladies!«
            

            Lazarus trug einen weiten, weißen Gehrock, er hatte langes, silbriges Haar, ein bartloses
               Gesicht, das in eine ebenso blanke Halbglatze überging, und seine Augen blitzten schelmisch hinter einer rosa Brille. Sein spezieller Akzent ließ jedes R verschwinden und
               verformte sämtliche Vokale. Was auf den ersten Blick anmutete wie ein alter Zauberer,
               war in Wahrheit ein unermüdlicher Reisender und genialer Geschäftsmann. Er kam von
               der Arche Babel, die er »Bäibl« aussprach, einer weltoffenen und avantgardistischen
               Arche, von der Ophelia seit ihrer Kindheit immer wieder gehört hatte. Es war das erste
               Mal, dass Lazarus den Pol besuchte, doch er war einer der wenigen Touristen, denen
               der Hof einen herzlichen Empfang bereitete.
            

            »Ich bin geschäftlich hier!«, rief er aus, während er die grimassierenden Illusionen
               an der Schaufensterscheibe neugierig beäugte.
            

            Ophelia setzte ihre fachkundigste Miene auf. Einen besseren Start für ihre neue Karriere
               hätte sie sich gar nicht wünschen können. Lazarus würde sich höchstens für ein paar
               Wochen am Pol aufhalten, und alle Adligen buhlten schon darum, ihn in ihren Salons
               empfangen zu dürfen. Doch er hatte beschlossen, ausgerechnet ihr Atelier, das der
               Aussätzigen, zu beehren.
            

            Außerdem war Lazarus nicht allein gekommen. Walter, sein mechanischer Butler, frisch
               aus einer babelischen Manufaktur, folgte ihm mit steifen und abgehackten Bewegungen.
            

            »Wart Ihr es, der meinte, ich sollte besser nicht mit Kundschaft rechnen?«, flüsterte
               Ophelia Thorn zu.
            

            Der antwortete nicht. Sobald die Ladenglocke ertönt war, hatte er wieder seine vorschriftsmäßige,
               distanzierte Beamtenhaltung angenommen, als wäre es unschicklich, in der Öffentlichkeit
               das Wort an seine Verlobte zu richten.
            

            »Guten Tag, Monsieur Lazarus«, sagte Ophelia und trat dem Gast entgegen.

            Dabei bemühte sie sich, Walter nicht anzustarren, weil sie nicht unhöflich erscheinen
               mochte. Endlich bekam auch sie diesen mechanischen Butler, von dem alle Welt in der
               Himmelsburg sprach, einmal zu sehen. Er ähnelte den Gliederfiguren, mit deren Hilfe
               man zeichnen lernte: Sein metallener Kopf trug keinerlei Gesichtszüge, und er hatte
               Rädchen anstelle der Gelenke. Nach dem, was die Leute sagten – und vor allem nach
               dem, was Reineke über das, was die Leute sagten, sagte –, war Walter imstande, Koffer
               zu tragen, Tee zu servieren und Schach zu spielen, was an sich schon eine ungeheure
               Leistung war, auch wenn er keine einzige Partie gewann.
            

            »Seid Ihr Miss Ophelia, die Leserin aus Anima?«, fragte Lazarus, wobei er sie über seine rosa Brille hinweg musterte.
            

            »Ja, Monsieur.«

            »Das ist wunderbar!«, rief er freudig aus und übergab Walter Hut und Stock. »Ich war
               zwei Mal auf Anima, es ist so pittoresk dort! Eure Backsteinhäuschen haben wirklich
               Charakter … im wahrsten Sinne des Wortes, meine ich, einen echten Charakter, und nicht
               immer den besten. Eine Tür hat mir den Finger eingeklemmt, weil ich vergessen hatte,
               die Schuhe auf der Fußmatte abzutreten. Ihr seid also vom anderen Ende der Welt hergekommen,
               um Euch hier niederzulassen? Ich hege große Bewunderung für Menschen, die offen sind
               für die Kulturen der anderen Familien!«
            

            Während der alte Lazarus begeistert Ophelias Hand schüttelte, verschwieg sie ihm wohlweislich,
               dass in Wahrheit nicht ihre besondere Aufgeschlossenheit sie an den Pol geführt hatte.
               Und wenn er weiter so über Anima sprach, würde sie nur noch mehr Heimweh bekommen.
            

            »Ihr seid wie diese unglaubliche Architektin, von der ich bei meiner Ankunft hier so viel gehört habe«, fuhr er enthusiastisch fort, wobei er
               »Awschitektin« sagte. »Diese Himmelsburg ist ein wahres Meisterwerk, ich komme aus
               dem Staunen gar nicht mehr heraus! Miss Hildegard, nicht wahr? Eine echte Bogianerin,
               stellt Euch vor! Ich hoffe, sie ebenfalls zu treffen, aber sie ist unerreichbar! Obwohl
               ich schon sehr viel herumgekommen bin, habe ich Erdenbogen noch nie besucht. Diese
               Arche ist unauffindbar, es heißt, sie verberge sich in einer Raumschleife. Die Bogianer
               haben jedoch überall auf der Welt Abkürzungen geschaffen! Kennt Ihr die interfamiliären
               Windrosen?«, schwärmte er, als spräche er über das größte jemals vom Menschen erdachte
               Wunder. »Es gib auf jeder Arche eine. Ja, ja, auf jeder Arche, auch bei Euch auf Anima!
               Wenn die Bogianer ihre Windrosen für alle öffnen würden, wäre das die Revolution des
               Transportwesens. Schluss mit den Luftschiffen! Doch leider sind sie eine sehr zurückgezogene
               Familie, die nicht gern gestört wird. Sie importieren und exportieren gern, aber Obacht!,
               bei der kleinsten Turbulenz packen sie ihre Siebensachen und schließen ihre Windrosen.
               Habt Ihr schon einmal die Mandarinen von Erdenbogen gekostet? Es sind die allerbesten!«
            

            »Was kann ich für Euch tun?«, unterbrach Ophelia seinen Wortschwall so höflich wie
               möglich.
            

            Lazarus hatte in einem fort geredet und ihr dabei unablässig die Hand geschüttelt.
               Jetzt taten ihr langsam die Finger weh.
            

            »Ihr?«, wunderte er sich. »Nichts Spezielles, ich werde Euch nicht länger belästigen.
               Eigentlich suche ich den Herrn Intendanten, man sagte mir, ich würde ihn hier finden.«
            

            Furchtbar enttäuscht musste Ophelia mit ansehen, wie Lazarus sich nun Thorn zuwandte
               und sie einfach stehenließ.
            

            »Verehrter Herr, endlich begegnen wir uns! Ihr seid ebenso unerreichbar wie Miss Hildegard.
               Bereits seit meiner Ankunft hoffe ich, Euch zu treffen, ich …«
            

            »Die Intendanz wird Eure Automaten nicht kaufen«, schnitt Thorn dem Babelier mit finsterer
               Stimme und ohne dessen ausgestreckte Hand zu ergreifen, das Wort ab. Der alte Herr
               wirkte jedoch nicht beleidigt, sondern eher amüsiert.
            

            »Ihr seid exakt so, wie man Euch mir beschrieben hat, Herr Intendant. Gewährt mir
               nur eine Minute Eurer kostbaren Zeit. Haltet Euch nicht mit kommerziellen Überlegungen
               auf, sondern versucht vielmehr zu erkennen, was Walter wirklich bedeutet«, verkündete
               Lazarus mit einer theatralischen Geste in Richtung seiner livrierten Puppe. »Er ist
               kein Spielzeug für Erwachsene. Er ist nicht mehr und nicht weniger als das Ende der
               Unterjochung des Menschen durch den Menschen! Walter wird alle niederen Arbeiten verrichten,
               und er wird es auf die zivilisierteste Art und Weise tun. Walter!«, rief er mit übertriebenen
               Lippenbewegungen. »Begrüßung!«
            

            Steif kippte der Butler seinen Oberkörper nach vorn … und ließ Lazarus' Hut und Stock
               fallen, als wäre er nicht in der Lage, zwei Dinge gleichzeitig zu tun.
            

            »Donner und Doria!«, fluchte Lazarus, während er einen riesigen Flügelschlüssel aus
               seinem Gehrock holte. »Ich habe vergessen, ihn aufzuziehen.«
            

            »Die Intendanz wird Eure Automaten nicht kaufen«, wiederholte Thorn nur.

            Ophelia erschrak, als die Ladenglocke erneut bimmelte. Es war Reineke, der noch im
               Türrahmen triumphierend ein in Leder gebundenes Heft schwenkte.
            

            »Und vier, gnädiges Fräulein!«

            Obwohl er nicht mehr wirklich ein Page war, trug er die honiggelbe Livree der Hofbediensteten, um weniger aufzufallen. Seine goldenen Tressen
               und die rote Mähne bildeten einen scharfen Kontrast zu Thorns düsterer Erscheinung.
               Ophelia hatte das Gefühl, Farbe zu bekommen, wenn sie ihn nur ansah. Dank ihm waren
               die zurückliegenden drei Wochen, die sie in der gesellschaftlichen Verbannung verbracht
               hatte, einigermaßen erträglich gewesen.
            

            »Ich hab Euch noch vier potentielle Kunden aufgetrieben, gnädiges Fräulein. Ihre Bediensteten
               sind Kameraden von mir, ich sage Euch, das wird sich lohnen«, flüsterte er, wobei
               er die Seiten des Heftes unter seinem Daumen durchflappen ließ. »Es sind Kunsthändler,
               Pfandleiher und Bankiers. Bei all den Illusionen können sie die echten Dinge nicht
               mehr von den Fälschungen unterscheiden. Eure kleinen Hände werden ihnen alles offenbaren,
               was sie wissen müssen, Ihr werdet die Königin der Desillusionierung sein!«
            

            »Mit anderen Worten, die meistgehasste Person im Land«, kommentierte Thorn mit Grabesstimme.

            Wie stattlich Reineke auch sein mochte, er musste seinen Kopf in den Nacken legen,
               um Thorns Blick aufzufangen. Es war, als würde ein Winterwind seine ganze schöne Selbstsicherheit
               hinwegfegen und ihn in seinen alten Stand zurückwerfen.
            

            »Ich … ich bitte den gnädigen Herrn vielmals um Verzeihung«, stotterte er und schlug
               sofort die Augen nieder. »Natürlich hatte ich nicht die Absicht, sein Fräulein Verlobte
               in Schwierigkeiten zu bringen. Ich habe nur versucht …«
            

            »Hört nicht auf ihn, Reinhold«, schaltete sich Ophelia sofort ein. »Ich finde die
               Idee ausgezeichnet. Und außerdem«, sie zeigte auf die monströsen Illusionen am Schaufenster,
               »bin ich ja auch so nicht gerade beliebt.«
            

            »Wenn Ihr gestattet, Herr Diener«, meldete sich der alte Lazarus mit liebenswürdigem
               Lächeln zu Wort. »Was ist Eure Meinung zur Unterjochung des Menschen durch den Menschen?«
            

            Reineke musterte argwöhnisch den mechanischen Butler, den Lazarus ihm präsentierte.
               Zum Glück rettete ihn das wiederholte Klingeln der Ladenglocke aus seiner Verlegenheit.
               Baron Melchior bemühte sich so elegant wie möglich, seine gewaltige Körperfülle durch
               den Türrahmen zu zwängen. Ganz in Regenbogenfarben gekleidet, sah er aus wie ein Heißluftballon
               mit Beinen. Sein langer, pomadisierter Schnurrbart hob sich über seinem Lächeln, kaum
               dass er Thorn erblickte.
            

            »Herr Intendant, ich habe mich schon gefragt, wo Ihr wohl seid!«

            »Hier«, erwiderte Thorn, als wäre das ganz selbstverständlich.

            »Meine Damen«, grüßte Baron Melchior und lüpfte seinen Hut erst vor Berenilde, dann
               vor Tante Roseline und schließlich vor Ophelia, während er vorsichtig, um seine hübschen
               weißen Schuhe nicht zu beschmutzen, die Baustelle des Ateliers durchquerte. »Sieh
               mal einer an, Herr Lazarus, Ihr seid auch hier? Ich bin entzückt, Euch wiederzusehen.
               Aber, o weh, o weh, Herr Intendant, wir haben keinen Nibelungen!«
            

            »Bedient Euch«, bot Thorn ihm an, indem er auf die Lagen von Zeitungspapier deutete,
               die das Parkett vor den Renovierungsarbeiten schützten.
            

            »Ich meine die heutige Ausgabe. Sie ist nicht erschienen. Mein Cousin Tschechow leitet
               den Nibelungen schon seit über dreißig Jahren, und so etwas ist noch nie vorgekommen.«
            

            »Und was soll ich Eurer Meinung nach tun?«

            »Nichts«, räumte Baron Melchior ein. »Es ist allerdings so, dass mein anderer Cousin
               hier in der heutigen Gazette eine speziell an Euch gerichtete kleine Annonce aufgegeben
               hatte. Da jedoch der Nibelungen nicht erschienen ist, möchte er Euch den Inhalt nun persönlich überbringen.«
            

            Baron Melchior war so korpulent, dass Ophelia den Miragen, der ihn begleitete, gar
               nicht bemerkt hatte. Dabei war der alles andere als unauffällig: Er trug die Tätowierung
               seines Klans auf den Lidern, Ringe an sämtlichen Fingern und Perlen in jedem Zopf
               seines blonden Bartes. Selbst sein silberner Spazierstock war mit Edelsteinen besetzt
               – oder vermutlich eher mit Illusionen von Edelsteinen. Sein von goldenen Ohrgehängen
               eingerahmtes Gesicht drückte eine tief gekränkte Würde aus. Wie bei beinahe allen
               Adligen ragte auch aus seiner Westentasche eine blaue Sanduhr.
            

            Ophelia erkannte in ihm den allerersten Miragen, dem sie in jener Nacht, als sie sich
               aus Berenildes Anwesen fortgeschlichen hatte, um die Himmelsburg zu erkunden, begegnet
               war. Damals hatte sie ihn für einen König gehalten.
            

            »Ich forrrdere Genugtuung!«

            »Gemach, Cousin Harold«, mäßigte ihn Baron Melchior. »Wir sind hier doch unter zivilisierten
               Menschen und können alles gütlich regeln.«
            

            Ophelia schob ihre Brille auf der Nase hoch. Das war also Graf Harold, der Vormund
               des Kavaliers? Er schien nicht gewillt, den Rat seines Cousins zu befolgen, denn er
               fuhr mit noch lauterer Stimme fort, wobei er seine R wie Erdbeben grollen ließ und
               mit dem Gehstock auf den Boden hämmerte:
            

            »Ich akzeptierrre nicht, dass ein Bastarrrd gegen einen Mann meines Rrrangs und meines
               Ansehens Anklage errrhebt!«
            

            »Nicht ich, sondern die Intendanz erhebt Anklage«, stellte Thorn mit unerschütterlicher
               Ruhe richtig. »Wegen ›unangemeldeter Aufzucht zahlreicher Haustiere und unerlaubter
               Tierexperimente‹«, zitierte er aus dem Gedächtnis. »Eure Hunde wurden mehrfacher hypnotischer
               Beeinflussung unterworfen. Derartige Praktiken sind vom Gesetz strikt untersagt.«
            

            »Gebt mirrr meine Hunde zurrrück! Und gebt mirrr meinen Neffen zurrrück!«

            »Ich habe seine Verhaftung nicht persönlich vorgenommen. Ihr könnt ihn auf der Polizeiwache
               besuchen.«
            

            Ophelia riss die Augen auf. Der Kavalier war verhaftet worden? Tante Roseline entschlüpfte
               ein »Heilige Sicherheitsnadel!«, und selbst Berenilde ließ sich auf einen gipsverschmierten
               Stuhl sinken, wobei sie einen erstaunten Aufschrei unterdrückte.
            

            »Ihr habt Euer Mündel nicht gut darin unterwiesen, seine Kraft zu gebrauchen«, fuhr
               Thorn fort, ehe Graf Harold die Wände des Lektüre-Ateliers wieder zum Erzittern bringen konnte. »Er hat sich der schweren Körperverletzung
               mit Todesfolge schuldig gemacht. Die Intendanz hat daher entschieden, einen Antrag
               auf Verstümmelung zu stellen«, schloss Thorn ungerührt. »Ihr bekommt Euren Neffen
               wieder, sobald der Antrag bearbeitet wurde.«
            

            »Gebt mirrr meine Hunde zurrrück und gebt mirrr meinen Neffen zurrrück!«, verlangte
               Graf Harold erneut, der offenbar gar nicht zugehört hatte. »Wenn Ihrrr ihn mirrr nicht
               zurrrückgebt, dann nehme ich Euch diese frrremdländische Kanaille weg.« Dabei zeigte
               er mit seinem Stock auf Ophelia.
            

            »Graf Harold!«, entrüstete sich Baron Melchior, immer noch lächelnd. »Als Minister
               für Stil und Eleganz kann ich diese Ausdrucksweise gegenüber einem hohen Staatsbeamten
               und einem diplomatischen Gast nicht billigen. Und als Euer Cousin bitte ich Euch inständig,
               Eure Familie nicht in Verruf zu bringen. Das tut Euer Neffe bereits zur Genüge.«
            

            Die beringten Finger des Grafen verkrampften sich um seine Sanduhr, als kämpfe er
               gegen die Versuchung an, sie auf der Stelle zu gebrauchen, während an seiner Schläfe
               eine Ader so bedrohlich anschwoll, dass Ophelia sich fragte, ob sie nicht gleich platzen
               würde. Ihr wäre es nur recht gewesen, wenn er die Sanduhr in Gang gesetzt hätte und
               für ein paar Augenblicke verschwunden wäre, um dann in einem Zustand seliger Euphorie
               wieder aufzutauchen.
            

            »Was führrrt Ihrrr im Schilde, Bastarrrd?«, beharrte er jedoch. »Wollt Ihrrr etwa
               einen Mirrragen prrrovozierrren?«
            

            »Ich habe sehr aufschlussreiche Informationen erhalten«, antwortete Thorn, ohne die
               leiseste Gemütsregung. »Zwei Söldner haben mir gestanden, dass sie von Euch angeheuert
               wurden, um mich davon abzubringen, bei den nächsten Familienständen die Interessen
               der Geächteten zu vertreten. Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass es mir nicht
               gelungen ist, schriftliche Geständnisse von ihnen zu erhalten.«
            

            »Ihrrr seid ein Nichts«, sagte Graf Harold und streichelte dabei hochmütig seinen
               perlendurchwebten Bart. »Euerrr Vaterrr warrr ein Barrrbarrr und Eurrre Mutterrr eine
               Verrrschwörrrerrrin. Wo sind sie jetzt? Derrr Staat, das sind die Mirrragen!«
            

            Lazarus, der schon seit einer Weile aufgehört hatte, Walters Antriebsfeder neu zu
               spannen, beobachtete die Szene aufmerksam und machte sich mit beinahe wissenschaftlicher
               Neugier Notizen. Ophelia kam er vor wie ein Zoologe, der das Verhalten einer kaum
               bekannten Tierart studierte.
            

            Baron Melchior, der sich immer unbehaglicher fühlte, beschloss die Sache in die Hand zu nehmen. Er durchwühlte die Taschen des Grafen, holte
               ein prächtiges silbernes Hörrohr daraus hervor und hielt es ihm ans Ohr.
            

            »Wir haben Euch vernommen«, sagte er laut und deutlich in den Trichter. »Lasst mich
               nun die Details mit dem Herrn Intendanten regeln.«
            

            Der Graf kniff beleidigt die Lippen zusammen, doch er gab endlich Ruhe und schonte
               die Trommelfelle aller Anwesenden. Ein Handwerker nutzte die Feuerpause, um mit einer
               Tapetenrolle und einem Eimer Kleister an ihm vorbeizuschlüpfen; unter diesen Bedingungen
               die Arbeiten fortzusetzen erforderte eine bewundernswerte Gelassenheit.
            

            »Bitte entschuldigt die Äußerungen meines Cousins, Herr Intendant«, wandte sich Baron
               Melchior, die Hände ans Revers seines enormen, regenbogenfarbenen Jacketts geklammert,
               nun an Thorn. »Die Verhaftung seines Neffen und Beschlagnahmung seiner Huskys hat
               ihn sehr mitgenommen. Die Miragen werden sich Euch nicht entgegenstellen«, versicherte
               er leise, damit Graf Harold es trotz seines Hörrohrs nicht mitbekam. »Die Bestien
               sind unberechenbarer als gewöhnliche Tiere, und ihr Begriffsvermögen verträgt sich
               schlecht mit unseren Trugbildern. Wir verurteilen nachdrücklich diese heimlichen Experimente.«
            

            Ophelia, die zwischen Thorns hoch aufragender Gestalt und dem enormen Wanst des Barons
               eingeklemmt war, hielt sich wohlweislich zurück. Ihr entging nicht, wie sehr sich
               der Baron bemühte, sich keine allzu große Blöße zu geben. Trotz seines Lächelns und
               der nonchalanten Geste, mit der er die Spitzen seines endlosen Schnurrbarts zwirbelte,
               wirkte er noch nervöser als bei ihrer letzten Begegnung. Seine Augen rollten unentwegt
               in alle Richtungen, als fürchtete er, von seinem Schatten erdolcht zu werden. Ophelia erschien diese Besorgnis ein wenig übertrieben,
               doch sie hatte nicht vergessen – und würde niemals vergessen –, dass der Baron die
               Verhaftung des Kavaliers erst möglich gemacht hatte. Schon lange hatte sie sich nicht
               mehr so erleichtert gefühlt.
            

            Ophelia wunderte sich, in Berenildes Blick nicht dieselbe Erleichterung zu finden.
               Die saß noch immer auf dem Stuhl, starrte die frisch tapezierte Wand an und streichelte
               gedankenverloren ihren Bauch.
            

            »Also, bezüglich Eurrrer Klage«, polterte Graf Harold mit verkehrt herum gezücktem
               Hörrohr erneut los. »Was habt Ihrrr entschieden, Bastarrrd?«
            

            »Und bezüglich meiner Automaten?«, drängte Lazarus, wobei er mit Walters Aufziehschlüssel
               wedelte.
            

            »Und bezüglich unserer Familie?«, setzte Tante Berenilde gereizt hinzu.

            Ophelia schwirrte der Kopf. Sie hatte den Eindruck, die ganze Welt hätte sich in ihrem
               Lektüre-Atelier ein Stelldichein gegeben, um über alles zu reden, nur nicht übers Lesen. Und als wäre das Durcheinander nicht schon groß genug, begann nun auch noch das
               Telefon zu schrillen. Ophelia hörte es zum ersten Mal. Sie suchte es einen Moment
               unter den Zeitungsseiten, mit denen die Möbel abgedeckt waren, und fand es schließlich,
               nigelnagelneu, auf der untersten Stufe einer Trittleiter.
            

            »Ja?«, sagte sie in den Trichter.

            Wegen des herrschenden Radaus konnte Ophelia den Namen, den die Telefonistin ihr ankündigte,
               nicht verstehen. Sie hielt sich das eine Ohr zu, und Archibalds Stimme erklang blechern
               aus dem Hörer.
            

            »Ihr saht derart überfordert aus, kleines Fräulein, dass ich der Versuchung nicht widerstehen konnte, auch noch mein Scherflein dazu beizutragen!
               Außerdem weihe ich hiermit Eure neue Telefonleitung ein.«
            

            Ophelia sah vorwurfsvoll zu der Walküre hinüber, die Berenilde eskortierte, als verstecke
               Archibald sich hinter ihrem ausladenden Rock. Der Gedanke, dass er auf der anderen
               Seite dieses schwarzen Blickes stets auf der Lauer lag, behagte ihr überhaupt nicht.
               Außer Archibalds Aufmerksamkeit hatte Ophelia anscheinend auch die von Thorn auf sich
               gezogen, trotz der diversen Anliegen, mit denen er lautstark bestürmt wurde; als sie
               sah, wie er jeden Muskel seines finsteren Gesichtes verzog, wandte sie ihm den Rücken
               zu und studierte eingehend den Heizkörper, den ein Arbeiter gerade an die Wand montierte.
            

            »Im Moment ist es äußerst ungünstig. Bitte ruft später wieder an.«

            »Ihr müsst lauter sprechen, wenn ich Euch verstehen soll«, lachte Archibald aus dem
               Trichter. »Oder, nein, schweigt lieber und hört mir zu. Erinnert Ihr Euch an den kleinen
               Gefallen, den Ihr mir neulich getan habt?«
            

            »Ja, warum? Habt Ihr Neuigkeiten vom Herrn Reichsvogt?«

            »Nein«, erwiderte Archibald heiter. »Aber es hat wieder angefangen.«

            »Was hat wieder angefangen?«, fragte Ophelia, die Lippen dicht an die kupferne Sprechmuschel
               gelegt. »Was habt Ihr getan?«
            

            »Das Problem ist nicht, was ich getan habe, sondern, was ich nicht verhindern konnte.
               Ich wollte Euch gerade bitten, mir Thorn zu geben, aber das ist nicht mehr nötig«,
               bemerkte er beiläufig. »Er ist bereits unterwegs.«
            

            Ophelia hatte sich noch nicht umgedreht, da wurde ihr schon der Hörer aus der Hand
               gerissen.
            

            »Wer ist am Apparat?«, fragte Thorn in autoritärem Ton.

            Er überragte sie so weit auf seinen langen Beinen, dass Ophelia die Bockleiter erklimmen
               musste, um sich mit ihm auf einer Höhe zu befinden. An seinem zusammengepressten Kiefer
               erkannte sie, dass er sich voll und ganz auf das Telefongespräch konzentrierte. Er
               schien selbst Lazarus, Graf Harold und Tante Berenilde nicht mehr wahrzunehmen, die
               wie kaputte Schallplatten weiter von Automaten, Hunden und der Familie auf ihn einredeten.
            

            Ophelia nahm den zweiten Hörer ab, um zu erfahren, was Archibald Thorn zu sagen hatte.

            »… der ganze Unterschied zwischen Euch und mir. Ihr seid vorhersehbar wie eine astronomische
               Uhr! Ihr wollt alles kontrollieren, ich habe darauf gewettet, dass Ihr der Versuchung
               nicht würdet widerstehen können, den Hörer zu ergreifen.«
            

            »Es reicht«, zischte Thorn. »Ich gebe Euch sechs Sekunden, um mich davon zu überzeugen,
               nicht einfach aufzulegen.«
            

            »Was Herrn Tschechow, den unausstehlichen Direktor des Nibelungen, angeht: Seine Cousins brauchen ihn nicht länger zu suchen, er wurde wahrscheinlich
               entführt. Habe ich Euch überzeugt, nicht aufzulegen?«, fragte Archibald spöttisch.
            

            Oben auf ihrer Leiter hatte Ophelia eine perfekte Aussicht auf Thorns sonst so schmale
               Augen, die sich nun langsam weiteten.
            

            »Wann, wo, von wem und warum?«, fragte er.

            »Letzte Nacht, im Mondscheinpalast, ich weiß nicht und ich weiß nicht«, antwortete
               Archibald so unbekümmert, als handele es sich um ein lustiges Ratespiel.
            

            Ophelia ging allmählich die Tragweite dieser Nachricht auf. Nach dem Reichsvogt war Tschechow der zweite Mirage, der innerhalb des bestbewachten
               Bollwerks der Himmelsburg verschwunden war. Wenn die Botschaft nicht länger in der
               Lage wäre, ihren Gästen diplomatisches Asyl zu garantieren, würden die Hofintrigen
               völlig aus dem Ruder laufen.
            

            ›Warum?‹, fragte Ophelia sich und schloss die Augen. ›Warum geschieht das jetzt, da
               die Drachen tot sind und der Kavalier verhaftet wurde? Warum müssen die alten Feindseligkeiten
               durch neue abgelöst werden?‹
            

            »Was tat Herr Tschechow im Mondscheinpalast?«, fragte Thorn indessen sehr viel pragmatischer.
               »Und wie könnt Ihr Euch so sicher sein, dass es sich um eine Entführung handelt?«
            

            Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, verstummten mit einem Mal alle im Lektüre-Atelier. Nur Graf Harold polterte ungeachtet der Zeichen, die ihm Baron Melchior
               gab, fröhlich weiter und forderte, dass Thorn sich bei ihm entschuldigte.
            

            »Herr Tschechow erhielt unfreundliche Briefe«, erklang Archibalds Stimme wieder aus
               dem Hörer. »Wenn man sein Schmutzblatt liest, versteht man auch warum. Er sagte mir,
               er fürchte um sein Leben, und bat mich um Asyl. Ich habe den Verdacht, dass er diese
               Begründung nur vorgeschoben hat, um ein wenig bei mir herumzuschnüffeln. Er ist mit
               seinem gesamten Zeitungsbüro hier eingezogen, inklusive Rotationspresse, Papierrollen
               et cetera.«
            

            »Fasst Euch kurz«, befahl Thorn.

            »Fest steht, dass ich letzte Nacht einen Kostümball veranstaltet habe … Übrigens,
               jetzt, da ich daran denke, ich hatte Euch eingeladen, und Ihr seid nicht gekommen.«
            

            »Fasst Euch kurz«, wiederholte Thorn zwischen den Zähnen.

            »Während des Balls hat sich Herr Tschechow irgendwann auf die Toilette begeben und
               ist nicht mehr zurückgekehrt. Meine Gendarmen haben das Anwesen von oben bis unten
               durchkämmt, er bleibt unauffindbar. Falls Ihr eine Personenbeschreibung braucht: Das
               letzte Mal, als er gesehen wurde, trug er eine weiße Perücke und ein blaues Rüschenkleid.«
            

            An Thorns in Falten gelegter Stirn erkannte Ophelia, dass er mit Hochdruck nachdachte
               und dass ihn die weiteren Aussichten alles andere als erfreuten. Etwas widerstrebend
               empfand sie eine gewisse Bewunderung für seine Fähigkeit, sämtliche Krisen zu meistern,
               ohne je die Ruhe zu verlieren.
            

            »Gab es vor seinem Verschwinden irgendeinen besonderen Vorfall? Einen Streit? Wurde
               er bedroht?«
            

            »Wir reden von Herrn Tschechow«, amüsierte sich Archibald. »Streit und Drohungen sind
               sein täglich Brot! Ich war übrigens kurz davor, ihn des Palastes zu verweisen, da
               er Madame Hildegard unausgesetzt beschimpfte und ich niemandem gestatte, meine persönliche
               Architektin unter meinem eigenen Dach zu beleidigen.«
            

            »Ihr habt von Briefen gesprochen«, erinnerte ihn Thorn.

            »Ah, ja, wir haben sie bei seinen privaten Sachen gefunden. Geduld!«

            »Ich gedulde mich ja«, erwiderte Thorn, der sichtlich die Geduld verlor.

            »Nein, ich meine doch nicht Euch, sondern meine Schwester. Geduld, reich mir einen
               dieser Briefe. Egal welchen. Danke.« Ophelia vernahm das Rascheln von Papier in ihrem
               Hörer. »›Gnädiger Herr Tschechow‹«, las Archibald vor, »›Ihr habt meine vorhergehenden
               Warnungen nicht beachtet. Wenn Ihr darauf beharrt, Euer erbärmliches Blatt weiter
               zu drucken, werde ich höchstselbst die erforderlichen Maßnahmen ergreifen.‹ Mit der Maschine getippt, ohne Unterschrift, doch zum Schluss steht dort
               noch ein merkwürdiger Satz in Großbuchstaben: ›Gott verlangt Euer Schweigen.‹«
            

            Thorn war so verblüfft, dass er ausnahmsweise mal nicht sofort etwas zu erwidern wusste.

            Er bemerkte auch nicht, dass Ophelia um ein Haar von der Leiter gefallen wäre. Der
               Brief. Tschechow hatte genau so einen Brief erhalten wie sie. Und er war verschwunden.
            

            »Die Intendanz wird die Ermittlung aufnehmen und alle Zeugen befragen«, erklärte Thorn.
               »Ich bin in einer Stunde bei Euch. Bis dahin verlässt niemand die Botschaft.«
            

            Kaum hatte Thron das Gespräch beendet, da läutete die Türglocke schon wieder Sturm.
               Ophelia schwor sich, sie abschrauben zu lassen, um sie nie wieder hören zu müssen.
            

            »Die Besuchszeit ist vorbei«, verkündete Thorn kategorisch. »Ich werde anderswo gebraucht.«

            »Ich bin nicht wegen Euch hier, Herr Intendant, sondern wegen dem Fräulein Leserin«, antwortete eine leise, freundliche Stimme. »Ein Kunde wünscht sie zu sehen.«
            

            Diesmal purzelte Ophelia tatsächlich von der Leiter. Auf der Schwelle zu ihrem Atelier
               stand Faruks junger Gedächtnishelfer.
            

            »Unser Seigneur erwartet Euch draußen«, sagte er mit einem engelsgleichen Lächeln
               und hielt ihr die Tür auf. »Er möchte Euch sprechen.«
            

         

      


      
         
            
               Der Kunde
               

            

            Wäre die Schaufensterscheibe nicht dick mit Illusionen verschmiert gewesen, hätte Ophelia
               vielleicht bemerkt, wie sehr sich die Atmosphäre draußen verändert hatte. Die ehemalige
               Garderobe, in der ihr Atelier eingerichtet wurde, befand sich ganz am Ende einer Galerie
               der Seebrücke. Man musste beinahe einen Kilometer Kolonnaden, Schaufenster und Teetischchen
               hinter sich bringen, um dorthin zu gelangen. Daher fiel Ophelia schier in Ohnmacht,
               als sie sah, dass sich der gesamte Hofstaat vor ihrem Laden versammelt hatte. Weil
               der Andrang so groß und die Galerie so schmal war, hatten die Adligen auch die Zwischengeschosse
               besetzt, mit Operngläsern bewaffnet, um sich von dem Spektakel nur ja nichts entgehen
               zu lassen. Doch was Ophelia am meisten verwunderte, war nicht ihre Vielzahl, sondern
               ihr Schweigen.
            

            »Was für ein beeindruckendes Familientreffen«, kommentierte Lazarus und setzte seinen
               Zylinder auf, als würde er einem lokalen Brauch beiwohnen. »Walter, nimm diese Szene
               bitte in meine Fotothek auf.«
            

            Der mechanische Butler holte einen Fotoapparat hervor und machte dann mit grellem
               Blitz und Magnesiumwolke eine Aufnahme von seinen Schuhen.
            

            Ophelia ihrerseits fragte sich, ob sie sich bei ihrem Sturz von der Leiter nicht den
               Kopf gestoßen hatte, denn ihre Brillengläser hörten nicht mehr auf, sich zu verdunkeln
               und wieder aufzuhellen. Erst als sie die Brille von der Nase nahm, erkannte sie, dass nicht ihre Brillengläser so konfus waren, sondern der gesamte Palast.
               Die Sonne der fünften Etage, die sie noch nie untergehen oder auch nur von einer Wolke
               verhüllt gesehen hatte, flackerte hinter den Glasscheiben wie eine schlecht eingeschraubte
               Glühbirne. Die flimmernde Beleuchtung ließ sekundenweise die wahre Natur dieses Ortes
               aufscheinen. Für die Dauer eines Wimpernschlags erkannte Ophelia eine graue Decke
               anstelle der gläsernen Kuppel und eine Backsteinmauer, wo eben noch vor der Fensterfront
               das Meer gefunkelt hatte. Ungeschminkt ähnelte die Seebrücke einer Lagerhalle.
            

            Sobald Ophelia zwischen zwei Sonnenausfällen Faruk erblickte, wusste sie, dass er
               es war, der die Illusion derart durcheinanderbrachte. Dieser Riese, den sie stets
               in sich zusammengesunken und in einem fort gähnend gesehen hatte, stand nun zu voller
               Größe aufgerichtet und erhaben wie ein Mahnmal inmitten der Galerie. Seine Haltung
               war so hoheitsvoll, seine Schönheit so übermenschlich, seine Blässe so strahlend und
               seine Miene so eisig, dass er den Pol selbst zu verkörpern schien.
            

            Ophelia zitterte am ganzen Leib, als er seine Donnerstimme grollen ließ:

            »Endlich finde ich Euch.«

            Vollkommen unverfroren trat Thorn vor Faruk, sodass Ophelia hinter seinem Rücken verschwand.

            »Ich wurde soeben über besorgniserregende Vorgänge im Mondscheinpalast informiert«,
               unterbreitete er dem Familiengeist in seinem sachlichsten Verwalterton. »Ich erstatte
               Euch hiermit Bericht.«
            

            Verblüfft betrachtete Ophelia den schwarzen Uniformrücken. Woher nahm Thorn nur den
               Mut, Faruks Aufmerksamkeit immer wieder auf sich zu lenken? Dessen mentale Ausstrahlung war so übermächtig,
               dass sie selbst nur mit Mühe atmen konnte.
            

            »Wer seid Ihr?«, fragte Faruk langsam.

            »Euer Intendant.«

            »Deswegen bin ich nicht hier.«

            »Herr Tschechow ist letzte Nacht verschwunden«, fuhr Thorn unbeirrbar wie ein Fernschreibapparat
               fort. »Vielleicht ist es nur falscher Alarm, doch wir müssen ein Ermittlungsverfahren
               einleiten.«
            

            »Deswegen bin ich nicht hier.«

            »Sollte es sich tatsächlich um ein Verschwinden handeln, empfehle ich verstärkte Sicherheitsmaßnahmen
               in allen Etagen der Himmelsb…«
            

            Thorn wankte zur Seite, als hätte ihn ein Faustschlag mitten ins Gesicht getroffen.
               Faruks geistige Schwingung hatte sich mit einer solchen Heftigkeit ausgebreitet, dass
               Ophelias Ohren dröhnten wie Bronzeglocken. Nur gedämpft hörte sie den Applaus der
               Adligen auf dem Zwischengeschoss und Berenildes entsetzten Aufschrei. Dafür sah sie
               klar und deutlich, wie das Blut aus Thorns Nase spritzte.
            

            »Deswegen bin ich nicht hier«, wiederholte Faruk zum dritten Mal. »Ich will mit ihr sprechen.«
            

            Wäre Ophelia nicht in Schockstarre verfallen, hätte sie ernsthaft erwogen, sich durch
               den nächstbesten Spiegel davonzumachen. Ungläubig sah sie, wie Thorn das goldene Schulterstück
               aufhob, das sich von seiner Uniform gelöst hatte, ein Taschentuch herausholte und
               sich seelenruhig die Nase abtupfte, als hätte er lediglich einen kleinen Schnupfen.
            

            »Ich habe von der miserablen Darbietung meiner Verlobten im Theater gehört. Ich werde
               mich bemühen, eine andere Beschäftigung für sie zu finden. Ich bitte Euch nur um ein wenig Zeit.«
            

            Die Formulierung war sicher nicht besonders taktvoll, und dennoch wäre es Ophelia
               lieber gewesen, Faruk hätte Thorn zugestimmt. Stattdessen ging er langsam um ihn herum
               und geradewegs auf sie zu. Die Stille, die sie umgab, war so absolut, dass Ophelia
               ihre Wirbel knacken hörte, als sie den Blick zu dem herrlichen marmornen Antlitz hob.
               Ein eisiger Schneesturm drang bis in die hintersten Winkel ihres Seins.
            

            »Wie könnt Ihr es wagen?«, presste Faruk zwischen den Zähnen hervor. »Mit welchem
               Recht stellt Ihr Eure Hände in den Dienst einer anderen Person als mir?«
            

            Ophelia hätte sich gerne gerechtfertigt, doch Faruks Kraft lähmte ihren Willen. Sie
               war nicht mehr in der Lage, zu sprechen, sich zu bewegen oder zu denken. Ihr Körper
               und ihr Geist waren zu einem einzigen Eisblock erstarrt.
            

            »Meint Ihr etwa, Ihr wärt über mich erhaben? Haltet Ihr mich für Euer Spielzeug?«

            Ophelia hatte in ihrem Leben schon so manchen Schrecken ausgestanden. Sie wäre beinahe
               an einem Pfirsichkern erstickt, hatte beim Anschließen einer Lampe einen Stromschlag
               bekommen, sich die Finger in einem Klappfenster gequetscht, und seit sie am Pol war,
               hatte sich die Lage noch deutlich verschlimmert. Trotzdem war nichts von dem, was
               sie bisher erlebt hatte, mit der Angst vergleichbar, die sie nun packte. In Faruks
               Blick sah sie keinerlei Groll oder Verachtung, nichts, was auch nur annähernd an irgendein
               Gefühl erinnert hätte.
            

            Nein, auf dem Grunde dieses Blicks war nur Ödnis.

            Ophelia fühlte sich von dieser unendlichen Weite aufgesogen. Innerhalb eines Herzschlages
               ermaß sie den Abgrund, der zwischen ihren Existenzen klaffte: einem für die Ewigkeit
               bestimmten Unsterblichen und einem dem Tode geweihten Menschen. ›Du bist nichts als
               ein kleines, vergängliches Etwas‹, hauchte eine Stimme ihr zu. ›Und es liegt in Faruks
               Hand, dich noch vergänglicher zu machen.‹ Er brauchte nur die Brauen zu runzeln, und
               Ophelias Geist würde wie Raureif zerfallen.
            

            Faruk schob eine Hand in seinen weiten Mantel und zog das Buch daraus hervor.
            

            »Ihr maßt Euch an, Euer eigenes Atelier führen zu wollen? Nun gut, dann werde ich
               Euer erster Kunde sein.«
            

            »Das steht nicht in unserem Vertrag.«

            Ophelia hörte Thorns Stimme kaum. Sie war völlig in Faruks Eismassen gefangen; alles
               außer seinen Augen erschien ihr weit weg und unwirklich.
            

            »Nehmt dieses Buch.«
            

            »Sie ist noch nicht bereit«, betonte Thorn mit bleierner Stimme. »Ich bin noch nicht bereit. Seht in Eurem Merkheft nach.«
            

            »Ich bin mir nicht sicher, ob das vernünftig ist, mein Seigneur«, schaltete sich nun
               auch Berenilde ein, die das Zittern ihrer Stimme nur mühsam verbergen konnte. »Dieses
               reizende Kind ist nicht dafür geeignet, Euch als Leserin zu dienen. Mein Neffe wird es dagegen bald sein.«
            

            »Obendrein ist das Atelier meiner Nichte noch gar nicht eröffnet«, fügte Tante Roseline
               mit dem ihr eigenen Pragmatismus hinzu.
            

            Faruk beachtete keinen von ihnen. Ophelia hätte sich gerne zu ihnen umgedreht, ihnen
               mit einem beruhigenden Lächeln versichert, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchten,
               dass es sich doch nur um ein Gutachten handelte, und wenn ihr dies nicht gelänge,
               nun, dann würde sie sich eben in gebührender Form entschuldigen.
            

            Sie war außerstande, es zu tun.
            

            Faruk erfüllte sie mit Schrecken. Sie hatte die Kühnheit besessen, ihm vor dem versammelten
               Hof die Stirn zu bieten, und er würde sie nun vor dem versammelten Hof dafür bezahlen
               lassen.
            

            »Akzeptiert Ihr, Euch meines Buches anzunehmen, ja oder nein?«, fragte er und durchbohrte sie dabei mit seinem Blick.
            

            »Nein.«

            Ophelia schämte sich für das klägliche Stimmchen, mit dem sie dieses Wort hervorbrachte.
               Sofort ebbte die eisige Woge ab wie eine zurückweichende Sturzflut, und Faruk verstaute
               das Buch wieder in seinem Mantel. Ophelia hätte beinahe die Flucht ergriffen, als er seine
               gigantische Hand nach ihr ausstreckte. Seine Finger schlossen sich wie Adlerkrallen
               um ihren Kopf.
            

            »Ich habe Euch erschreckt. Bitte verzeiht mir.«

            Erstauntes Gemurmel erhob sich wie Staub entlang der gesamten Flaniermeile, doch niemand
               war in diesem Moment fassungsloser als Ophelia. Sie schwankte und musste sich ganz
               auf ihre Füße konzentrieren, um unter dem Gewicht der Hand nicht zusammenzubrechen.
            

            »Es scheint, als hättet Ihr mich an jemanden erinnert«, erklärte Faruk zerstreut.
               »Doch offensichtlich seid Ihr nicht die, für die ich Euch gehalten habe.«
            

            Ophelia hätte nicht sagen können, ob aus seiner Stimme eher Enttäuschung oder Erleichterung
               sprach.
            

            »Ich enthebe Euch Eures Amtes als Vize-Erzählerin. Ihr macht mich viel zu nervös.«

            Wäre sie nicht kurz davor gewesen, in Tränen auszubrechen, dann hätte Ophelia laut
               losgelacht.
            

            »Ich mache Euch nervös?«, hörte sie sich mit erstickter Stimme antworten. »Habt Ihr auch nur eine Ahnung davon, wie ich mich in Eurer Gegenwart
               fühle?«
            

            »Seht mich an.«

            Die riesige Hand glitt von Ophelias Kopf unter ihr Kinn und hob es ein wenig an. Faruks
               Gesicht war noch immer eine Maske ausdrucksloser Schönheit, doch seine Augen hatten
               einen Funken Menschlichkeit zurückgewonnen. Jetzt, da die Wirkung seiner Kraft nachließ,
               begann Ophelia die Welt um sich herum wieder wahrzunehmen. Die Sonne hatte aufgehört
               zu flackern wie eine kaputte Glühbirne, und die Decke sah wieder aus wie ein Glasdach
               unter strahlend blauem Himmel. Das Licht brach sich funkelnd in den Operngläsern,
               warf den gestreiften Palmenschatten auf die feinen Roben der Damen und betonte Berenildes
               Blässe ebenso wie Tante Roselines rotfleckige Wangen. Egal wohin sich Ophelia wandte,
               sie begegnete nur Angst und Anspannung. Sie hatte erwartet, dass Thorn von allen am
               verkrampftesten wäre. Daher traute sie ihren Brillengläsern nicht, als sie sah, wie
               er sich halb verrenkte, um die Epaulette wieder an seiner Schulter zu befestigen,
               als wäre die Symmetrie der Uniform gerade seine größte Sorge.
            

            »Auch jetzt noch«, murmelte Faruk und schloss seine Finger fester um ihr Kinn. »Auch
               jetzt erinnert ihr mich noch ein wenig an sie.«
            

            »An wen?«, wunderte sich Ophelia.

            »Ich weiß es nicht«, gestand er, leicht verwirrt. »Artemis, nehme ich an. Fest steht
               jedoch, dass ich Eure Geschichten nicht länger hören möchte.«
            

            »Sie waren aber die Gegenleistung für Euren Schutz«, erinnerte Ophelia ihn kaum hörbar.
               »Der Vertrag …«
            

            »Hört auf, mich mit Euren Verträgen zu ermüden. Ich habe nicht die Absicht, mich Eurer
               zu entledigen. Vielmehr werde ich eine bessere Verwendung für Euch finden. Ich denke bei Gelegenheit darüber nach.«
            

            Mit diesen beiläufig dahingesagten Worten ließ Faruk ihr Kinn los und entfernte sich
               im Schneckentempo. Wie vom Donner gerührt, folgte Ophelia ihm lange, sehr lange mit
               dem Blick, während er die Galerie hinunterging und alle Höflinge mit sich fortnahm.
               Lazarus rannte ihnen, nach Walter rufend, hinterher: Der mechanische Butler hatte
               sich einem Mann an die Fersen geheftet, der denselben Hut trug wie sein Herr und Meister.
            

            Zutiefst erschüttert von dem, was sie gerade erlebt hatte, zuckte Ophelia erschrocken
               zusammen, als Thorn verkündete:
            

            »Ihr verlasst noch heute die Himmelsburg.«

         

      


      
         
            
               Fragment: Zweite Wiederholung
               

            

            Gott amüsierte sich köstlich mit uns, bis Er unser überdrüssig wurde und uns vergaß.

            Steinchen. Sie prasseln auf ihn nieder wie Regen. Er sieht sie aus dem Himmel herabfliegen
               und dann gegen seinen Körper prallen. Dieser Erinnerung nach zu urteilen mangelt es
               da, wo er sich befindet, nicht an Steinen: Der Boden ist eine Mischung aus zerbrochenen
               Backsteinen, Dachziegeln und Glasscherben. Hier und da halten sich noch ein paar Fassaden
               mühsam aufrecht, mit klaffenden Löchern anstelle der Fenster. Er erinnert sich an
               die Silhouette eines Krans auf einer weit entfernten Baustelle. Ein Krieg ist hier
               durchgezogen. Menschen bauen auf, was andere Menschen zerstört haben.
            

            Wo ist die Wand mit den Zeichnungen? Wo ist das Zimmer? Wo ist Gott?

            Er zwingt sein Gedächtnis, die Flugbahn der Steinchen zurückzuverfolgen, vom Auftreffen
               auf seinen Körper, in einem weiten Bogen durch den Himmel bis zu ihrem Ausgangpunkt.
               Knirpse. Vier Stück, inmitten der Trümmer. Berichtigung: fünf. Ein kleines Mädchen
               liegt auf dem Boden und weint. Sie sind alle ungekämmt und schlecht gekleidet. Sieht
               er so aus wie sie?
            

            Nein. Jetzt, da er darüber nachdenkt, fallen ihm seine tadellosen Kleider wieder ein,
               seine langen, ordentlich geflochtenen Zöpfe und strahlend weißen Hände. Er ist ebenso
               sauber, wie sie schmutzig sind. Die Knirpse schreien Worte, die er nicht versteht. Je mehr
               er sich auf diese Erinnerung konzentriert, desto klarer entsinnt er sich, wie merkwürdig
               sie ihm vorkamen, diese Knirpse, als er sie zum ersten Mal sah. Sie sind so klein,
               so ungelenk, so schwach … extrem schwach.
            

            Das Mädchen, das auf dem Boden liegt und weint, jetzt weiß er es wieder: Das ist seine
               Schuld. Er wollte ihr nicht wehtun, er hat sie nicht einmal berührt; er hat sich ihr
               nur genähert, um sie sich anzuschauen, aus reiner Neugier, und da ist sie in Tränen
               ausgebrochen. Die Steinchen kommen vielleicht daher. Die Knirpse wollen ihn von dem
               Mädchen verscheuchen.
            

            Gerade denkt er, dass diese Erinnerung nicht besonders interessant ist, als plötzlich
               Artemis auftaucht. Dieses Mal ist sie nicht mehr nur ein Auge tief unten in einem
               Loch. Sie hat eine solche Fülle roter Haare, dass man darunter nichts von ihr sieht
               außer ihren Lackschuhen, den Spitzensaum eines Kleides und ein goldenes Brillengestell.
               Ruhig geht sie über die Scherben auf die Knirpse zu. Die haben, fasziniert von ihrer
               Erscheinung, aufgehört, Steinchen zu werfen, aber sie sind noch auf der Hut.
            

            Artemis geht neben dem Mädchen in die Hocke. Sie sind beide Kinder, aber während die
               eine groß, blitzsauber und elegant ist, ist die andere klein, verdreckt und erbärmlich.
               Artemis trocknet ihr die Tränen mit einer entschiedenen Geste ohne jede Zärtlichkeit.
               Als sie sicher ist, dass die Kleine aufmerksam hinsieht, zieht sie ein Band aus ihrem
               Haar und haucht ihm Leben ein. Die Knirpse sperren die Augen auf vor Staunen und stoßen
               begeisterte Schreie aus. Artemis schenkt ihnen das Band, und sie flitzen davon wie
               die Hasen und schnattern dabei in ihrer seltsamen Sprache.
            

            Er hat sich damit begnügt, die Szene von Weitem zu beobachten. Er fühlt sich schuldig,
               und sein schlechtes Gewissen wächst noch, als Artemis nun auf ihn zukommt. Die Ziegelsteine
               fügen sich unter ihren Füßen zu einem Weg.
            

            »Du musst dir auch ein bisschen Mühe geben. Wir sind anders als sie, Odin.«

            Odin? So also hieß er früher einmal. Dann wird diese Erinnerung am Ende doch nicht
               ganz unnütz gewesen sein.
            

            »Nein«, hört er sich antworten. »Sie sind es, die anders sind. Ich will wieder nach
               Hause.«
            

            »Das kannst du nicht.«

            »Wofür bestraft man uns? Erst trennt man uns, dann lässt man uns im Stich.«

            Artemis setzt ihre Brille ab, und er erkennt, wie sie später einmal aussehen wird:
               eine maskuline Schönheit.
            

            »Immer übertreibst du«, fügt sie mit ihrer unerschütterlichen Ruhe hinzu. »Wir müssen
               uns unter die Menschen mischen, verstehen, wie sie funktionieren. Das ist nicht so
               spannend wie die Sterne, aber es ist trotzdem lehrreich. Sieh es als eine neue Herausforderung.
               Dies ist übrigens das letzte Mal, dass ich dir helfe, Odin. Du musst selbst lernen,
               mit den Menschen zurechtzukommen.«
            

            »Ich verstehe kein Wort von dem, was sie sagen.«

            »Bringe ihnen unsere Sprache bei.«

            »Sie heulen los, sobald ich mich ihnen nähere.«

            »Lerne deine Kraft zu beherrschen.«

            »Warum sollte ausgerechnet ich mir Mühe geben?«

            Artemis runzelt unmerklich die roten Brauen und nimmt erneut die Brille ab.

            »Sie hat nicht mehr die richtige Stärke. Hast du bemerkt, wie schnell sich unsere
               Körper verändern? Ich kann es nicht erwarten, endlich ausgewachsen zu sein. Diese kleinen Spitzenkleidchen, das ist wirklich
               nichts für mich.«
            

            »Warum?«, hört er sich trotzig beharren. »Warum sollten wir immer gehorchen?«

            Da sieht Artemis ihn ernst an, taucht die Hand in die Wogen ihrer Haare und zieht
               ein Buch aus Fleisch und Blut daraus hervor.
            

            »Weil es geschrieben steht.«

            Hier endet die Erinnerung.

            Notabene: »Kein Grün zu weiden.« Wer hat das gesagt, und was bedeutet es?
            

         

      


      
         
            
               Der Zug
               

            

            Ophelia betrachtete die alte Welt aus den Wolken. Sie wäre gerne niedriger geflogen,
               ins Labyrinth der Städte eingetaucht, hätte sich unter die Menschen von einst gemischt
               und die Geheimnisse der Vergangenheit ergründet, doch all das blieb unerreichbar.
               Während sie sich mit ihrer ganzen Kraft auf die Welt dort unten konzentrierte, breitete
               sich zu ihren Füßen ein Teppich aus, und Ophelia fand sich auf Anima, in ihrem Kinderzimmer
               wieder. Sie stand vor dem Wandspiegel, aus dem ihr Ebenbild ihr entgegenstarrte. Sie
               war viel jünger, hatte einen Morgenmantel an, lockiges, helles Haar und gute Augen,
               die noch keine Brille brauchten. Wieso war sie um diese Zeit wach?
            

            Ach ja. Das hatte sie aufgeweckt. Es war dort, im Spiegel, genau hinter ihrem Spiegelbild.
               Es wollte sie etwas fragen.
            

            »Kannst du mir sagen, wie spät es ist, bitte?«

            Ophelia schreckte aus dem Schlaf hoch und drehte sich zu Tante Roseline um, die unruhig
               auf der Bank herumrutschte.
            

            »Oh, entschuldige, habe ich dich geweckt?«

            »Nein, ich habe nur gedöst«, murmelte sie.

            Was sie nicht daran gehindert hatte, schon wieder diesen Traum zu träumen. Seit ihrem
               letzten Spiegelunfall endete er immer mit der gleichen Szene: das Zimmer, der Spiegel,
               ihr Spiegelbild. Sie fragte sich wirklich, was das zu bedeuten hatte.
            

            Ophelia zog an der Kette der Uhr, die sie in ihre Manteltasche gesteckt hatte, und öffnete umständlich den Deckel. Es gab vier sehr kleine Zifferblätter
               innerhalb des großen Zifferblattes, das die Uhrzeit anzeigte: eine Stoppuhr, ein Kalender
               und zwei weitere, deren Sinn und Zweck Ophelia noch immer nicht verstand. Thorns Uhr.
               ›Wenn Ihr zukünftig noch an mir zweifelt, lest sie.‹ Dieser Mann hatte eine ganz eigene Art, sich um ihr Vertrauen zu bemühen.
            

            »Gleich Mitternacht«, sagte sie und schob ihre Brille auf der Nase hoch.

            »Ach, diese Züge!«, schimpfte Tante Roseline. »Man langweilt sich darin wie ein Telleruntersetzer.
               Gib mir bitte noch eine Zeitschrift, eine, die wirklich zerlesen ist, das hält mich
               wach.«
            

            Ophelia suchte aus den alten Ausgaben des Modejournals für die Dame ein möglichst zerknittertes und eingerissenes Exemplar heraus. Manche Reisende vertrieben
               sich die Zeit, indem sie die Magazine durchblätterten; Tante Roseline dagegen, deren
               Animismus sich vor allem bei der Papier-Restauration hervortat, fand es unterhaltsamer,
               sie auszubessern.
            

            Der Nordlicht-Express verließ einen Tunnel nur, um gleich wieder in den nächsten einzutauchen; wenn es
               gerade mal keine Tunnel gab, so wurden diese von unüberwindbaren Mauern zu beiden
               Seiten der Schienen abgelöst. Seit ihrer überstürzten Abreise aus der Himmelsburg
               in der letzten Woche hatte Ophelia nur Wände gesehen. Ein Zeppelin hatte sie in einer
               kleinen, von Fabriken umgebenen Bergbaustadt abgesetzt, und früh an diesem Morgen
               hatten sie dann den Zug Richtung Opalsand genommen, ein Seebad ganz im Süden der Arche.
               Die Bahntrassen des Pols waren die reinsten Bollwerke, gebaut, um die Reisenden vor
               den wilden Bestien zu schützen.
            

            Ophelia sah wieder auf die Uhr, und ihr Herz begann schneller zu rasen als der Sekundenzeiger.
               Laut dem Telegramm, das Thorn an ihr letztes Hotel geschickt hatte, waren die 21 Mitglieder
               ihrer Familie im Laufe des Tages gelandet und aufgefordert worden, gleich den nächsten
               Zeppelin nach Opalsand zu besteigen. Wenn ihr Zug keine Verspätung gehabt hätte, wären
               sie nun schon alle dort vereint.
            

            »Willst du deiner Mutter immer noch nichts erzählen?«, fragte Tante Roseline, als
               hätte sie Ophelias Gedanken gelesen.
            

            »Ich habe nicht vor, sie anzulügen, aber ich sehe keinen Grund, allzu sehr ins Detail
               zu gehen.«
            

            Die Tante ließ ihre langen, dünnen Finger über eine zerknitterte Seite gleiten. Ein
               Bügeleisen hätte nicht wirkungsvoller sein können als ihr geduldiger und gewissenhafter
               Animismus.
            

            »Wir haben diese Details bisher ausgelassen, weil der Postweg nicht sicher war«, rief sie ihrer Nichte in
               Erinnerung. »Ich werde schweigen wie eine Glocke ohne Klöppel, wenn das dein Wunsch
               ist, aber du, mein Kind, du solltest frei heraus sprechen, solange du Gelegenheit
               dazu hast. Dass Thorn dich bis zu eurer Hochzeit vom Hof fernhält, ist ja schön und
               gut, aber es löst nicht das grundsätzliche Problem.« Tante Roseline warf Ophelia,
               die nervös an den Nähten ihres Handschuhs knabberte, einen raschen Blick zu. »Faruk
               hat einen Narren an dir gefressen.«
            

            Ophelia erschauderte am ganzen Körper.

            »Ich erinnere ihn an jemanden, das ist etwas anderes. Es ist ein bisschen so, als
               suchte er sich selbst durch mich ebenso zu ergründen wie durch sein Buch.«
            

            Jedes Mal, wenn sie an ihre Konfrontation mit dem Familiengeist dachte, regten sich in ihr widersprüchliche Gefühle. Ein Teil von ihr, wahrscheinlich
               ihr Selbsterhaltungstrieb, wollte mit dem Buch so wenig wie möglich zu tun haben. Welche nebulöse Wahrheit Faruk auch immer zwischen
               dessen Seiten suchte, Ophelia spürte, dass jeder, der ihr zu nahe kam, sein Leben
               riskierte. Doch ein anderer, übertrieben wissbegieriger Teil von ihr war frustriert,
               dass sie sich die faszinierendste Lektüre ihrer gesamten Karriere hatte durch die Lappen gehen lassen.
            

            »Wenn es nur diese Geschichte mit dem Buch wäre«, brummte Tante Roseline, »aber jetzt lassen sich die hochwohlgeborenen Herrschaften
               auch noch direkt unter den Augen der Gendarmen entführen! Der Mondscheinpalast mag
               ja der lasterhafteste Ort des ganzen Pols sein, er ist immerhin auch der bestbewachte.
               Wahrlich, was auf dieser Arche passiert, gefällt mir ganz und gar nicht.«
            

            Ophelia interessierte sich plötzlich brennend für die glühenden Rußflöckchen vor dem
               Fenster. Obwohl nicht eindeutig feststand, ob es eine Verbindung gab zwischen dem
               Verschwinden des Zeitungsdirektors und den geheimnisvollen Briefen, die man in seinen
               Sachen gefunden hatte, hatte Ophelia nicht gewagt, irgendjemandem zu sagen, dass sie
               selbst auch eine ganz ähnliche Warnung erhalten hatte. Immerhin waren seitdem drei
               Monate vergangen, und ihr war noch nichts geschehen. Trotzdem musste sie oft an diesen
               Brief denken.
            

            »Mama, Papa und die anderen werden alle in einem Monat wieder abgereist sein. Ich
               habe keine Lust, sie während ihres Aufenthalts hier zu ängstigen. Wenn alles gutgeht,
               werden sie weder den Hof noch Herrn Faruk zu Gesicht bekommen. Je weniger Leute in
               diese Dinge verwickelt werden, desto besser.«
            

            »Und ich? Wirst du vor mir auch Geheimnisse haben, wenn ich nicht mehr Teil deines
               Lebens bin?«
            

            Erschrocken betrachtete Ophelia das hagere, gelbliche Profil, das sich tief über den
               Riss in einem Modejournal für die Dame beugte.
            

            »Meine Tante … ich wollte nicht …«

            »Nein, es ist meine Schuld«, murmelte Tante Roseline, »verzeih mir. In einem Monat
               wirst du eine verheiratete Frau sein und keine Anstandsdame mehr brauchen. Und nach
               allem, was ich hier mit dir erlebt habe … nun ja, mein Restaurierungs-Atelier wird
               mir recht langweilig vorkommen.«
            

            Für Ophelia war Tante Roseline stets so unerschütterlich gewesen wie ein Dachbalken,
               und zu sehen, wie sie nun auf dieser Zugbank einzubrechen drohte, schnürte ihr die
               Kehle zu. Wie gerne hätte sie auf der Stelle die richtigen Worte gefunden, um die
               Bresche schnell wieder zu schließen und Tante Roseline ihre Standhaftigkeit zurückzugeben,
               doch Ophelia wusste einfach nicht, was sie sagen sollte. So ging es ihr immer: Je
               voller ihr Herz war, desto leerer war ihr Kopf.
            

            Ein Lächeln huschte über Tante Roselines Gesicht und entblößte für einen Moment ihr
               Pferdegebiss.
            

            »Welche Ironie des Schicksals, du wünschst dir nichts sehnlicher, als nach Anima zurückzukehren,
               und ich, ich bedaure beinahe, nicht hierbleiben zu können.«
            

            Um ein Haar hätte Ophelia ihr gestanden, dass sie sie auch lieber nicht gehen lassen
               würde, doch sie hielt sich gerade noch zurück. Wenn es eines gab, was sie niemandem
               wünschte, und schon gar nicht ihrer Tante, dann, in demselben Gefängnis leben zu müssen
               wie sie.
            

            Endlich hob Roseline den Blick wieder von ihrer Zeitschrift und wandte sich besorgt dem hinteren Teil des Salonwagens zu.
            

            »Und wer wird auf sie aufpassen?«

            Ophelia drehte sich ebenfalls zu Berenilde um, die matt auf einem Berg Kissen ruhte,
               neben sich die Walküre wie eine finstere Gouvernante, und in Gedanken versunken ihren
               kugelrunden Bauch streichelte. Als Thorn beschlossen hatte, Ophelia ans andere Ende
               des Pols zu schicken, hatte Berenilde die Dinge sofort in die Hand genommen. Sie hatte
               selbst das Reiseziel ausgewählt und ein halbes Hotel gemietet, um Ophelias Familie
               bis zur Hochzeit dort unterzubringen. Doch seit sie den Hof verlassen hatten, war
               Berenilde in einer tiefen Melancholie versunken, und je weiter sie gen Süden kamen,
               desto bedrückter wirkte sie. War sie so unglücklich, weil sie sich von Faruk entfernte?
            

            »Ein mit Arbeit überlasteter Neffe, ein toter Ehemann und ein ungenießbarer Liebhaber«,
               bemerkte Tante Roseline. »Versprichst du mir, dass du ihr die Zigaretten und den Wein
               wegnimmst, wenn ich nicht mehr da bin?«
            

            Ophelia nickte. Sie hatte schon mehrmals den Eindruck gehabt, dass Tante Roseline
               und Berenilde einander nähergekommen waren, aber nun hatte sie keinen Zweifel mehr:
               So grundverschieden die beiden Witwen auch sein mochten, war zwischen ihnen doch eine
               echte Freundschaft entstanden.
            

            »Ich muss mir ein wenig die Beine vertreten«, sagte Ophelia und stand auf.

            »Geh nicht zu weit weg, wir dürften bald ankommen.«

            Die Waggons für die Adligen waren gut bewacht, und Ophelia musste vier pedantischen
               Kontrolleuren ihre Fahrkarte zeigen, ehe sie in den hinteren Teil des Zuges gelangte.
               Im Unterschied zur ersten Klasse, wo jede flackernde Glühbirne sofort ausgetauscht wurde, gab es hier gar keine Beleuchtung. Dafür wurden alle anderen Sinne
               von lautem Stimmengewirr, Schweiß und Tabakgeruch bestürmt. Mit den Wagen der zweiten
               und dritten Klasse fuhren ausschließlich Arbeiter und Pflückerinnen, die von ihrem
               Tagwerk nach Hause zurückkehrten.
            

            Die Gabenlosen bildeten den Teil der Bevölkerung, der nicht von einem Familiengeist
               abstammte und folglich auch keine Familienkraft geerbt hatte. Ophelia konnte kaum
               glauben, dass sie Bewohner derselben Arche waren, so sehr unterschieden sie sich von
               den Höflingen. Wegen der engen Blutsverwandtschaft ähnelten sich in der Himmelsburg
               alle ein wenig, die Adligen hatten samt und sonders helles Haar und blasse Haut. Auf
               den Bänken dieses Zuges dagegen war die ganze Farbpalette vertreten, von Weißblond
               bis Rabenschwarz, von rosiger bis gebräunter Haut, von großen blauen Augen bis zu
               kleinen dunklen. An den Spuren von Kohle, Gips oder Schmieröl in ihren Gesichtern
               konnte man erkennen, ob sie gerade aus einer Mine, einer Fabrik oder von einer Baustelle
               kamen. Und alle riefen, sangen und wuselten durcheinander. Allerdings war der Akzent
               der Gabenlosen so ausgeprägt, ihr Dialekt so eigen, dass Ophelia sie kaum verstehen
               konnte.
            

            Mit den Ellbogen bahnte sie sich einen Weg bis zur Plattform des letzten Waggons,
               wo Reineke an die Brüstung gelehnt dastand. Der Fahrtwind zerrte an ihrem Kleid und
               machte ihren Haarnadeln das Leben schwer.
            

            »Ihr werdet Euch erkälten, gnädiges Fräulein!«, versuchte Reineke das Brausen zu übertönen,
               als er Ophelia bemerkte, die sich ans Geländer klammerte.
            

            »Ich brauche Euren Rat.«

            »Aha? In welcher Angelegenheit?«

            Ophelia antwortete nicht sofort. Sie starrte auf das endlose Schienenband zwischen den gigantisch aufragenden Mauern, das die Räder des Zuges unermüdlich
               abzuspulen schienen. Trotz der späten Stunde war es noch hell, doch diese Helligkeit
               hatte nichts mit der tropischen Illusion der Seebrücke und der Frauengemächer an Faruks
               Hof zu tun; es war vielmehr eine fortwährende Dämmerung, bei der es weder ganz dunkel
               noch ganz hell wurde.
            

            »Ich bin nervös wie ein Teekessel.«

            »Wie bitte, gnädiges Fräulein?«, schrie Reineke.

            »Ich bin äußerst nervös«, wiederholte Ophelia, so laut sie konnte. »Es gelingt mir
               nicht, mein neues Leben zu mögen. Und wenn ich nun meine Mutter, meinen Vater, meinen
               Bruder und meine Schwestern wiedersehe … Ich habe Angst, dass ich es nicht schaffe,
               einen glücklichen Eindruck zu machen.«
            

            »Dussel!«

            Ophelia hob erstaunt die Augenbrauen, ehe sie begriff, dass Reineke nicht sie meinte.
               Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er eine kleine getigerte Kugel am Nackenfell
               gepackt, die versuchte, unter seiner Reisekappe zu entwischen. Dussel war ein Kätzchen,
               das eine Dummheit nach der anderen machte; es hatte sich so beharrlich immer wieder
               in ihre Wohnung im Frauentrakt geschlichen, dass Reineke es trotz Berenildes wiederholter
               Aufforderung nicht übers Herz gebracht hatte, das Tier fortzujagen.
            

            Er setzte Dussel mitten in seinen roten Schopf und zog die Mütze wieder darüber.

            »Dusselig, wie er ist, fällt er mir sonst noch vom Zug. Weißt du, Jungchen, ich bin
               auch ganz schön durch 'n Wind«, erklärte Reineke zu Ophelia gebeugt. »Ich war noch
               nie länger draußen als für 'ne Umdrehung einer Sanduhr und schon gar nicht so weit
               weg von der Himmelsburg. Ich hab das Gefühl, ich krieg gar nicht richtig Luft wie sonst.« Er sog tief den eigentümlichen Geruch
               ein, der sie umgab, eine Mischung aus warmen Schienen und geschmolzenem Schnee, dann
               runzelte er die roten Brauen. »Hab … habe ich Euch schon wieder ›Jungchen‹ genannt?«
            

            »Mir gefällt das«, versicherte Ophelia ihm.

            »Ich bin völlig durcheinander, gnädiges Fräulein, es ist wegen Mimo, ich hatte mir
               das so angewöhnt …«
            

            Reinekes Worte wurden vom Pfeifen der Lokomotive verschluckt, ehe sie wieder der laute
               Atem eines Tunnels umfing.
            

            »Hätt ich noch eine Familie, dann würd ich auf das ganze Brimborium pfeifen!«, brüllte
               Reineke, um den Lärm des Zuges zu übertönen. »Hebt Euch das falsche Lächeln und die
               Ammenmärchen für den Hof auf! Wenn Euch was auf dem Herzen liegt, redet mit denen,
               die Euch auch zuhören!«
            

            Ophelia dachte gerade über diesen Rat nach, als sie plötzlich das Gleichgewicht verlor.
               Ihr Körper wurde gegen die Brüstung der Plattform geschleudert, und wenn Reineke nicht
               in der Schwärze des Tunnels nach ihr geschnappt hätte, wäre sie sicher vom Waggon
               gefallen.
            

            »Was ist los?«, fragte sie ängstlich. »Steht der Zug schief?«

            »Er fährt bergan«, erwiderte Reineke. »Einen verflixt steilen Berg, haltet Euch gut
               fest. Dussel, du zerkratzt mir die Kopfhaut!«
            

            Ophelia klammerte sich mit beiden Händen ans Geländer. Dieser Anstieg in der Finsternis
               schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, ehe die Schienen endlich wieder in die Horizontale
               kippten, der Tunnel endete und gleißendes Licht sie überflutete.
            

            »Heiliges Kanonenrohr!«, entfuhr es Reineke.

            Ophelia hatte es die Sprache ganz verschlagen. Um sie herum gab es keine schützenden Wände mehr. Stattdessen fuhr der Zug nun auf dem Grat
               eines gigantischen Befestigungswalls. Fort mit den Mauern! Die Welt bestand nur noch
               aus Meer und Bergen im Westen, Wald und Himmel im Osten, ein Rendezvous unendlicher
               Weiten. Ophelia hielt sich die wirbelnden Locken, die sich in ihrer Brille verfingen,
               so gut es ging aus der Stirn. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte sie jedes Detail
               dieser überwältigenden Landschaft zu erfassen: die Gletscher, die sich blendend weiß
               im Meer spiegelten, den Flug einer Schnee-Eule unter den sich türmenden Wolken, Glockengeläut
               inmitten kleiner bunter Häuser, den harzigen Duft der Tannen und den köstlich salzigen
               des Meeres. Ophelia erkannte sogar am Fuß der Befestigungsmauer, die Hufe im weichen
               Torf versunken, einen riesenhaften Elch, der sein Geweih schüttelte und allein schon
               so groß war wie ein Gepäckwagen.
            

            »Ich bin auf der schönsten Arche der Welt geboren«, sagte Reineke mit stolzem Lächeln,
               »und habe es nicht mal gewusst.«
            

            Ophelia hielt die Augen weit geöffnet, um die Landschaft ganz in sich aufzunehmen.
               Bei dem Gedanken, dass diese immensen Flächen aus einem Mosaik winziger Teilchen zusammengesetzt
               waren, lauter Tropfen, Nadeln, Säfte, Funken, Zweiglein, wurde ihr schwindlig. Das
               also war der Pol außerhalb der Mauern und Trugbilder? Ein Miteinander von unendlich
               Kleinem und unendlich Großem?
            

            »Reinhold, ich brauche Eure Meinung in einer weiteren Frage.«

            »Ja, gnädiges Fräulein?«

            »Glaubt Ihr an Gott?«

            Reineke hob seine buschigen Augenbrauen.

            »Holla!«, machte er, eine Hand am Schirm seiner Kappe, damit der Wind ihm nicht Mütze
               und Katze fortblies. »Gott, wie Ihr sagt, das ist irgendwie altmodisch. Mir geht es
               wie den meisten Leuten, ich glaube vor allem an die Familiengeister.«
            

            Das war naheliegend. Wenn ein Unsterblicher eine Arche regierte, dann wurde dieser
               als Gottheit angesehen. Die Mythen der alten Welt waren aus der Mode gekommen. Wer
               also sollte dieser Gott sein, der in den anonymen Briefen erwähnt wurde, wenn es nicht Faruk war? Ein anderer
               Familiengeist?
            

            Ophelia war so in ihre Grübeleien versunken, dass sie nicht bemerkte, wie der Zug
               langsamer wurde, um in den Bahnhof einzufahren. Daher blieb ihr der Mund offen stehen,
               als inmitten einer Dampfwolke auf dem Bahnsteig plötzlich ihre Mutter auftauchte,
               in ihrem schönen Sonntagskleid, die Hände in die Hüften gestemmt, wie eine Bonbonniere.
            

            »Wusste ich's doch! Du trägst nicht mal den Mantel, den ich dir geschenkt habe!«

         

      


      
         
            
               Die Familie
               

            

            Ophelias Mutter war von Natur aus gut bestückt, mit ihren vollen Wangen, dem wogenden
               Dekolleté und dem enormen rotblonden Dutt, der ihr wie ein Riesenpilz aus dem Kopf
               spross. Dazu trug sie stets unglaubliche Hüte und rote ausladende Kleider, als wolle
               sie so viel Platz wie möglich einnehmen. Ophelia hatte das Gefühl, ganz in einer Mischung
               aus Busen und Stoff zu versinken, als ihre Mutter sie an sich drückte.
            

            »Du siehst ja furchtbar aus! Was ist das für eine Narbe auf deiner Wange? Du bist
               dünner geworden, geben sie dir hier nichts zu essen? Und was für ein undankbares Gör
               du bist! Da komme ich extra für dich vom andern Ende der Welt hierher, und du holst
               mich nicht mal vom Flughafen ab! Nein, ich muss sogar noch zwei Stunden auf diesem
               eisigen Bahnsteig warten, bis meine Tochter endlich geruht, ihre Nasenspitze zu zeigen!
               Wie soll ich dich denn ordentlich ausschimpfen, wenn ich so erschöpft bin?«
            

            »Guten Tag, Mama«, hauchte Ophelia mit dem letzten Rest Atem, der ihr blieb.

            Kaum hatte sie sich aus der Umarmung ihrer Mutter befreit, wurde sie reihum von allen
               begrüßt. Ihr Vater flüsterte schüchtern, ja, sie sei ein wenig schlanker geworden.
               Ihr Bruder Hektor fragte pragmatisch, warum es am Pol gar keinen Schnee gebe und warum
               die Sonne seit ihrer Ankunft noch nicht untergegangen sei. Großmutter Antonia inspizierte
               mit vorwurfsvoller Miene die schmutzigen Handschuhe ihrer Enkelin, während Großmutter
               Sidonia ihr strahlend ein neues Paar schenkte. Ophelias kleine Schwestern klammerten
               sich an ihren Schal und redeten alle gleichzeitig. Sämtliche Onkel und Tanten bemerkten
               nacheinander, der Hof habe sie ja wirklich überhaupt nicht verändert, im Grunde ein
               wenig enttäuscht, dass sich ihre Nichte nicht in eine Märchenprinzessin verwandelt
               hatte. Die Cousins in ihren dicken Mänteln schließlich nickten Ophelia aus sicherer
               Distanz mit schiefem Lächeln zu; sie hätten ihre Ferien wahrscheinlich lieber auf
               einer tropischen Arche verbracht.
            

            »Guten Tag, mein Kind!«, rief zu guter Letzt fröhlich eine Frau mittleren Alters.
               »Ich bin entzückt, dich kennenzulernen, und sehr gespannt, dem Bericht deiner Abenteuer
               zu lauschen! Unsere lieben Mütter, die Doyennen, konnten die lange Reise bedauerlicherweise
               nicht selbst antreten, doch dafür bin ich in ihrem Namen gekommen. Ich bin die Kundschafterin
               des Familisteriums, vielleicht hast du schon einmal von mir gehört.«
            

            Und ob Ophelia von ihr gehört hatte. Die Kundschafterin war eine eher unbeliebte Prominenz
               auf Anima. Sie hatte ihre Augen und Ohren überall, in jeder Straße, jedem Geschäft,
               jedem Türspalt, um dann den Doyennen alles zuzutragen, was sie gesehen und gehört
               hatte.
            

            Ophelia ihrerseits erwiderte die Begrüßungen völlig verdreht, schüttelte den Damen
               die Hand, umarmte die Herren, antwortete einem auf die Frage, die ihr ein anderer
               gestellt hatte, und brachte sämtliche Namen durcheinander. Nach all dem, was sie erlebt
               hatte, nun ihre Familie wiederzusehen, fühlte sich seltsam fremd an.
            

            »Mein geliebtes Schwesterchen, du hast mir ja so schrecklich gefehlt!«, rief Agathe und fiel Ophelia so stürmisch um den Hals, dass ihre Haare
               sie in der Nase kitzelten. »Kein Tag vergeht, an dem ich nicht wünschte, ich könnte
               hier mit dir am Pol sein!«
            

            »Ach ja?«

            »Immerzu Bälle, prächtige Roben, ein Leben in den Salons der feinen Gesellschaft,
               das ist genau das Richtige für mich! Wenn es nur nicht so kalt wäre …«
            

            Ophelia fragte sich, was Agathe wohl gesagt hätte, wenn sie mitten im Winter hierhergekommen
               wäre.
            

            »Aber, aber, meine Holde«, protestierte Karl freundlich, ihr strampelndes Kind auf
               dem Arm, »du bist doch nicht etwa unglücklich mit dem kleinen Tom und mir, oder?«
            

            »Ach, das verstehst du nicht, du gibst dich mit so wenig zufrieden. Angestellter in
               einer Spitzenfabrik, da hast du es ja wahrlich weit gebracht!«
            

            »Stellvertretender Direktor, meine Holde. Möchtest du nicht den kleinen Tom tragen?
               Er will unbedingt zu dir.«
            

            »Ich trage bereits ein Kind«, schimpfte Agathe und zeigte auf ihren Bauch.
            

            »Wo ist mein Patenonkel?«, erkundigte sich Ophelia besorgt. »Ist er nicht mitgekommen?«

            »Oh, là, là, ich muss dich so viel fragen!«, schnatterte Agathe, die ihr gar nicht
               zugehört hatte, weiter. »Glaubst du, dieses Kleid ist für den Ball geeignet? Ich habe
               natürlich noch andere dabei, aber in den letzten Wochen bin ich ziemlich rund geworden.
               Werden wir die Adligen bald sehen? Sind wir hier am Hof?«
            

            »Nein, meine Liebe, Ihr seid hier in einem Seebad.«

            Berenilde war es, die diese Worte mit herrlich rollenden R ausgesprochen hatte, während
               sie aus dem Waggon stieg. Trotz der fortgeschrittenen Schwangerschaft wirkte sie ebenso leichtfüßig wie ihr Gepäckwagen
               auf dem Bahnsteig überladen.
            

            »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen«, schnurrte sie, an Ophelias Eltern gewandt,
               mit ihrem strahlendsten Lächeln. »Ich bin Thorns Tante.«
            

            »Ach? Bisher habe ich weder Euren Neffen noch Eure Ländereien gesehen«, gab Ophelias
               Mutter verkniffen zurück.
            

            Angesichts von Berenildes vornehmer Blässe schien sie alles daranzusetzen, noch rotwangiger
               und materialistischer zu wirken als sonst.
            

            »Unser Familiengeist beansprucht Thorns Dienste in der Hauptstadt, Madame Sophie.
               Euer Schwiegersohn wird Euch bald seine Aufwartung machen, wie es sich gehört. Bis
               dahin erlaubt mir bitte, Euch an seiner Stelle Gesellschaft zu leisten.«
            

            »Wie schön und elegant Ihr seid!«, rief Agathe entzückt aus.

            Sobald sie Berenilde erblickt hatte, war ihre Schwester vergessen.

            »Und Ihr seid ganz bezaubernd, mein Kind«, antwortete die Angesprochene, indem sie
               ihr eine Hand an die Wange legte. »Eure Haut ist kühl, friert Ihr etwa?«
            

            »Wie in einer Eismaschine, Madame.«

            »Es ist schon spät«, meinte Berenilde daraufhin mit einem Blick auf die Bahnhofsuhr.
               »Ist Euer Gepäck vollständig? Perfekt, ich sorge dafür, dass es zusammen mit meinem
               weggebracht wird. Kommt, liebe Freunde, gehen wir ins Hotel! Dort können wir uns besser
               unterhalten.«
            

            »Unsere kleine Ophelia hätte am Pol keine bessere Verwandte als Euch finden können«,
               schmeichelte ihr die Kundschafterin mit honigsüßer Stimme. »Macht sie denn ihrerseits
               unseren beiden Familien Ehre?«
            

            »Natürlich«, antwortete Tante Roseline an Berenildes Stelle.
            

            Ophelia selbst hätte das nicht so laut gesagt. Seit ihrer Einführung am Hof hatte
               sie zahlreiche Schnitzer begangen. War sie nicht auch mit schuld an dieser geheimnisvollen
               Melancholie, die sich in Berenildes Blick eingenistet hatte?
            

            Ophelia sah ihrer Familie hinterher, wie sie in fröhlichem Tumult den Bahnhof verließ,
               und wurde dieses Gefühl der Entfremdung einfach nicht los. Wo war ihr Platz in alledem?
            

            »Die können salbadern, so viel sie wollen, ich finde, du hast dich sehr wohl verändert.«

            Mit klopfendem Herzen sah sich Ophelia nach demjenigen um, der da gesprochen hatte.
               Sie fand ihn hinter sich, ein wenig abseits auf dem Bahnsteig, die Schirmmütze fest
               auf dem Kopf. Sein weißer Schnauzer flatterte im Wind wie ein Bettlaken. Ohne zu überlegen,
               fiel Ophelia ihrem Großonkel in die Arme.
            

            »Rumms! Du hättest mich beinahe umgeschmissen, Mädelchen.«

            »Ich dachte schon, Ihr wärt nicht mitgekommen. Ich freue mich, Euch zu sehen.«

            Und noch viel mehr als das. Allein der Geruch nach altem Papier, der der Strickjacke
               des Archivars entströmte, und der Klang seiner von brummiger Zärtlichkeit durchsetzten
               Stimme ließen Ophelias Augen kribbeln; an seinen dicken Bauch geschmiegt, musste sie
               ein paarmal tief einatmen, um nicht wie ein kleines Mädchen loszuweinen. Sie spürte
               die schweren, behandschuhten Finger auf ihrem Haar. Er hatte recht, sie hatte sich
               vollkommen verändert.
            

            »Und, der Pol?«, murmelte der Großonkel. »Ist er nun so schrecklich, wie ich denke?«

            Ophelia zögerte kurz, dann erinnerte sie sich an Reinekes Rat.
            

            »Ja«, brachte sie mit einem kläglichen Lächeln hervor. »Schrecklich.«

            Sie löste sich widerstrebend von ihm, drückte ihre verbogene Brille wieder gerade
               und erschrak, als sie dem Blick ihres Großonkels begegnete.
            

            »Was habt Ihr?«

            »Ich muss dir auch eine schlechte Nachricht verkünden, mein Mädelchen.«

            Da der Bahnhof von Opalsand auf dem Grat des Eisenbahnviadukts lag, musste man eine
               Seilbahn nehmen, um in die Stadt zu gelangen. Es fuhren mehrere Gondeln hintereinander,
               die jedoch jeweils nur wenige Passagiere aufnehmen konnten, und das war Ophelia und
               dem Großonkel nur recht. Denn so fanden sie sich nicht ganz zufällig allein in einer
               der kleinen Kabinen wieder, die hoch über der Welt schwebten.
            

            In dem Moment, da die Gondel sich von der Plattform löste, um in die Tiefe zu gleiten,
               war die Aussicht am spektakulärsten. Von hier aus konnte man erkennen, dass sich der
               Bahnhof von Opalsand am Treffpunkt zweier Befestigungsmauern befand: Die eine schützte
               die Stadt vor der Wildnis, die andere vor dem Abgrund. Es war unmöglich, sich auf
               dieser Arche weiter südlich zu bewegen, ohne ins Nichts zu stürzen. Das Seebad lag
               zugleich am Meeresrand und am Himmelsrand.
            

            Die Ellbogen auf die Fensterkante gestützt, die Haare vom Wind gepeitscht, wollte
               Ophelia all diese ganz realen Empfindungen in sich aufsaugen, die sie so lange entbehrt
               hatte. Die schwindelerregende Weite. Das Heulen des Windes in den Stahlseilen. Die süß-salzige Luft der Tannen, der Gischt und der Berge. Die bewegten Farben
               des Meeres, wenn man es vom Himmel aus sah. Und nichts davon war künstlich. Keine
               optische Täuschung. Keine Illusion.
            

            Ophelia hätte diese wahrhaftigen Dinge gerne noch viel intensiver ausgekostet, wenn
               nicht ganz andere Sorgen sie geplagt hätten.
            

            »Ich kann es nicht glauben, dass mein Museum geschlossen wurde.« Sie wandte sich wieder
               vom Meer ab und dem Großonkel zu, der sie von der gegenüberliegenden Bank ernst ansah.
               »Warum denn bloß?«, begehrte sie auf.
            

            »Wegen Inventur, wie gesagt. So steht es seit deiner Abreise auf dem Schild an der
               Tür.«
            

            »Nein, ich möchte den wahren Grund wissen. An den Sammlungen des Museums hat sich doch seit Jahrzehnten nichts
               geändert, da es so schwierig geworden ist, Artefakte aus der alten Welt zu finden …
               Und wer sollte sie überhaupt durchführen, diese ›Inventur‹?«, fügte Ophelia mit gefurchter
               Stirn hinzu. »Ich habe ja nicht mal einen Nachfolger.«
            

            Allein bei dem Gedanken daran, wie die Flugmaschinen ihres Museums nun langsam vor
               sich hin rosteten, weil niemand sie mehr pflegte, schnürte sich Ophelia der Magen
               zu.
            

            Der Großonkel verschränkte nur die Arme vor der Brust und sah Ophelia aus seinen goldgesprenkelten
               Augen vielsagend an.
            

            »Ach so, die Doyennen natürlich. Es genügt ihnen also nicht, mich ans Ende der Welt
               zu verbannen?«, flüsterte sie, wobei sie sich die Hände an die Stirn presste. »Dieses
               Museum gehört der ganzen Familie, die Doyennen haben kein Recht, es einfach so an
               sich zu reißen. Was haben sie nur gegen mich?«
            

            »Du bist eine Sympathisantin.«
            

            Ophelia starrte ihren Großonkel an, ohne zu begreifen, doch diesmal war er es, der
               seinen Blick aus dem Fenster schweifen ließ. Dem Wind bereitete es diebisches Vergnügen,
               seine Haare, Brauen und den Schnauzer zu zerzausen.
            

            »Was ich dir nun sagen werde, Mädelchen, ist nur so eine Ahnung von mir. Ich hätte
               gerne, dass du es dir anhörst, aber anschließend bilde dir deine eigene Meinung. In
               Wahrheit würde es mich fast ein wenig beruhigen, wenn du es für Humbug hieltest.«
            

            »Wenn ich was für Humbug hielte?«

            Nie hatte der Großonkel derart ernst zu ihr gesprochen, dabei war er ohnehin nicht
               gerade ein Spaßvogel.
            

            »Das alles hier ist schon eine mächtig kurriose Sache, weißt du. An einem Tag dreht sich die Welt noch kugelrund vor sich hin, und
               am nächsten Tag, pardauz!, zerbricht sie in tausend Stücke! Sicher, wir hatten genug
               Zeit, uns daran zu gewöhnen. Die im Nichts hängenden Archen, die unverwüstlichen Familiengeister,
               all die besonderen Kräfte, das erscheint uns heute normal. Aber im Grunde ist es eine
               mächtig kurriose Sache.«
            

            Die zwielichtigen Strahlen der Mitternachtssonne drangen durch sämtliche Öffnungen
               der Gondel herein und zwangen den Onkel, die Augen zusammenzukneifen. Trotzdem wandte
               er den Kopf nicht vom Fenster ab. Ophelia begriff, dass er nicht auf die Landschaft
               hinausblickte, sondern tief in sich hinein.
            

            »Ich war damals ein blutjunger Archivar. Du warst noch nicht geboren und deine Mutter
               ebenso wenig. Ich hatte meine Lehrzeit gerade beendet, aber ich kannte das Archiv
               bereits wie meine Westentasche. Zu jener Zeit war es noch nicht so aufgeteilt wie heute: Die Familienakten befanden sich im Parterre und Artemis'
               private Sammlung im ersten Untergeschoss.«
            

            »Das zweite Untergeschoss gab es noch gar nicht?«

            Ein Funke glomm in den Augen des Großonkels auf.

            »Doch. Und es war sogar meine liebste Ecke. Alle Archivbestände der alten Welt lagen
               dort. Oh, da ging es hauptsächlich um Kriegsverwaltung, weißt du!«, fügte er mit traurigem
               Lächeln hinzu, ohne Ophelias verblüfften Gesichtsausdruck zu bemerken. »Korrespondenz
               des Führungsstabs, Kriegstagebücher, Einberufungsregister und Personalakten von Offizieren.
               Da alles in der alten Sprache geschrieben war und diese Sprache kaum noch unterrichtet
               wurde, kam nie jemand, um in den Beständen etwas nachzusehen. Ich fand das so bedauerlich …«
            

            »Ihr habt mir nie von dem Archiv erzählt«, flüsterte Ophelia. »Was ist daraus geworden?«

            »Ich war damals jung und dumm«, fuhr der Großonkel fort, den Blick noch immer nach
               innen gekehrt. »All das brachte mich ins Schwärmen! Ich sah nicht den Krieg, ich sah
               das Abenteuer. Also fing ich an, jedes dieser Dokumente zu übersetzen, halb mit meinen
               Kenntnissen der alten Sprache, halb, indem ich sie mit den Händen las. Jahre habe ich darüber zugebracht. Ich war so stolz auf meine Übersetzungen und
               so begierig, ein wenig Anerkennung zu bekommen, das muss ich ehrlich zugeben, dass
               ich meine Arbeit dem Rat der Doyennen vorgelegt habe. Ich frage mich noch immer, was
               ich mir davon eigentlich erhofft hatte. Eine Medaille vielleicht?«
            

            Seine Stimme wurde heiser, und Ophelia begriff, dass er ihr von einer Wunde erzählen
               würde, die nie richtig verheilt war.
            

            »Sympathisant«, brachte er mit verächtlichem Blick in den Himmel hervor. »So haben die Doyennen mich genannt, und glaub mir, das war nicht freundlich
               gemeint. ›Krankhafte Kriegsbegeisterung‹, ›tadelnswerte Geschichtsverherrlichung‹,
               ›schlechtes Vorbild für die Jugend‹, ›antifamiliäre Umtriebe‹, und so weiter und so
               fort! Man hat mir nahegelegt, mich um die Familienschriften zu kümmern. Ich habe keine
               einzige meiner Übersetzungen jemals wiedergesehen.«
            

            »Das tut mir leid«, flüsterte Ophelia.

            Der Großonkel sah sie überrascht an, als hätte er ganz vergessen, dass sie da war.

            »Ach, das, das ist nichts. Wirklich schlimm war, was anschließend geschah. Ein paar
               Monate nach dem Zwischenfall wurde, mir nichts, dir nichts, ein neues Familiendekret
               erlassen. Ich weiß nicht, welcher Affe die Doyennen zu jener Zeit gebissen hatte,
               aber sie hörten gar nicht mehr auf, an allen Ecken und Enden Reformen einzuführen.
               Oft hatten sie gute Ideen, weißt du, ich will gar nichts sagen, doch diese Sache hier
               ging mir durch und durch. ›Jegliches Dokument ohne direkten Bezug zu Artemis' Nachkommenschaft
               fällt fürderhin allein in den Zuständigkeitsbereich des Familienarchivs und wird in
               einer extra zu diesem Zweck eingerichteten Sonderabteilung gelagert‹«, zitierte er
               in einem Atemzug. »Weg mit allem aus der Zeit vor dem Riss!«
            

            »Die Bestände aus dem zweiten Untergeschoss wurden also an einen anderen Ort verlegt.
               Wohin?«, wollte Ophelia wissen.
            

            »In eine Stadt in der Region der Großen Seen. Nur dass sie ihr Ziel niemals erreicht
               haben. Das Boot, das sie auf Wasserwegen dorthin bringen sollte, hatte einen technischen
               Defekt. Niemand ertrank, aber sämtliche Dokumente sind im wahrsten Sinne des Wortes
               den Bach runtergegangen. Unwiederbringlich verloren für die Nachwelt. Später habe
               ich erfahren, dass meine Übersetzungen sich ebenfalls in den Kisten befanden.«
            

            Ophelia schloss die Augen. Wenn alle Ausstellungsstücke ihres Museums bei einem Brand
               zerstört werden würden, dann und nur dann könnte sie nachempfinden, wie sich ihr Onkel
               damals gefühlt haben musste. Sie fragte sich, ob diese Geschichte vielleicht der Grund
               dafür war, dass er so ein Griesgram geworden war.
            

            »Ein technischer Defekt«, wiederholte sie nachdenklich. »Daran habt Ihr nicht geglaubt.«

            »Aber sicher, wo denkst du hin«, murmelte der Großonkel, der sich nun zu ihr vorgebeugt
               hatte, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Finger verschränkt. »Wie pedantisch
               die Doyennen auch sein mochten, sie waren über jeden Zweifel erhaben. Für mich war
               es einfach Pech. Die Jahre vergingen, und ich habe versucht, den ganzen Schlamassel
               zu vergessen. Bis ich plötzlich dieses Schild an deinem Museum sehe: ›Geschlossen
               wegen Inventur.‹ Als ich das las, kam es mir vor, als stünde da: ›Geschlossen wegen
               Sympathisantentum.‹ Die Doyennen haben sich deiner entledigt, weil du dich zu sehr für die alte Welt
               interessierst, Kindchen. Du konntest diese Vergangenheit, die ihnen nicht gefällt,
               ein bisschen zu gut lesen. Das ist zumindest meine persönliche Überzeugung«, beeilte er sich hinzuzufügen.
               »Deiner Mutter habe ich natürlich nichts davon gesagt, die gerät ja wegen jedem Pipifax
               aus dem Häuschen, aber ich würde meine Leser-Hände dafür ins Feuer legen. Und du, was denkst du darüber?«
            

            »Ich weiß nicht … ich weiß es nicht mehr.«

            Ophelia ließ ihren Blick über Opalsand schweifen. Der Küstenstreifen war ein zerklüfteter
               Wirrwarr aus Felsen und kurzem Gras, auf dem man sich besser nicht ohne festes Schuhwerk bewegte. Ihn säumten kleine Häuser, die sich dicht aneinanderdrängten, um dem
               Ansturm des Windes, der Kälte und der Feuchtigkeit zu trotzen. Diese Häuschen glichen
               den Zugpassagieren: Sie waren robust, kunterbunt und hielten zusammen. Und dann war
               da das Meer, dem die Gondel nun ganz nahe kam. Ein echtes, riechendes, tosendes Meer,
               wie ein lebendiges Wesen.
            

            »Du hast deine schlechten Gewohnheiten nicht abgelegt«, seufzte der Großonkel, als
               er sah, wie Ophelia an den Nähten ihrer Handschuhe knabberte. »Mach sie nicht kaputt,
               die sind unentbehrlich für dich.«
            

            Ophelia war völlig durcheinander. Sie hegte einen solchen Groll gegen die Doyennen,
               seit diese ihre Zwangsheirat mit Thorn eingefädelt hatten, dass ihr Urteil davon getrübt
               war. Während die Gedanken wild in ihrem Kopf kreisten, nahmen ihre Brillengläser abwechselnd
               sämtliche Farben des Regenbogens an.
            

            »Sicher, all das ist beunruhigend«, gab sie schließlich zu, »aber … es ergibt keinen
               Sinn. Man bestraft doch niemanden dafür, dass er mit der alten Welt ›sympathisiert‹.
               Der Riss hat sich vor Jahrhunderten ereignet. Was sollten die alten Damen von einer
               so weit zurückliegenden Vergangenheit zu befürchten haben?«
            

            »Warst du schon mal in der Bibliothek, Kindchen?«

            »Ähm … ein oder zwei Mal.«

            Ophelia war nicht gerade stolz darauf. Für eine Leserin las sie schrecklich wenig … Ihre Eltern, Onkel und Tanten arbeiteten zwar allesamt
               in der Großen Familienbibliothek von Anima, im Bereich Restauration und Katalogisierung,
               doch sie selbst hatten die in Objekten enthaltenen Geschichten immer viel mehr interessiert.
            

            »Nun ja, also ich habe da in der letzten Zeit ziemlich viel herumgeschmökert«, brummte
               der Großonkel. »Es gibt dort jede Menge lehrreiche Werke, Tugendromane, lauter angepasste
               Literatur! Niemals ein Verbrechen, nie ein Schimpfwort, keine einzige zweideutige
               Illustration. Und ich rede hier nicht nur vom Vater-Adalbert-Verlag, der die ödesten
               Tintenkleckser von ganz Anima veröffentlicht. Nein, ich rede auch von den Übersetzungen
               aus der alten Welt: Gedichte, Essays, Memoiren, Theaterstücke. Wenn man den Plunder
               liest, könnte man gerade meinen, unsere Vorfahren vor dem Riss hätten sich nur für
               Schäferlyrik und unschuldige Romanzen interessiert.«
            

            Der Schal versetzte Ophelias Hand, die schon seit einer Weile aufgehört hatte, ihn
               zu streicheln, einen ungeduldigen Klaps.
            

            »Glaubt Ihr, dass meine Eltern … dass die Bibliothekare …«

            Ophelia brachte es nicht über die Lippen. In den vergangenen Monaten hatte sie sich
               mit aller Kraft an den Werten festgehalten, die ihr als Kind vermittelt worden waren:
               Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit, Sorgfalt bei der Arbeit. Sollte es in der Familie wirklich
               Zensoren geben, dann würde sie dies als Verrat empfinden.
            

            »Ach weißt du, deine lieben Verwandten, die sind genau wie alle anderen«, seufzte
               der Großonkel. »Sie reparieren, was sie reparieren sollen, katalogisieren, was sie
               katalogisieren sollen, und fertig. Nein, mein Kind, da musst du weiter oben suchen.
               Alle Bücher in der Bibliothek werden zuerst einem Gremium vorgelegt, das ihre Aufnahme
               in den Bestand billigt oder nicht. Und wer leitet dieses Gremium? Die Doyennen. Geht
               dir langsam ein Licht auf, warum ich so ins Grübeln komme?«
            

            »Alle Bücher …«, wiederholte Ophelia langsam. »Haben die Doyennen Euch zufällig auch
               vor dem Buch gewarnt? Dem besonderen, meine ich.«
            

            »Das Buch aus Artemis' privater Sammlung?«, wunderte sich der Großonkel. »Nein, nichts dergleichen.
               Aber das ist ohnehin unentzifferbar und unlesbar.«
            

            »Und Artemis?«, bohrte Ophelia weiter. »Hat sie Euch oder sonst wen jemals aufgefordert,
               zu diesem Buch Nachforschungen anzustellen?«
            

            »Niemals, soweit mir bekannt ist. Sie hat dem grenzenlosen Universum der Sterne stets
               mehr Bedeutung beigemessen als meiner kleinen Papierwelt.«
            

            Ophelia öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Sie hätte nicht sagen können,
               warum, so verworren war dieses Gefühl, doch für einen Moment durchzuckte sie die Ahnung,
               dass die Schließung ihres Museums, Faruks Buch, der Schiffbruch des alten Archivs, die Machenschaften in der Bibliothek und das
               jüngste Verschwinden der Adligen aus dem Mondscheinpalast auf ein und dieselbe Ursache
               zurückzuführen waren.
            

            ›Das ist vollkommen abwegig‹, befand sie schließlich und rieb sich die Augen hinter
               den Brillengläsern. ›Die Doyennen sind gewiss nicht für die Palastmorde am Pol verantwortlich,
               und Faruk ist mein Museum auf Anima so egal wie sein erster Pelz.‹
            

            »Wisst Ihr, auch am Pol geschehen seltsame Dinge«, sagte sie zu ihrem Onkel, »und
               das bringt mich ganz durcheinander.«
            

            Ophelia sah, wie ihr Hotel immer größer wurde, je näher sie der Talstation kamen.
               Erbaut auf einem Felsvorsprung, war es durch einen langen Wandelgang mit einem Thermalbad verbunden. Allerdings erinnerte die Anlage mit ihren hohen Backsteinmauern und
               den Schornsteinen, die gewaltige Rauchschwaden ausspien, eher an eine Fabrik als an
               eine Erholungsstätte. Ophelia hatte befürchtet, das Seebad könnte einfach nur ein
               schaler Abklatsch der fünften Etage des Turms sein. Jetzt wusste sie, dass die beiden
               nicht miteinander zu vergleichen waren. Hier, unter diesen Leuten, würde Ophelia nicht
               andauernd aufpassen oder etwas vorgeben müssen, und das war eine wahre Erleichterung.
            

            »Ich glaube, ich werde die Ferien am Meer nutzen, um meine Gedanken ein wenig zu ordnen«,
               sagte sie schließlich.
            

         

      


      
         
            Die Leserin
            

         

         

      


      
         
            
               Das Datum
               

            

            »Thorn in Badehose!«, riefen drei Stimmen wie aus einem Munde.
            

            Ophelia schluckte heißes Wasser, prustete es durch die Nase wieder aus und suchte
               mit verschwommenem Blick die Dampfschwaden und das Mosaik der Thermen ab.
            

            Natürlich war hier weit und breit weder ein Thorn in Badehose noch überhaupt irgendein
               Thorn zu sehen.
            

            Ophelia wischte über die tropfnasse Brille und drehte sich zu ihren drei mit Badehauben
               bewehrten Schwestern um, die sofort losgackerten und sich vor Lachen die Bäuche hielten.
            

            »Da habt ihr mich aber schön angeschmiert«, gab sie zu. »Ich war in der Wärme schon
               halb eingenickt und wär fast drauf reingefallen.«
            

            Leonore watete durch das Becken zu ihr und schlang die Arme um ihre Taille.

            »Aber ehrlich, wann bekommen wir ihn denn endlich zu sehen, unseren neuen Schwager?
               Er hat uns noch kein einziges Mal besucht!«
            

            Gerührt und auch ein bisschen verlegen, schob Ophelia ihrer Schwester ein rotes Löckchen
               hinters Ohr, das sich aus der Haube gestohlen hatte. Es kam ihr vor, als hätte sie
               ihr gestern erst – ziemlich erfolglos – beigebracht, ihre Spielzeuge zu animieren.
               Leonore war einige Jahre jünger und würde sie doch bald überragen, wie es die anderen
               Schwestern bereits taten. Manchmal fragte Ophelia sich, warum sie als einziges Kind der Familie so klein geblieben und blind wie ein Maulwurf war und noch dazu diese
               unmöglichen Haare hatte, als könne Mutter Natur sie nicht ausstehen.
            

            »Na ja …«, antwortete sie, »Thorn ist wirklich furchtbar beschäftigt.«

            »Und furchtbar unhöflich«, mischte sich Domitilia in strengem Ton ein. »Mama wird
               immer wütender wegen ihm. Stimmt es, dass er uns nicht sehen will?«
            

            Zur Bekräftigung dieser Worte ließ Beatrice unter Wasser energisch Blasen blubbern.

            Obwohl Ophelias Schwestern einander verblüffend ähnlich sahen, hatte doch jede ihren
               ganz eigenen Charakter. Leonore, die jüngste, war ein sinnliches Mädchen, das am liebsten
               alles anfasste und sein Ohr an die Dinge hielt, um ihrer Mechanik zu lauschen. Beatrice
               äußerte jede Gefühlsregung ungefiltert: Sie lachte, weinte, schrie, fluchte, brachte
               aber keinen vollständigen Satz zusammen. Domitilia, die Älteste der drei, hatte einen
               ausgeprägten Beschützerinstinkt.
            

            »Darum geht es gar nicht«, sagte Ophelia. »Er hat nur … ähm … wahnsinnig viel Arbeit.«

            Seit zwei Wochen reagierte Thorn nicht mehr auf Berenildes Telegramme, und die Animisten
               fühlten sich durch sein Schweigen allmählich ernsthaft gekränkt. Hatte er Ophelia
               überhaupt zugehört, als sie ihn gebeten hatte, sich ihrer Familie gegenüber um einen
               etwas besseren Eindruck zu bemühen? Die Hochzeit sollte in fünf Tagen stattfinden …
            

            Domitilia runzelte die Augenbrauen.

            »Fällt dir eigentlich gar nichts auf? Wir sind jetzt seit beinahe einem Monat hier,
               und es ist zwar wirklich nett, zusammen zu baden, spazieren zu gehen und Beeren zu
               pflücken, aber du erzählst uns nie etwas!«
            

            »Es gibt nicht viel zu erzählen«, nuschelte Ophelia.
            

            Sie bereute es bereits, mit ihrem Großonkel über die Erpressungen, Drohungen, Krallen,
               Lügen, Intrigen, Illusionen, Morde und Entführungen geredet zu haben, die ihr Leben
               in der Himmelsburg begleiteten. Sie hatte ihm das Versprechen abgenommen, der Familie
               kein Sterbenswörtchen davon zu sagen. Und so kochte er stumm vor sich hin, nur leider
               steckte er mit seinem unterdrückten Zorn alle Dinge in der Umgebung an. Im Hotel war
               zum Beispiel ein Cousin über eine Treppe gestolpert, die ihm ein Bein gestellt hatte.
            

            »Ist Thorn wenigstens dir gegenüber galant?«, bohrte Domitilia weiter. »Kümmert er
               sich gut um dich?«
            

            »Habt ihr euch schon geherzt?«, wollte Leonore sofort wissen. »Werdet ihr uns viele,
               viele Neffen und Nichten schenken?«
            

            Beatrice räusperte sich laut in Erwartung der Antworten auf diese unverblümten Fragen,
               während Ophelia Hilfe suchend zu Tante Roseline hinübersah, die durch das Becken schwamm.
               Doch die nickte nur.
            

            »Deine Schwestern haben nicht ganz unrecht. Ich habe meine Rolle als Anstandsdame
               zu ernst genommen und die der Patentante dadurch vernachlässigt. Monsieur Thorn ist
               das genaue Gegenteil von Agathes Ehemann. Ich glaube … nun ja … man wird dich noch
               ein wenig auf das Kommende vorbereiten müssen.«
            

            Ophelia wäre am liebsten in den Thermalwassern versunken. Je näher der Hochzeitstermin
               rückte, desto mehr wurde sie mit Ratschlägen bedrängt. Aus Sorge, einen Eklat heraufzubeschwören,
               konnte sie ihrer Familie nicht sagen, dass Thorn und sie nie etwas anderes als eine
               reine Zweckehe führen würden.
            

            Zum Glück half ihr diesmal eine Bademeisterin aus der Patsche, die an den Beckenrand
               getreten war.
            

            »Am Empfang wurde eine Nachricht für Euch abgegeben, gnädiges Fräulein.«

            Das war sicher Thorn, der sich endlich meldete.

            Ophelia rutschte über die Stufen, nahm die Badehaube ab, zog ihre Leserinnen-Handschuhe an und durchquerte dann den langen gekachelten Gang, wobei sie sich an
               den kochenden Pfützen, die sich unter vereinzelten Lecks der Rohrleitung bildeten,
               die Zehen verbrannte. Dieses Quellwasser hatte einen strengen Geruch, doch es war
               ausgezeichnet für die Gesundheit und so heiß, dass es selbst im tiefsten Winter nicht
               gefror.
            

            »Danke«, sagte Ophelia zu der Dame, die ihr die Nachricht überreichte.

            Sie war gerade dabei, den Umschlag aufzureißen, da merkte sie, dass jemand hinter
               ihr stand. Eine Besucherin der Badeanstalt war ihr peinlich nah auf die Pelle gerückt
               und beobachtete sie etwas zu eindringlich. Mit ihrem roten Mantel, der Fell-Uschanka
               und den hohen schwarzen Stiefeln war sie für eine Badeanstalt vollkommen unpassend
               gekleidet. Ihre Augen, die hart waren wie Rohdiamanten, ruhten auf der Nachricht,
               als hätte sie ein Recht darauf, deren Inhalt zu erfahren. Vielleicht bildete Ophelia
               sich das nur ein, aber sie hatte das Gefühl, dass diese Unbekannte ständig in ihrem
               Rücken auftauchte und wieder verschwand, seit sie in Opalsand eingetroffen waren.
            

            Ophelia verließ die Therme, um ungestört zu sein, setzte sich auf eine Stufe der Vortreppe,
               zog den Brief aus seinem Kuvert und steckte ihn, noch bevor sie einen Blick darauf
               geworfen hatte, sofort wieder hinein. Sie hatte soeben Archibalds sieben Schwestern
               entdeckt, die auf einer Bank des Wandelgangs saßen wie eine feinsäuberlich im Regal aufgereihte Puppensammlung. Von der
               Jüngsten bis zur Ältesten ähnelten sie einander so sehr, dass sie wirkten wie die
               Varianten ein und desselben Fräuleins in verschiedenen Altersstufen. Milde, Klara,
               Melodie, Heiterkeit, Neckerei, Anmut und Geduld sahen Ophelia aus großen Augen an.
               Wenn Archibalds Blick an einen strahlenden Sommerhimmel erinnerte, so war ihrer kalt
               wie der eisigste Winter.
            

            »Guten Tag«, sagte Ophelia zurückhaltend.

            Die Schwestern antworteten nicht; sie antworteten nie. Man traf sie selten draußen
               an, denn üblicherweise verbrachten sie den Tag in ihrem Hotelzimmer. Gewöhnt an das
               samtene Ambiente des Mondscheinpalastes, hassten sie diese windgepeitschte Küste,
               an die ihr Bruder sie verbannt hatte, um sie von der daheim lauernden Gefahr fernzuhalten.
               Während sie Berenildes Gesellschaft suchten, die in ihren Augen die einzige zivilisierte
               Person hier war, hatten sie zu Ophelia noch nicht einen Ton gesagt. Man hätte meinen
               können, sie machten diese persönlich für das Unglück verantwortlich, das ihr Zuhause
               getroffen hatte. Dafür drehten sie sich manchmal, wenn Ophelia um eine Ecke kam, alle
               gleichzeitig zu ihr um und brachen dabei in Gelächter aus, als hätten sie im selben
               Moment an etwas Komisches gedacht, was sie betraf.
            

            Ophelia hatte nicht die geringste Lust, vor diesem Publikum einen Brief zu lesen,
               und schon gar nicht einen von Thorn.
            

            Sie entfernte sich von der Treppe und folgte dem Arkadengang, der die Therme mit dem
               Hotel verband, auf der Suche nach einem Plätzchen, wo sie vor unerwünschten Blicken
               geschützt wäre. Zu ihrer Linken brandete das Meer donnernd gegen den felsigen Strand;
               zu ihrer Rechten, am Saum des Nadelwalds, spiegelten sich die Wolken in den Salinen, deren Oberfläche nicht die kleinste
               Welle kräuselte. Berge von Kristallsalz funkelten vor einer Raffinerie in der Sonne:
               Jenen Formationen, die aussahen wie schillernde Sanddünen, verdankte der Ort seinen
               Namen. Und über dieser Welt aus Wasser, Salz, Vegetation und Ziegelsteinen wechselte
               ein fiebriger Himmel immerzu zwischen Regen und Sonnenschein. Ophelia atmete tief
               ein; es herrschten nicht mehr als fünfzehn Grad, ihre feuchte Haut rötete sich bereits,
               doch diese Mischung aus salzig und süß, Tannenduft und Meeresbrise, ließ sie wohlig
               erschauern … Nach all den Trugbildern der Himmelsburg fühlte Ophelia sich hier endlich
               wieder ganz und gar real.
            

            Ihre Augen blieben für einen Moment an den Männern ihrer Familie hängen, die neben
               dem Wandelgang Boule spielten. Als ordentliche Animisten lachten sie lauthals, gestikulierten
               wild und fluchten ungeniert, vor allem, wenn die kleine Zielkugel ganz von allein
               ihre Position veränderte. Nur Ophelias Vater und der Großonkel hielten sich als Zaungäste
               am Rand, die Hände tief in den Taschen vergraben – der Erste aus Schüchternheit, der
               Zweite aus Verdruss.
            

            »He, Ophelia, was tust du da so allein? Komm zu uns!«

            Ihre Onkel und Cousins hatten sie bemerkt, wie sie reglos unter den Arkaden stand.
               Sie lehnte mit einer freundlichen Geste ab, ihren Umschlag hinter dem Rücken verborgen,
               und erwiderte dann den besorgten Blick ihres Vaters mit einem Lächeln.
            

            Einerseits war Ophelia erleichtert zu sehen, dass sie trotz der räumlichen Entfernung
               noch immer ein vollgültiges Mitglied der Familie war. Und dennoch gelang es ihr nicht,
               dieses vage Gefühl der Entfremdung abzuschütteln, das sich zwischen ihnen eingenistet
               hatte. Niemand schien zu bemerken, dass sie nicht mehr ganz sie selbst war. Oder dass sie es im Grunde vielleicht noch
               nie so sehr gewesen war wie jetzt.
            

            Ophelia setzte sich auf die Balustrade des Wandelgangs, den Rücken an eine Säule gelehnt,
               und holte zum dritten Mal den Brief heraus. Jetzt, da sie ihn endlich ungestört lesen
               konnte, wagte sie nicht mehr, ihn auseinanderzufalten. Sie war entsetzlich nervös.
               Würde Thorn ihr seine bevorstehende Ankunft ankündigen? Ihm war durchaus zuzutrauen,
               dass er erst am Morgen der Hochzeit vor dem Altar auftauchte, einen Stapel Akten unter
               jedem Arm.
            

            Am 3. August, in fünf Tagen, fünf Tagen bloß, wären sie verheiratet.

            Ophelia konnte nur noch an dieses schicksalhafte Datum denken. Wie würde das Zusammenleben
               mit jemandem wie Thorn aussehen? Ophelia war außerstande, es sich vorzustellen, ebenso
               wenig wie Drachenkrallen an den Nervenenden und möglicherweise eine Extraportion Gedächtnis
               für sich selbst.
            

            Etwas befangen blickte sie zu den Fenstern des Hotels hinauf, hinter denen sich die
               Silhouetten ihrer Tanten und Großmütter aufgeregt gestikulierend den Vorbereitungen
               widmeten. Ihr Animismus war so überreizt, dass Ophelia von hier aus die Girlanden
               an der Decke zappeln und die Tischtücher wie Gespenster flattern sah. Dekorateure
               befestigten Kristalllüster, brachten Musikinstrumente, stellten Hunderte von goldenen
               Kerzenleuchtern auf. Berenilde scheute keine Kosten, um ihrem Neffen eine Hochzeit
               auszurichten, die denen bei Hofe in nichts nachstünde.
            

            Schließlich holte Ophelia tief Luft und entfaltete den Brief. Gleich auf den ersten
               Blick erkannte sie jedoch, dass dieser nicht von Thorn stammte.
            

            Gnädiges Fräulein Ex-Vize-Erzählerin,

            wie ich feststellen muss, habt Ihr meine erste Warnung nicht ausreichend ernst genommen.
                  Daher zwingt Ihr mich, Euch dieses Ultimatum zu stellen. Löst Eure Verlobung und setzt
                  nie wieder einen Fuß an den Hof. Ich gewähre Euch Zeit bis zum 1. August, um Eure
                  Vorkehrungen zu treffen, andernfalls wird der Herr Intendant sich als Witwer wiederfinden,
                  noch ehe er verheiratet war.

            GOTT MISSBILLIGT DIESE VERBINDUNG.

            Ophelia atmete langsam aus, um ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. Jetzt bekam
               sie es allmählich wirklich mit der Angst zu tun.
            

         

      


      
         
            
               Der Wetterstorch
               

            

            Eilig erklomm Ophelia die Stufen zur Therme. Wer hatte diese Nachricht für sie abgegeben?
               Ein gewöhnlicher Bote, versicherte ihr die Empfangsdame. Und er hatte nichts dazu
               gesagt, von wem sie kam? Nichts, gnädiges Fräulein. Ophelia schob den Brief in ihren
               Handschuh und rannte direkt zum Hotel, ohne sich vorher umzuziehen. Sie musste mit
               Berenilde sprechen, und nur mit Berenilde. Sie allein würde die Situation verstehen.
            

            In ihrer Hast stieß sich Ophelia Nase, Knie und Rücken an der Drehtür des Hotels.
               Sie lief an den Prospektständern und Schaltern der Eingangshalle vorbei. Das Erdgeschoss
               diente nicht nur als Rezeption für die Kurgäste, sondern außerdem als Stadtverwaltung,
               Elektrizitätswerk, Postamt, Telefonzentrale, Zeitungsdepot und gelegentlich auch als
               Eisenwarenladen. Es war stets belebt, und mehrere Arbeiter hoben bei Ophelias Anblick
               verwundert die Augenbrauen. Ganz verstört von dem Brief, dachte sie überhaupt nicht
               mehr daran, dass sie nur mit einem Badeanzug bekleidet war.
            

            »Sieh an, sieh an!«, gurrte eine raue Stimme. »Ihr seid gar nicht so prüde, wie es
               den Anschein hat, mein Täubchen.«
            

            Ophelias Herz setzte einen Schlag aus, als sie Kunigundes aufdringliches Parfum roch,
               noch bevor sie sie sah. Die Mirage stand am Empfangstresen und trug sich gerade ins
               Gästeregister ein. Trotz Schminke sah sie krank aus unter ihrem üblichen Schleier
               mit Goldgehängen.
            

            »Was führt Euch nach Opalsand?«, fragte Ophelia abweisend.
            

            Sie fühlte sich außerstande, Höflichkeit vorzutäuschen.

            »Berufskrankheit«, seufzte Kunigunde. »Ich beschäftige mich tagein, tagaus mit Illusionen,
               das greift mit der Zeit die Nerven an. Ich kenne viele, die behaupten, sie kämen hierher,
               um ihren Rheumatismus zu behandeln. Doch in Wahrheit«, sagte sie, während sie dem
               Rezeptionisten sein Buch wiedergab, »sind sie hier, um in aller Diskretion ihren Geist
               zu entgiften.«
            

            Ophelia musste zugeben, dass die wenigen Adligen, die sie in dem Seebad traf – von
               Berenilde und Archibalds Schwestern einmal abgesehen –, den wächsernen Teint von Opiumsüchtigen
               hatten.
            

            »Am Hof spricht man nur noch über Euch, seit der denkwürdigen Szene, die Euch unser
               Seigneur geliefert hat«, fuhr Kunigunde in vertraulichem Ton fort. »Er ist in Euch
               verschossen, mein Täubchen. Wenn Ihr dorthin zurückkehrt, macht Euch auf die Hölle
               gefasst.«
            

            Bei diesen Worten hatte Ophelia das Gefühl, als würde der Brief ihr die Hand verbrennen.
               Sie war drauf und dran, Kunigunde zu fragen, ob sie ihn nicht vielleicht geschrieben
               hatte, als ein gewaltiges Geschepper sie unterbrach. Der allzu eifrige Kofferträger
               hatte Kunigundes große Tasche hochgehoben, ohne zu merken, dass sie nicht richtig
               geschlossen war, und nun hagelte es eine beeindruckende Menge blauer Sanduhren auf
               den Teppich.
            

            »Tölpel!«, zischte Kunigunde, während sie sich mit klimpernden Goldgehängen verstohlen
               umsah. »Räumt mir das sofort wieder ein! Und gebt vor allem Acht, dass Ihr auch nicht
               eine davon aufreißt.«
            

            Der Kofferträger beeilte sich unter tausendfachen Entschuldigungen, alle Sanduhren
               zurück in die Tasche zu packen. Ophelia wusste nicht, was sie mehr erstaunte: dass
               Kunigunde so aus der Haut fuhr oder dass sie im Besitz all dieser Sanduhren war. Für
               jemanden, der zum Illusionsentzug hergekommen war, war das schon recht merkwürdig.
            

            »Ich weiß, mein Täubchen, diese Sammlung mag Euch etwas unpassend erscheinen, doch
               sie ist zu rein beruflichen Zwecken gedacht. Die blauen Sanduhren der lieben Hildegard
               machen meinen Erotischen Genüssen derart Konkurrenz! Es wäre unklug von mir, mich nicht … nun … zu ›informieren‹, gewissermaßen.
               Seid Ihr bald fertig?«, herrschte sie den Hoteldiener an. »Hach, die Imaginationshäuser
               laufen wahrlich schlecht, mein Täubchen«, gurrte sie dann, wieder an Ophelia gewandt.
               »Ein Kunstkritiker hat mir vorgeworfen, ich würde minderwertige Illusionen kreieren,
               stellt Euch das nur vor! Habt Ihr schon von den Umnebelungsblasen gehört?«
            

            »Äh … nein.«

            Ophelia verstand nicht, warum Kunigunde sich ihr so freimütig anvertraute. Seit sie
               deren Angebot im Gänsegarten abgelehnt hatte, war sie ihr gegenüber stets feindselig
               gewesen.
            

            »Das sind Illusionen, die wie ein Alkoholrausch wirken. Eben damit hat dieser abscheuliche
               Kritiker meine allerletzte Kreation verglichen: Mein Paradies der Sinne, mein Palast
               der Lüste, auf eine Stufe gestellt mit einem billigen Tafelwein!«
            

            »Ich bin fertig, gnädige Frau«, meldete sich der Kofferträger, während er die Tasche
               diesmal sorgfältig verschloss. »Wenn die gnädige Frau mir bitte folgen möchte, ich
               bringe sie zu ihrem Zimmer.«
            

            »Bitte tut mir den Gefallen und behaltet all dies für Euch«, flüsterte Kunigunde Ophelia
               mit einem beschwörenden Augenaufschlag zu. »Ich möchte nicht, dass die Leute denken, ich wäre bereits so verzweifelt,
               in den Illusionen meiner schärfsten Konkurrentin Zuflucht zu suchen.«
            

            Ophelia nickte. Sie war in Wahrheit viel zu sehr in Sorge wegen ihres Briefes, um
               sich für diese Dinge zu interessieren. Trotzdem konnte sie nicht umhin, ein wenig
               Mitleid mit Kunigunde zu empfinden, die sich schwerfällig und mit klirrenden Goldgehängen
               in Richtung Treppe entfernte.
            

            »Entschuldigung, Monsieur«, sagte sie, vor dem Empfangstresen auf die Zehenspitzen
               gereckt. »Ich suche Madame Berenilde.«
            

            »Das trifft sich gut«, antwortete der Rezeptionist. »Die gnädige Frau Berenilde sucht
               Euch ebenfalls.«
            

            »Ach ja? Und wisst Ihr auch, wo ich sie finden kann?«

            »Sie geht gerade mit Eurer Schwester spazieren, doch sie wird bald zurück sein. Ich
               soll Euch bitten, hier auf sie zu warten.«
            

            Neugierig, was Berenilde ihr wohl so Dringendes zu sagen hätte, setzte Ophelia sich
               auf eine der unbequemen Bänke in der Hotelhalle. Sie blätterte durch eine Zeitung,
               die jemand dort vergessen hatte. Es war nur ein Lokalblatt, das nicht denselben Ruf
               genoss wie der Nibelungen, doch es würde ihr immerhin die Wartezeit vertreiben.
            

            Sie riss verblüfft die Augen auf, als sie zwischen diversem Hofklatsch auf ein Foto
               von Thorn stieß.
            

            DAS BUCH UNSERES HERRN FARUK WIRD FÜR DIESEN MANN BALD KEINE GEHEIMNISSE MEHR HABEN, verkündete der Titel des dazugehörigen Artikels in fetten Lettern. Unser soeben von seiner Inspektion der Provinzen zurückgekehrte Herr Intendant war
                  stets sparsam mit Enthüllungen. Gestern zeigte er sich jedoch außergewöhnlich redselig, als wir ihn zu den letzten
                  Neuigkeiten am Hof befragten. Obgleich er sich in puncto gewisser heikler Themen wie
                  die für den 1. August anberaumten Familienstände oder die besorgniserregenden Entführungen,
                  die die Miragen heimzusuchen scheinen, bedeckt hielt, machte er keinen Hehl aus der
                  herausragenden Rolle, die er demnächst für Seigneur Faruk spielen wird. Es ist gemeinhin
                  bekannt, dass unser Seigneur seinem Buch, einem einzigartigen und bis heute nicht entschlüsselten Sammlerstück, immense Bedeutung
                  beimisst. Die ältesten unserer Leser erinnern sich vielleicht noch an frühere Versuche,
                  dieses rätselhafte Dokument zu entschlüsseln, Versuche die sich samt und sonders als
                  Fehlschläge erwiesen. »Mir wird gelingen, was allen anderen missglückt ist«, hat Herr
                  Thorn uns dagegen äußerst selbstsicher angekündigt. Seine Heirat mit einer Animistin
                  am 3. August bilde den Grundstein dieses ambitionierten Unterfangens, doch der Herr
                  Intendant war nicht geneigt, jenes »kleine Detail«, wie er selbst es nannte, weiter
                  auszuführen. Nun, wir bleiben dran!

            Ophelia traute ihrer Brille nicht. Wieso hatte Thorn ihr befohlen, nicht allen Leuten
               von dem Buch zu erzählen, wenn er sich nun selbst vor der Presse damit brüstete? Zum Glück hatte
               kein Mitglied ihrer Familie den Artikel gelesen, sonst hätten sie sie mit ihren Fragen
               gründlich in Verlegenheit gebracht …
            

            Während sie noch über diese Sache nachdachte, bemerkte sie das ausladende purpurrote
               Kleid ihrer Mutter, die in eine Diskussion mit der Kundschafterin verwickelt war.
               Rasch flüchtete Ophelia sich hinter ihre Zeitung, wobei sie darauf achtete, dass auch
               das Foto von Thorn nicht zu sehen war.
            

            »Ihr könntet zumindest die dauernde Abwesenheit dieses Mannes, der mein Schwiegersohn
               werden will, erwähnen!«, rief ihre Mutter aus. »Er soll meine Tochter in fünf Tagen
               heiraten und lässt uns hier mit den gesamten Vorbereitungen allein. Also wenn das
               nicht unerhört ist!«
            

            »Nun, nun, meine kleine Sophie! Madame Berenilde hat uns erklärt, dass dies nicht
               von seinem Willen abhängt. Der junge Mann bekleidet eine bedeutende Position bei Hofe,
               ich sehe keinen Grund, Vorbehalte gegen ihn zu äußern.«
            

            Obwohl die Kundschafterin nicht gerade eine alte Dame war, redete sie mit allen und
               jedem so, als wäre sie nur von unerfahrenen Kindern umgeben. Sie legte größten Wert
               darauf, die gleichen schwarzen Kleider und die gleiche Brille mit Goldrand wie die
               Doyennen zu tragen, obwohl sie selbst nicht diesen Titel innehatte. Ihr Hut dagegen
               war vollkommen einzigartig. Er saß wie ein Lampenschirm auf ihrem krausen Haar und
               war gekrönt von einer Wetterfahne in Form eines Storches, die sich ununterbrochen
               drehte. Allerdings folgte dieser Wetterstorch nicht dem Wind, sondern dem Animismus
               seiner Besitzerin: Ebenso neugierig wie sie, zeigte er mit dem Schnabel ungeniert
               auf alles, was ihm der Beachtung wert schien.
            

            »Reden wir ruhig auch einmal über diese Berenilde!«, zeterte Ophelias Mutter weiter.
               »Seit unserer Ankunft hier streut sie uns Sand in die Augen, ich traue ihr nicht im
               Geringsten.«
            

            »Wir werden alle tadellos behandelt, und etwas anderes gedenke ich dem Familisterium
               auch nicht zu berichten«, erwiderte die Kundschafterin, wobei sie einen kleinen Zettel
               schwenkte.
            

            »Bin ich denn die Einzige, die sieht, dass hier etwas nicht stimmt?«, empörte sich
               Ophelias Mutter, deren Gesicht inzwischen röter war als ihr voluminöses Kleid. »Ich
               bin mir sicher, dass es meiner Tochter schlecht ergeht. Sie ist so zerbrechlich und verschlossen!«
            

            Versteckt hinter ihrer Zeitung, schämte Ophelia sich mit einem Mal. Seit ihrem Wiedersehen
               auf dem Bahnsteig ertrug sie die Bevormundung durch ihre Mutter wie eine Tortur. Nach
               all den Monaten weit weg von Zuhause war sie einfach nicht mehr an die gebieterische
               Art gewöhnt, in der sie ihr unablässig das Wort abschnitt, für sie die Kleider auswählte
               und immerzu wissen wollte, wo sie sich gerade befand und in wessen Gesellschaft. Mehrmals
               hatte Ophelia sich dabei überrascht, wie sie ihr widersprochen hatte, wo sie früher
               nur mit den Schultern gezuckt hätte.
            

            Im Grunde hatten sie beide niemals aufgehört, einander beschützen zu wollen, und zugleich
               fanden sie einfach nicht die richtigen Worte für einander.
            

            »Das alles gefällt mir überhaupt nicht!«, beharrte ihre Mutter, während sich die Kundschafterin
               dem Telegrammschalter näherte. »Seit ich diesen flegelhaften Monsieur Thorn kennengelernt
               habe, muss ich an mich halten, um mich der Hochzeit nicht zu widersetzen. Vielleicht
               könnten sich die Doyennen noch einmal mit der Sache befassen, etwas eingehendere Informationen
               einholen oder …«
            

            »Meine kleine Sophie«, unterbrach die Kundschafterin sie, »willst du etwa unseren
               hochgeschätzten Müttern vorschreiben, was sie zu tun haben?«
            

            Der Storch auf ihrem Hut hatte seinen Metallschnabel anklagend auf Ophelias Mutter
               gerichtet, die nun ebenso schnell weiß wurde, wie sie zuvor errötet war.
            

            »Selbstverständlich nicht«, stammelte sie wie ein auf frischer Tat ertapptes Kind.
               »Ich wollte nicht respektlos erscheinen. Es ist nur, dass …«
            

            »Niemand, nicht einmal unsere ehrwürdigen Mütter, können diese Verbindung infrage
               stellen. Muss ich dich daran erinnern, mein gutes Kind, dass der Ehevertrag von Madame
               Artemis und Monsieur Faruk höchst selbst unterzeichnet wurde? Sie allein sind befugt,
               die Hochzeit abzusagen, und sollten unsere beiden Turteltauben ihnen auch nur einen
               einzigen Grund für eine Vertragsaufhebung liefern, so wären die diplomatischen Konsequenzen
               äußerst unerfreulich. Guten Tag, Herr Telegrafist!«, schmetterte die Kundschafterin,
               als sie am Schalter ihren Zettel vorlegte. »Könntet Ihr wohl die folgende Nachricht
               übermitteln? Der Empfänger ist das Familisterium von Anima. Fa-mi-lis-te-ri-um von
               A-ni-ma«, wiederholte sie laut und deutlich, damit der Beamte, der Schwierigkeiten
               mit ihrem Akzent hatte, sie auch ja verstand.
            

            Furchtbar gekränkt, verließ Ophelias Mutter die Hotelhalle. Ihrer Wachsamkeit war
               Ophelia zwar entgangen, nicht aber der des Wetterstorchs, der sich unvermittelt zu
               ihrer Zeitung umgedreht hatte und, angetrieben von einem teuflisch ausgeklügelten
               Mechanismus, auf den Hut der Kundschafterin einzupicken begann, um deren Aufmerksamkeit
               auf sich zu lenken.
            

            »Sieh an, sieh an, hier bist du also, liebes Kind. Könntest du deine Lektüre für einen
               Moment unterbrechen? Ich würde mich gerne mit dir unterhalten.«
            

            Da sie ohnehin keine Wahl hatte, legte Ophelia die Zeitung beiseite und trat an den
               Telegrammschalter.
            

            »Was für eine unpassende Bekleidung für dein Alter«, seufzte die Kundschafterin mit
               einem tadelnden Blick auf Ophelias Badeanzug. »Hast du gehört, worüber deine Mutter
               und ich gesprochen haben?«
            

            »Ohne es zu wollen, ja.«

            Der Beamte hinter dem Schalter drückte vollkommen unbeteiligt auf die Tasten seines
               Apparates.
            

            »O ja, ich sehe und höre auch so manches, ohne es zu wollen«, lachte die Kundschafterin
               verschwörerisch. »Du musst wissen, dass ich kein Wasser auf die Mühle deiner Mutter
               gießen wollte, aber tatsächlich bin auch ich ein wenig befremdet ob der Abwesenheit
               deines Verlobten. Weißt du, warum er sich noch immer nicht gezeigt hat?«
            

            Unter ihrem dichten, wie eine Hecke gestutzten Haar hatte das Gesicht der Kundschafterin
               einen betroffenen Ausdruck angenommen. Ihre großen hervorquellenden Augen glänzten
               seltsam begierig, als wollten sie die intimsten Geheimnisse ihres Gegenübers aufsaugen.
               Doch diese Klatschbase war ganz bestimmt die Letzte, der Ophelia irgendetwas anvertrauen
               würde.
            

            »Nein, Frau Kundschafterin. Ich weiß es nicht.«

            Ophelia war unbehaglich zumute. Der Metallstorch, der auf dem lächerlichen Hut der
               Kundschafterin nistete, hatte sein übliches Gekreisel nicht wieder aufgenommen, sondern
               zeigte mit dem Schnabel beharrlich auf sie.
            

            »Mein liebes, gutes Kind«, seufzte die Kundschafterin in mitfühlendem Ton. »Wie soll
               ich denn den Doyennen einen exakten Bericht abliefern, wenn du dir nicht auch ein
               bisschen Mühe gibst? Dir wurde eine Probezeit zugestanden, um deinen Verlobten in
               Ruhe kennenzulernen, weil wir, vom Familisterium in Anima, dich nicht erschrecken wollten. Dabei hätten wir das
               durchaus tun können.«
            

            Mit einem Blick auf die Uhr am Schalter rieb Ophelia sich die nackten Arme. Sie wünschte,
               Berenilde würde endlich von ihrem Spaziergang zurückkommen. Es fehlte nicht viel,
               und sie hätte den Brief aus ihrem Handschuh gezogen und ihn dem Storch unter den Schnabel
               gehalten. Die Doyennen wollten sie nicht erschrecken? Darum hatten sich an ihrer Stelle bereits andere gekümmert!
            

            »Ich habe mir deine Akte eingehend angesehen, weißt du, bevor ich zu dieser langen
               Reise aufgebrochen bin«, fuhr die Kundschafterin mit einem kleinen Lächeln fort. »Dabei
               habe ich erfahren, dass du schon zwei Anträge abgewiesen hast, von Cousins, mit denen
               du ein beschauliches Leben hättest führen können, wenn du ein bisschen guten Willen
               gezeigt hättest.«
            

            »Das ist längst vorbei und vergessen«, erwiderte Ophelia.

            Das Lächeln der Kundschafterin verstärkte sich.

            »Ist es das wirklich? Vielleicht liegt es ja nicht allein an Thorn, wenn er heute
               nicht bei uns ist. Bist du dir ganz sicher, dass du alles Notwendige tust, um ihm
               zu gefallen?«, fragte sie, wobei sie Ophelia über den Rand ihrer Brille hinweg eindringlich
               musterte. »Denn ich werde dir etwas sagen, mein liebes Kind, eine Warnung, die die
               Doyennen dir durch mich zukommen lassen: Wenn du, unter welchem Vorwand auch immer,
               diese Hochzeit vereitelst, so wie du die vorigen vereitelt hast, dann wirst du deine
               Rechnung mit Monsieur Faruk alleine begleichen müssen. Erwarte keinerlei Hilfe von
               unserer Seite, und denke nicht mal im Traum daran, nach Anima zurückzukehren, nachdem
               du Schande über uns alle gebracht hast. Verstehst du?«
            

            Die Kundschafterin hatte mit unendlich sanfter, beinahe bekümmerter Stimme gesprochen,
               als bedaure sie es tatsächlich, solche Dinge sagen zu müssen.
            

            Ophelia ihrerseits wusste nicht, was ihr gerade mehr den Magen zuschnürte: Empörung
               oder Verzweiflung. Ich gewähre Euch Zeit bis zum 1. August, um Eure Vorkehrungen zu treffen, hatte der Verfasser des Briefes geschrieben. Ihr blieben also kaum drei Tage, um eine Lösung zu finden, und sie wusste nicht, an wen sie sich
               wenden sollte.
            

            »Euer Telegramm ist übermittelt worden, gnädige Frau«, verkündete der Schalterbeamte.
               »Das macht dann fünf Kronen.«
            

            »Was will der Herr von mir?«, fragte die Kundschafterin Ophelia mit gerunzelten Brauen.
               »Diese Fremden haben alle einen so furchtbaren Akzent, man versteht kein Wort von
               dem, was sie sagen!«
            

            »Ihr schuldet ihm fünf Kronen für das Telegramm.«

            »Fünf!«, wiederholte der Telegrafist und zeigte alle Finger seiner Hand. »Normalerweise
               wären es vier, aber es gab ein Echo. Das stört die Instrumente und kostet Papier.«
               Er zeigte den perforierten Streifen, den sein Fernschreiber von ganz allein ausgespuckt
               hatte. »Die haben wir im Moment andauernd, diese Echos«, brummte er.
            

            Echos waren ein Phänomen, das für doppelte Bilder auf Fotografien oder unkontrolliert
               zurückgeworfene elektromagnetische Wellen sorgte. Niemand verstand wirklich, wie sie
               funktionierten, doch alle waren sich darin einig, dass sie sehr lästig waren.
            

            »Setzt das auf die Rechnung der Intendanz«, bat Ophelia den Schalterbeamten in der
               Hoffnung, die fünf Kronen würden Thorn nicht ruinieren.
            

            Sie mochte den fähigsten Buchhalter des Pols heiraten, Münzen und Geldscheine blieben
               für sie dennoch ein unergründliches Geheimnis.
            

            Ophelia ging wieder zu ihrer Bank, denn sie dachte, die Unterredung mit der Kundschafterin
               sei nun beendet. Doch stattdessen musste sie verzweifelt mit ansehen, wie diese neben
               ihr Platz nahm. Hatte die Besserwisserin erst einmal ihre Wetterfahne auf jemanden gerichtet, ließ sie sich nicht so leicht wieder abwimmeln.
            

            »Mein gutes Kind, ich weiß, die Leute hier sind recht eigentümlich«, sagte sie mit
               einem beredten Blick auf den Telegrafisten, »doch du darfst deinen Verlobten nicht
               zurückweisen, nur weil er nicht zu unserer Familie gehört. Die Doyennen selbst zögern
               in ihrer grenzenlosen Weisheit nicht, ihre Tür auswärtigen Einflüssen zu öffnen, und
               ganz Anima profitiert davon!«
            

            »Welche auswärtigen Einflüsse?«, wollte Ophelia wissen.

            »Mehr kann ich nicht verraten«, flüsterte die Kundschafterin im geheimniskrämerischen
               Ton einer Eingeweihten. »Was im Rat der Doyennen geschieht, ist natürlich streng vertraulich,
               und selbst ich, Kundschafterin hin oder her, habe dort keinen Zutritt. Noch nicht,
               zumindest«, beeilte sie sich hinzuzufügen. »In vier Jahren werde ich erneut am Auswahlverfahren
               der öffentlichen Familienverwaltung teilnehmen, und diesmal mit Erfolg, das spüre
               ich. Doch was ich dir sagen kann, um auf unser Thema zurückzukommen, ist, dass unsere
               hochgeschätzten Mütter gelegentlich Besuch von einem wirklich …« Die Kundschafterin
               schien nach dem treffendsten Wort zu suchen, während der Wetterstorch unschlüssig
               auf ihrem Hut herumwackelte. »… einem, ja, wirklich befremdlichen Fremden bekommen.
               Noch nie habe ich so eine Familienkraft gesehen wie die seine … Ich könnte nicht einmal
               sein Alter genau bestimmen. Oh, glaub nicht, ich hätte gelauscht«, versicherte sie
               so nachdrücklich, dass Ophelia stark daran zweifelte. »Ich habe ihnen lediglich den
               Tee serviert. Aber ich weiß, dass unsere hochgeschätzten Mütter den Ratschlägen dieses
               Fremden große Beachtung schenken. Er besucht sie nicht oft, doch immer, wenn er es
               tut, stimmen sie anschließend für ein neues Familiengesetz oder schaffen ein altes ab. Nimm dir also ein Beispiel an ihrer Aufgeschlossenheit!«
            

            Ophelia runzelte die Brauen. Gesetze zu erlassen, weil ein Besucher einem bei einer
               Tasse Tee dazu riet? Das war wohl etwas mehr als bloße Aufgeschlossenheit. Zwar hatte
               sie mit den Drohbriefen und ihrer zukünftigen Ehe schon genug Nüsse zu knacken, doch
               sie konnte sich die sarkastische Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, nicht verkneifen:
            

            »Ich verstehe. Haben die Doyennen vielleicht auch auf den Rat eines Fremden hin beschlossen,
               das Archiv zu verlegen, die Bibliotheksbestände zu zensieren und mein Museum zu schließen?«
            

            Die Kundschafterin riss ihre Glupschaugen so weit auf, dass sie für einen Moment aussah
               wie ein Frosch, dem man eine Lockenperücke aufgesetzt hatte.
            

            »Ich finde dich recht frech und undankbar, mein Kind. Das Museum erfährt, genau wie
               vor ihm das Archiv und die Bibliothek, eine wohlverdiente Auffrischung.«
            

            »Was für eine Auffrischung?«, fragte Ophelia alarmiert. »Ich habe sämtliche Ausstellungsstücke
               stets mit der größten Sorgfalt behandelt.«
            

            »Das wohl, jedoch ohne jegliches Urteilsvermögen!«, seufzte die Kundschafterin und
               tippte sich dabei mit schulmeisterlicher Miene an die Brille. »Auch das habe ich in
               deiner Akte gelesen. Die Menschen vor dem Riss haben wahre Meisterwerke erschaffen,
               aber auch furchtbare Gräueltaten begangen. Gräueltaten, die sie in ihren Waffen und
               Büchern verewigt haben. Der Jugend solche Dinge vor die Nase zu setzen, mögen sie
               auch viele Jahrhunderte alt sein, könnte in ihren beeinflussbaren Gemütern die Saat
               des Krieges säen. Unsere hochverehrten Mütter tun gut daran, nur jenes Erbe zu bewahren,
               das uns allen als Vorbild dienen kann! Wie dem auch sei, es betrifft dich nicht mehr«,
               schloss die Kundschafterin, während ihr Wetterstorch sich entschieden abwandte.
            

            Ophelia ballte die Fäuste so fest, dass ihre Handschuhe knirschten. Sie hatte ihre
               Lese-Fähigkeit vor allem deshalb derart perfektioniert, weil sie gerade dann, wenn sie
               die Geschichte der Dinge erforschte, das Gefühl hatte, ihrer eigenen Wahrheit am nächsten
               zu kommen. Die Vergangenheit war nicht immer schön anzusehen, doch die Fehler der
               Menschen, die ihr auf Erden vorausgegangen waren, waren zu ihren eigenen geworden.
               Und wenn Ophelia sich etwas im Leben gemerkt hatte, dann, dass Fehler notwendig waren,
               um sich weiterzuentwickeln.
            

            Plötzlich kam ihr die Ahnung wieder in den Sinn, die sie in der Seilbahn durchzuckt
               hatte: dass möglicherweise ein Zusammenhang existierte zwischen dem Verhalten der
               Doyennen auf Anima und den Gefahren, die hier am Pol Faruks Buch umgaben. Auch wenn sie zwischen beidem keine logische Verbindung herzustellen vermochte,
               ließ sich dieser Eindruck einfach nicht abschütteln.
            

            Ophelia kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn eine schrille Stimme gellte
               durch die Hotelhalle wie eine Alarmsirene:
            

            »Da bist du ja endlich! Wir haben dich schon ü-ber-all gesucht!«

            Unter beeindruckendem Perlengeklimper trippelte Agathe zwischen den Gepäckwagen hindurch
               auf sie zu. Sie trug die gleichen Halsketten, das gleiche luftige Kleid, den gleichen
               Glockenhut und das gleiche Chiffontuch wie Berenilde, die nun ebenfalls durch die
               Drehtür kam.
            

            »Schwesterlein, wir haben dich so ver-misst! Guten Tag, Frau Kundschafterin, erlaubt Ihr, dass wir Euch Ophelia für einen Moment entführen?«
            

            Die ließ sich nicht zweimal bitten und machte sich rasch von dannen, immer ihrem Wetterstorch
               nach, der ihr schon ein neues Ziel suchte.
            

            »Herzchen, was tust du denn hier im Badeanzug vor allen Leuten?«, rief Agathe aus,
               die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Das schickt sich nun aber wirk-lich nicht!«
            

            Zum Leidwesen ihres Mannes, der ihr mit müdem Gesicht, den kleinen Tom auf dem Arm,
               überallhin folgte, hatte Agathe ein paar neue Gewohnheiten angenommen. Von einem Tag
               auf den anderen hatte sie begonnen, jede Silbe wie eine Theaterdiva einzeln zu betonen
               und sich ganz frisch einzukleiden. Voller Verehrung für Berenilde eiferte sie deren
               Vorbild nach, indem sie versuchte, zu sprechen wie sie, sich anzuziehen wie sie und
               sich zu bewegen wie sie.
            

            »Da wir sie nun end-lich gefunden haben«, fuhr Agathe überdreht fort, »was wollen
               wir unternehmen, Madame? Zeigt Ihr uns den Hof? Ich kann es gar nicht er-war-ten,
               endlich etwas anderes zu sehen als diese ewigen Felsen.«
            

            Berenilde, deren Bauch sich inzwischen weit nach vorne wölbte, schenkte ihr ein nachsichtiges
               Lächeln.
            

            »Verzeiht mir, mein liebes Kind, aber heute wird es noch nicht möglich sein. Ich würde
               gern unter vier Augen mit Eurer Schwester sprechen.«
            

            Agathe machte ein enttäuschtes Gesicht.

            »Wie, heißt das, Ihr nehmt mich nicht mit?«

            »Dieses Mal nicht. Genießt die Zeit mit Eurem Mann und Eurem kleinen Tom«, schlug
               Berenilde sanft vor. Als sie sich zu Ophelia umwandte, wich jede Milde aus ihrem Blick.
               »Zieht einen Mantel über.«
            

         

      


      
         
            
               Die Mütter
               

            

            Berenilde ließ Ophelia in eine Kutsche steigen, die von drei schneeweißen Pferden gezogen
               wurde. Die Walküre hatte bereits darin Platz genommen und sah ungefähr so fröhlich
               aus, als wäre sie auf dem Weg zu einer Beerdigung. Ophelia bemerkte einen großen Koffer
               hinten auf der Karosse und zögerte kurz. Sie würden doch nicht etwa für längere Zeit
               wegfahren?
            

            Der Dreispänner verließ das Hotel und durchquerte die geschäftigen Straßen der Stadt.
               Wo sie auch vorbeikamen, nahmen die Männer ihre Fellkappen ab und die Damen hoben
               knicksend die bauschigen Röcke. Als wahre Schutzpatronin hatte Berenilde für jede
               und jeden von ihnen ein wohlmeinendes Lächeln übrig. Beim Spazieren in den Gässchen
               von Opalsand hatte Ophelia in den vergangenen Wochen eine Seite Berenildes entdeckt,
               von der sie bis dahin nichts geahnt hatte. Es gab keine Wand und kein Schaufenster,
               an denen nicht alte Plakate mit ihrem Namen prangten: »Berenildes Volksküche«, »Berenildes
               Armenhaus«, »Berenildes Pensionat«. Diese Aristokratin, die Ophelia immer nur in seidenen
               Laken schlafen und keinen Finger hatte krumm machen sehen, verwandelte sich hier in
               eine aufopferungsvolle Wohltäterin des kleinen Badeortes.
            

            Doch die Melancholie, die ihren Blick überschattete, wollte einfach nicht weichen.

            »Ich muss mit Euch sprechen«, sagte Ophelia. »Ich habe einen …«

            »Nicht hier«, unterbrach Berenilde sie. »Warten wir, bis wir angekommen sind.«
            

            Ophelia musste sich in Geduld fassen, denn aus Rücksicht auf Berenildes Schwangerschaft
               ließ der Kutscher die Pferde nur ganz langsam traben. Sie entfernten sich von der
               Stadt, passierten die Salzsümpfe und erklommen dann die steile Flanke eines Fjords.
               In dieser Höhe schmolz der Schnee nie, und die Tannen nahmen bald eine silbrig-smaragdene
               Färbung an. Ophelia rieb ihre Füße aneinander. Sie hatte zwar daran gedacht, ihren
               Schal mitzunehmen, dafür aber die Schuhe vergessen. Auf der einen Seite der Straße
               schien das Eisenbahnviadukt aus dem felsigen Bergkamm zu wachsen, auf der anderen
               reflektierte die schmale Meerzunge die gegenüberliegenden Klippen wie ein Spiegel.
               Die See war derart salzig, dass sie außer Algen und Plankton keine lebenden Organismen
               enthielt; und dennoch war sie die Königin hier. Sobald die Sonne einmal durch die
               Wolken brach und ihre goldenen Klingen aufs Wasser trafen, veränderten sich die Farben
               der Umgebung sofort von zartem Pastell zu leuchtender Gouache. Obgleich Ophelia diesem
               Schauspiel täglich beiwohnte, beeindruckte es sie immer wieder aufs Neue.
            

            Der Zauber wurde gebrochen, als der Dreispänner in eine Tannenallee einbog und vor
               dem Torbogen eines Anwesens mit runden Fenstern hielt.
            

            SANATORIUM BESUCHEREINGANG

            Beim Anblick dieser beiden ins Giebeldreieck der Fassade gravierten Worte hätte Ophelia
               am liebsten die Beine unter die Arme genommen.
            

            »Besuchen wir … Eure Mutter?«
            

            Ophelia hatte sie schon völlig vergessen. Die alte Heuchlerin war gewiss die Letzte,
               mit der Ophelia jetzt sprechen wollte. Sie hatte es nie fertiggebracht, Berenilde
               zu sagen, dass deren eigene Mutter Thorn und sie auf den Tod hasste. Und im Moment
               genügte ihr die eine Morddrohung voll und ganz.
            

            Eskortiert von ihrer Walküre, betrat Berenilde das Sanatorium mit königlicher Würde.
               Ophelia begriff einfach nicht, wie eine Frau mit einem so beachtlichen Bauch sich
               derart anmutig bewegen konnte; sie fühlte sich dagegen furchtbar plump mit ihren nackten
               Beinen, die aus irgendeinem hastig übergeworfenen Mantel herausragten. In der Eingangshalle
               kniff sie unwillkürlich die Augen zusammen, so sehr blendete sie das makellose Weiß
               dieses Ortes, durch dessen breite Fensterfronten das Tageslicht auf blitzsaubere Kacheln
               flutete. Der allgegenwärtige Geruch nach Desinfektionsmittel ließ Ophelia die harzige
               Luft draußen schmerzlich vermissen.
            

            Sie folgte Berenilde und der Walküre vorbei an einer langen Reihe von Liegestühlen,
               auf denen alte Leute reglos wie Statuen in der Sonne ruhten. Was sollte sie Thorns
               Großmutter sagen, wenn sie sie nun wiedersah? ›Wie geht es Euch, verehrte Dame? Habt
               Ihr heute vor, mich zu töten?‹
            

            Berenilde bog in einen anderen Flügel des Gebäudes ein, der menschenleer war. Oder
               fast: Eine Schwester unter einer ausladenden weißen Flügelhaube kam mit klappernden
               Holzpantinen auf sie zu.
            

            »Guten Tag, gnädige Frau. Eure Mutter wird sich freuen, Euch zu sehen.«

            »Ich habe ein paar persönliche Dinge mitgebracht. Seid Ihr sicher, dass für das Baby
               keine Gefahr besteht?«
            

            »Nein, gnädige Frau, wir behandeln zwar Atemwegserkrankungen, jedoch keine ansteckenden. Ihr seid hier bestens aufgehoben, nur keine Sorge.«
            

            »Gehen wir nicht ins Hotel zurück?«, wunderte sich Ophelia, während die Schwester
               sie durch einen langen Korridor führte.
            

            »Ihr schon«, antwortete Berenilde. »Ich werde es Euch gleich erklären, doch zunächst
               würde ich gern mit meiner Mutter sprechen.«
            

            Die Schwester klopfte zwei Mal leise an die Tür und öffnete diese dann, ohne eine
               Antwort abzuwarten. Beide Hände an ihren Bauch gelegt, betrat Berenilde das Zimmer.
               Ehe die Walküre und Ophelia ihr folgen konnten, schob sie ihnen sacht die Tür vor
               der Nase zu.
            

            »Wartet hier auf mich«, flüsterte sie noch durch den Türspalt. »Es wird nicht lange
               dauern.«
            

            Ophelia nickte schweigend. Hinter Berenildes Rücken hatte sie gerade noch einen Blick
               auf etwas erhascht, was sie so schnell nicht vergessen würde: das eingefallene, kalkweiße
               Gesicht einer alten Dame, die mit weit aufgerissenen Augen an die Decke starrte. Ihr
               Atem war nur noch ein schwaches Pfeifen. Hätte Ophelia nicht gewusst, dass es sich
               um Thorns Großmutter handelte, sie hätte sie nicht wiedererkannt.
            

            Betroffen ging sie ein paar Schritte den Gang hinunter und setzte sich auf den Sims
               eines der riesigen runden Fenster. Unvorstellbar, dass sie sich noch ein paar Minuten
               zuvor von dieser Frau bedroht gefühlt hatte …
            

            »Ich hatte keine Ahnung, wie krank sie ist«, gestand sie der Walküre, die ihr mit
               raschelndem Kleid gefolgt war. »Ich wusste, dass sie ein Lungenleiden hat, aber …
               aber dass sie so …«
            

            Ehe sie ihren Satz beenden konnte, musste sie ein paarmal heftig niesen.

            »Bitte sehr.«

            Ophelia starrte mit kugelrunden Augen auf das Taschentuch, das die Walküre ihr reichte.
               Seit Monaten lebten sie nun schon Seite an Seite, und soeben hatte sie zum ersten
               Mal ihre Stimme gehört. Sie schnäuzte sich verhalten die Nase, etwas beschämt, ein
               solches Kunstwerk zu beschmutzen: Das Taschentuch schien aus demselben schwarzen,
               mit edler Stickerei verzierten Stoff gefertigt zu sein wie der Reifrock der Leibwächterin.
            

            »Danke, Madame.«

            Sie kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus, als die Walküre ihr ein schelmisches
               Lächeln zuwarf, das ihre Wangen mit feinen Fältchen überzog.
            

            »Aber, aber, warum so förmlich? Ich bin es, Archibald.«

            »Was?«

            Man hatte Ophelia oft genug eingetrichtert, dass eine wohlerzogene junge Dame niemals
               »was?« sagte, doch sie fand, gewisse Umstände rechtfertigten jeden Ausrutscher. Die
               Walküre setzte sich neben sie. Es war ein bizarres Schauspiel sondergleichen, wie
               diese sonst so würdevolle und steife Dame ohne jegliche Anmut mit ihrer bauschigen
               Robe kämpfte.
            

            »Ich leihe mir diesen Körper nur für einen Moment aus. Er ist nicht gerade bequem,
               aber ich wollte unter vier Augen mit Euch reden.«
            

            Als Ophelia den Blick sah, den die Walküre über ihre nackten Waden gleiten ließ, hatte
               sie keinen Zweifel mehr. Das war wirklich Archibald.
            

            »Dazu seid Ihr in der Lage?«, stammelte sie, während sie ihren Mantel so weit es ging
               herunterzog. »In einen anderen Körper zu schlüpfen?«
            

            »Ja«, antwortete Archibald mit der heiseren Stimme der Walküre. »Wenn er einem Mitglied
               des Gespinstes gehört und dieses mir sein Einverständnis gibt. Es ist jedoch nur für kurze Zeit möglich,
               also hört mir gut zu. Ich führe hier weiter meine kleinen Ermittlungen durch bezüglich
               der aus dem Mondscheinpalast verschwundenen Personen, und mir schwant nichts Gutes.«
            

            »Was geht dort vor sich?«, fragte Ophelia besorgt. »Wer könnte Eurer Ansicht nach
               dahinterstecken?«
            

            »Sagen wir, ich habe da so einen Verdacht, doch dem möchte ich zunächst alleine nachgehen.
               Ich werde mit niemandem darüber sprechen, nicht einmal mit meiner Familie, solange
               ich keine Gewissheit habe.«
            

            Ophelia dachte, dass es kein Kinderspiel sein dürfte, Leuten, die einen auf Schritt
               und Tritt beobachten konnten, etwas zu verheimlichen. Plötzlich verzerrten sich die
               greisen Züge der Walküre, wobei sie jedoch unverdrossen weiterlächelte; es war der
               absonderlichste Gesichtsausdruck, den Ophelia je gesehen hatte.
            

            »Ich rate Euch, extrem vorsichtig zu sein. Bleibt dem Hof fern, so lange Ihr könnt.«

            Ophelia verkrampfte sich. Nach dem Brief, den sie erhalten hatte, ließ sie sich das
               bestimmt nicht zweimal sagen. Bis jetzt hatte Faruk ihr noch keine Nachricht bezüglich
               der neuen Aufgabe zukommen lassen, die er ihr in Aussicht gestellt hatte, doch das
               löste ihr Problem auch nicht. Konnte sie Archibald vertrauen? Sollte sie ihm davon
               erzählen, dass sie erpresst wurde?
            

            »Berenilde soll gut auf ihr Baby aufpassen«, fügte er hinzu, ehe sie sich entschieden
               hatte. »Ich möchte doch gerne der Patenonkel eines kerngesunden Kindes werden! Und
               was meine Schwestern angeht, sorgt dafür, dass sie in Eurer Nähe bleiben.«
            

            »Sie sind nur hier, weil Ihr sie dazu gezwungen habt, und von mir lassen sie sich
               gewiss nichts sagen. Kaum dass wir je ein Wort miteinander wechseln würden.«
            

            »Sie sind eifersüchtig«, lachte Archibald.

            Es war schon verblüffend genug, mit einer Walküre zu sprechen, sie jedoch lachen zu
               sehen, war wirklich verstörend.
            

            »Eifersüchtig?«

            »Meine Schwestern verstehen nicht, warum ich mich so für Euch interessiere. Sie finden
               Euch nichtssagend und unansehnlich.«
            

            »Ah«, antwortete Ophelia nur. »Und habt Ihr Eurerseits etwas von Thorn gehört?«

            Die Walküre grinste nervös zwinkernd und unter heftigen Zuckungen. Archibalds Anwesenheit
               in ihrem Körper war für diesen eine wahre Zerreißprobe.
            

            »Ist er etwa mein Verlobter? Der Herr Intendant ist gerade wer weiß wo mit wer weiß was beschäftigt.
               Ohne Euch kränken zu wollen, aber er scheint sich derzeit ebenso wenig für meine Vermissten
               zu interessieren wie für seine Hochzeit mit Euch.«
            

            Ophelia schob die Hand in ihre Manteltasche, in der Thorns Uhr leise pochte. Unzählige
               Male wäre sie ihr um ein Haar heruntergefallen, aus dem Takt geraten oder ganz stehengeblieben,
               doch bis jetzt hatte das sensible Räderwerk ihre Tollpatschigkeit überlebt. Ophelia
               hatte Thorns Schweigen seiner Ermittlung im Mondscheinpalast zugeschrieben, aber wenn
               nun selbst Archibald nicht wusste, wo er war … Unwillkürlich musste sie an die herumflatternden
               Papiere denken und an Thorn, wie er blutverschmiert seine Pistole auf sie richtete.
               Was, wenn auch er Drohbriefe erhalten hatte?
            

            »Es gibt hier keine Telefonverbindung zur Himmelsburg. Könntet Ihr in der Intendanz anrufen, Herr Botschafter? Nur um Euch zu vergewissern,
               dass … wie soll ich sagen … nichts Schlimmes passiert ist.«
            

            Die Walküre zog so sehr die Augenbrauen hoch, dass ihre Stirn sich in Falten legte
               wie ein Akkordeon.
            

            »Nein wirklich? Ihr sorgt Euch um Thorn?«

            »Und um Euch«, seufzte Ophelia widerstrebend. »Ich bin mir nicht sicher, ob der eine
               wie der andere dies verdient, aber passt bitte auf, wo Ihr Eure Nase hineinsteckt.«
            

            Sie erschrak, als die Walküre sich über sie beugte, ihr einen Kuss auf die Stirn drückte
               und ihr zuzwinkerte.
            

            »Vermeidet Ihr es vor allem, Eure bei Hofe sehen zu lassen, kleine Ophelia. Und haltet
               sie vor allem von den Illusionen fern.«
            

            »Den Illusionen? Wieso den Illusionen?«

            Das Gesicht der Walküre schloss sich wie ein Fenster, ihre Augen hörten auf zu sprühen,
               und die faltigen Hände zupften den Reifrock wieder zurecht.
            

            »Die Verbindung ist beendet.«

            »Aber, ich verstehe nicht«, beharrte Ophelia. »Was wollte Archibald mir sagen?«

            »Ich kenne seine Gedanken nicht, zum Glück«, erklärte die Walküre und nahm ihr Taschentuch
               wieder an sich. »Ich wurde beauftragt, Dame Berenilde im Auge zu behalten, nicht,
               mit Euch Konversation zu treiben.«
            

            Damit erhob sich die alte Dame vom Fensterbrett und versank wieder in würdevolles
               Schweigen. Ophelia knetete nervös ihre Finger. Vielleicht hätte sie Archibald von
               dem Brief erzählen sollen. Würde er in der Intendanz anrufen, wie sie ihn gebeten
               hatte? Die Himmelsburg schwebte zu weit entfernt von Opalsand, als dass Ophelia sie
               mithilfe der Spiegel hätte erreichen können. Sie wandte sich um und sah durchs Fenster hinaus auf den Tannenwald.
               Jedes Mal, wenn die Sonne hinter einer Wolke hervorkam, übergoss sie Ophelia mit gleißendem
               Licht und warf ihr Spiegelbild von der Scheibe zurück: eine kleine Frau mit struwweligem
               Haar, verängstigtem Blick und einem Schal um den Hals, der unruhig zu zappeln begann.
            

            Ophelia sprang wie von einer Feder getrieben hoch, sobald sie im Flur eine Tür auf-
               und wieder zugehen hörte. Es war Berenilde, die kreideweiß die Hände um ihren Bauch
               krallte, als wäre er ein Rettungsring.
            

            »Madame?«, fragte Ophelia besorgt.

            »Ich würde gern … etwas frische Luft schnappen«, sagte Berenilde matt und stützte
               sich auf den Arm, den Ophelia ihr reichte. »Bitte, kommt mit mir. Und Ihr«, wandte
               sie sich an die Walküre, »könntet Ihr uns freundlicherweise in gebührendem Abstand
               folgen? Wir wären gerne ein wenig unter uns.«
            

            Ophelia begleitete sie fürsorglich hinaus, und sie spazierten schweigend durch den
               Park des Sanatoriums. Das feuchte Gras klebte an ihren bloßen Füßen, doch Berenilde
               lehnte sich so schwer auf ihren Arm, dass ihr nicht in den Sinn kam, sich darüber
               zu beklagen.
            

            »Möchtet Ihr Euch nicht setzen, Madame?«

            »Gehen wir noch ein paar Schritte, wenn es Euch recht ist.«

            Berenilde sah sich um; ihre Augen waren weniger groß und blau als gewöhnlich. Sie
               musterte eingehend die Reihen der Kurgäste in ihren Liegestühlen, die auf den Terrassen
               rund um das Gebäude ein Sonnenbad nahmen. Allem Anschein nach suchte sie jemanden.
            

            Ophelia spürte, wie Berenilde erstarrte, als in ihrer Nähe plötzlich ein Lachen erklang. Unter den wachsamen Blicken einer Krankenschwester kniete
               dort eine Frau auf der Wiese, das weiße Kleid von der Feuchtigkeit durchtränkt, und
               pflückte Sumpfbrombeeren. Sie betrachtete jede einzelne Beere staunend wie ein Kind
               im Sonnenlicht, ehe sie hineinbiss und vor Begeisterung laut aufjuchzte, als hätte
               sie noch nie etwas so Schmackhaftes gekostet. Ihr blondes Haar war von silbernen Strähnen
               durchzogen, bestimmt ging sie bereits auf die fünfzig zu. Sie trug die verstörendste
               Tätowierung, die Ophelia je gesehen hatte: ein großes schwarzes Kreuz mitten im Gesicht,
               von der Stirn bis zum Kinn.
            

            Obwohl offensichtlich war, dass Berenilde diese Kindfrau im Park gesucht hatte, betrachtete
               sie sie nur aus einiger Distanz, ohne sich ihr weiter zu nähern.
            

            »Ich war nie eine gute Mutter.«

            Ophelia hatte mit allem Möglichen gerechnet, nur nicht mit dieser Bemerkung. Sie sah
               zu Berenilde auf in der Hoffnung, endlich ihrem Blick zu begegnen, doch diese bot
               ihr nach wie vor nur ihr stolzes, klares Profil. Ophelia kam es vor, als hielte sie
               den Arm einer Statue.
            

            »Eure Mutter habe ich eingehend beobachtet«, fuhr Berenilde gleichmütig fort. »Ich
               bin sicher, sie wollte Euch, schon als Ihr klein wart, immer im Auge haben. Die Sitten
               am Hofe des Pols unterscheiden sich davon sehr. Wir schicken unsere Kinder aufs Land,
               vertrauen sie Ammen und Hauslehrern an und warten, bis sie groß genug sind, um sie
               zu uns zurückzuholen und sie in die Gesellschaft einzuführen. So hat es meine Mutter
               mit mir getan, und so habe ich es mit meinen eigenen Kindern getan.« Ein Lächeln erschien
               auf ihren Lippen, doch es entfachte keinerlei Freude in ihren Augen, die weiterhin
               auf der Frau mit den Beeren ruhten. »Thomas wurde mir als Erster genommen. Ich war nicht dabei, als es passierte. Er starb vergiftet in
               den Armen seines Kindermädchens. Meint Ihr, ich hätte danach irgendetwas an meinen
               Gewohnheiten geändert?«, fragte sie mit olympischer Ruhe. »Gewiss nicht. Ich habe
               mich in meinen Schmerz verkrochen und meinen kleinen Peter und meine kleine Marion
               nicht zu mir geholt. Ich redete mir ein, sie seien auf dem Land sicherer als am Hof.
               Ich versprach ihnen, sie wieder zu besuchen, sobald es mir besser ginge.«
            

            Ophelia kannte die Fortsetzung dieser Geschichte bereits, doch sie hätte Berenilde
               um nichts in der Welt unterbrechen wollen. Nach Wochen lastenden Schweigens öffnete
               sie sich ihr endlich.
            

            »Keinen Morgen wache ich auf, ohne mir immer dieselbe Frage zu stellen. Wären sie
               heute noch am Leben, wenn ich nicht versäumt hätte, mein Versprechen einzulösen?«
            

            Die Sonne verschwand hinter den Wolken. Ein Windstoß fegte über den Rasen und ließ
               Ophelias Waden erzittern. Berenildes Hut wirbelte davon wie ein riesiges Maiglöckchen;
               die Kindfrau sah ihm gebannt hinterher und ließ dann von ihren Beeren ab, um seine
               Verfolgung aufzunehmen, ohne sich um den Protest der Schwester zu kümmern. Berenilde
               rührte sich nicht, während ihre wunderschönen goldenen Locken um ihre Schultern spielten.
            

            »Ich habe mich gerächt. Sobald ich herausfand, wer die Schuldigen waren, habe ich
               sie mit Freuden zum Duell gefordert und zerfetzt. Alle beide, einen nach dem anderen.«
            

            Alle beide? Schlagartig kamen Ophelia die Worte Baron Melchiors wieder in den Sinn.
               ›Stanislaw hat seine Eltern unter etwas … sonderbaren Umständen verloren.‹
            

            »Die Eltern des Kavaliers«, hauchte sie. »Sie also hatten Eure Kinder auf dem Gewissen. Habt Ihr deswegen ihr Anwesen geerbt?«
            

            »Ich trage die Verantwortung für das, was aus diesem kleinen Miragen geworden ist«,
               bestätigte Berenilde in unverändert sanftem Ton. »Er hat immer von mir erwartet, dass
               ich die Leere ausfülle, die ich in sein Leben gerissen habe … Ich habe per Telegramm
               erfahren, dass das Urteil gegen ihn bald vollstreckt wird. Man wird ihn also vermutlich
               vom Hof fortschicken. Damit endet auch ein Kapitel meines Lebens.« Sie atmete tief
               den Pflanzenduft ein, den der Wind herbeitrug, und fasste voller Anmut ihr wehendes
               Haar zusammen. »Die schönsten Erinnerungen an meine Kinder sind hier, in dieser Stadt,
               im Herzen dieses Waldes, an diesem Strand. Sie sind alles, was ich heute bewahren
               möchte.«
            

            Nun war Ophelia klar, woher die Melancholie rührte, die Berenilde seit ihrer Abreise
               aus der Himmelsburg umfing, und warum sie sich diesem Ort so rückhaltlos hingab. Es
               war eine Pilgerfahrt.
            

            Ophelia erschrak, als sie sah, wie Berenildes Hand sich auf ihrem Bauch verkrampfte.

            »Tut Euch etwas weh?«

            »Nichts, was nicht dem natürlichen Lauf der Dinge entspräche. Die Geburt steht unmittelbar
               bevor. Seht mich an«, sagte sie, und auf ihrer Wange erschien ein Grübchen. »Ich werde
               noch ein Kind bekommen und habe nichts aus meinen vergangenen Fehlern gelernt. Ich
               behalte all meine Gewohnheiten bei, führe ein Leben voller Exzesse und Ausschweifungen.
               Wenn Eure Tante mich nicht so streng überwachen würde …« Sie seufzte, noch immer leise
               lächelnd. »Meine Mutter wird sterben. Ihre Lungen sind völlig zerstört. Es ist nur
               mehr eine Frage von Tagen, vielleicht Stunden. Ich muss bei ihr bleiben.«
            

            »Es tut mir leid.«
            

            Der Satz war Ophelia ganz spontan herausgerutscht, obwohl sie nicht hätte sagen können,
               was genau ihr eigentlich leidtat. Diese Tragödie kam denkbar ungelegen. Berenilde
               hatte nun mit sich selbst genug zu tun, und sie wagte nicht, ihr die eigenen Sorgen
               auch noch aufzubürden.
            

            »Das braucht es nicht«, erwiderte diese etwas weniger freundlich. »Mutter hat sich
               mir vorhin anvertraut. Erinnert Ihr Euch an die Orangen, die Madame Hildegard beinahe
               vergiftet und Euch damit zum Tode verurteilt hätten? Dafür war sie verantwortlich.
               Sie bittet Euch nicht um Verzeihung«, stellte Berenilde klar. »Vielmehr bedauert sie,
               dass es ihr nicht gelungen ist, Euch in Misskredit zu bringen, doch sie wollte es
               mir sagen, solange sie noch konnte.«
            

            »Ach? Ähm, ich …«, stotterte Ophelia überrumpelt.

            Berenilde, die ihre Krallen sonst vollkommen im Griff hatte, verursachte ihr in diesem
               Moment schreckliche Migräne. Dabei ließ äußerlich nichts darauf schließen, dass sie
               verärgert war: Sie beobachtete noch immer mit distanzierter Neugier die Kindfrau,
               die ihren Hut schließlich gefangen hatte und sich nun zu fragen schien, was sie damit
               tun sollte.
            

            »In jungen Jahren war meine Mutter eine äußerst gefürchtete Frau«, fuhr Berenilde
               fort. »Für sie zählten nur die Drachen, die Zukunft der Drachen, die Ehre der Drachen.
               Ich dachte, sie wäre mit den Jahren besonnener geworden, doch nun erschüttert mich
               ihre Scheinheiligkeit. Ich werde ihr nie verzeihen, dass sie Euch solches Unrecht
               zugefügt hat … Es fällt mir schon schwer genug, es mir selbst zu verzeihen.«
            

            Endlich sah sie Ophelia an, die mit klopfendem Herzen begriff, dass der Schatten,
               der Berenildes Blick getrübt hatte, niemals gegen sie gerichtet war.
            

            »Ich bitte Euch um Verzeihung, Ophelia, für all die Male, die ich Euch abgekanzelt,
               misshandelt und zu etwas genötigt habe. An jenem Abend im Theater, als Ihr Faruk die
               Stirn geboten habt, ist mir klargeworden, dass Ihr stets die Stärkere von uns beiden
               wart. Das war eine etwas schmerzhafte Lektion in Sachen Demut, die Ihr mir da erteilt
               habt, doch inzwischen habe ich sie verdaut. Ich hatte mir angemaßt, Euch beschützen
               zu wollen, dabei werde ich nun Eure Hilfe brauchen.«
            

            »Meine Hilfe?«

            Berenilde war ihr an Charme, Macht und Einfluss weit überlegen; Ophelia konnte sich
               kaum vorstellen, wie sie ihr helfen sollte. Sie ließ es mit sich geschehen, als Berenilde
               liebevoll ihre Hand nahm und sie sich an den Bauch legte.
            

            »Findet für mich einen Namen.«

            »Ich? Aber sollte nicht der Patenonkel …«

            »Nein. Ich will nicht Archibald die Wahl überlassen, sondern Euch, Ophelia. Ich bitte
               Euch, die Patentante meines Kindes zu werden.«
            

            Ophelias Brillengläser färbten sich purpurrot unter dem Ansturm ihrer Gefühle. Sie
               tat ihr Möglichstes, um nicht zu zeigen, wie sehr dieser Wunsch sie in Panik versetzte.
               Es war das erste Mal, dass jemand ihr eine solche Verantwortung übertragen wollte.
               Selbst Agathe hatte sich lieber an eine Tante gewandt, da sie ihre Schwester zu tollpatschig
               fand, um ein Baby im Arm zu halten.
            

            »Einen Namen für ein Mädchen«, präzisierte Berenilde, indem sie ihren Bauch streichelte.
               »Ich konnte diese Dinge immer schon vor der Geburt spüren. Wisst Ihr, was das bedeutet?«
            

            Ophelia antwortete nicht. In ihrem Kopf wirbelten so viele Gedanken herum, dass sie keinen davon zu fassen bekam.
            

            »Am Pol erben die männlichen Nachkommen alles«, erklärte Berenilde. »Da ich ein Mädchen
               gebären werde, ist Thorn von nun an der inoffizielle Besitzer des gesamten Drachen-Vermögens.
               Und er wird es auch offiziell sein, sobald er seinen Teil des Vertrages mit unserem
               Seigneur Faruk erfüllt hat und sein Status als Bastard aufgehoben ist.«
            

            »Was ist mit Euch, Madame? Und Eurer Tochter?«

            »Ach, darüber mache ich mir keine Gedanken. Thorn wird für uns sorgen. Und überdies
               behalte ich mein Anwesen in der Himmelsburg. Also, Ophelia, seid Ihr bereit, die Patentante
               meines Kindes zu werden?«
            

            »Das heißt, Madame … Das ist eine große Verantwortung.«

            »Ihr seid die verantwortungsvollste Person, die ich kenne. Bitte, meine kleine Ophelia,
               helft mir, eine bessere Mutter zu sein, und helft unserem Seigneur Faruk, ein besserer
               Vater zu sein. Doch vor allem helft Thorn«, flehte Berenilde, deren Stimme plötzlich
               brüchig wurde. »Der Junge macht mir einige Sorgen. Ich habe keine Ahnung, was in seinem
               Kopf vorgeht, doch in allem Übrigen, vertraut mir, durchschaue ich ihn besser als
               er sich selbst. Was er wirklich braucht, sind nicht Eure Hände, sondern Euer Herz.«
            

            Ophelia stammelte eine Antwort ohne Sinn und Verstand. Nachdem sie immer geglaubt
               hatte, dass Berenilde sie nicht im Geringsten schätzte, fühlte sie sich nun von ihren
               Erwartungen erdrückt.
            

            »Im Moment werde ich leider keinerlei Hilfe für Euch sein«, seufzte Berenilde und
               fuhr mit dem Finger sanft über Ophelias Wange. »Ich habe eine Mutter unter die Erde
               und ein Kind auf die Welt zu bringen. Bleibt schön brav im Hotel und wartet dort auf mich. Ich wünschte, die Walküre könnte Euch zurückbegleiten und
               in meiner Abwesenheit über Euch wachen, doch das Gespinst hat nur meinem Baby seinen
               Schutz gewährt. Ich verspreche Euch jedenfalls, zur Hochzeit bei Euch zu sein. Bald
               werdet Ihr neben Eurem Animismus auch Thorns Krallen zur Verfügung haben. Wir werden
               Euch beibringen, sie gegen Eure Feinde einzusetzen.«
            

            Ophelia zwang sich zu einem Lächeln, doch es schien nicht besonders überzeugend zu
               geraten. Berenilde legte ihr die Hände auf die Schultern, wie eine Erwachsene, die
               einem Kind Mut machen möchte.
            

            »Wenn es das Gesetz erlaubte, würde ich Euch meine Familienkraft überlassen. Ich mag
               Euch wie eine Naturgewalt erscheinen, doch meine Jungmädchenkrallen taugten nicht
               viel, ehe sie mit denen meines Mannes verbunden wurden. Es war schon immer der Vorzug
               der Gabenzeremonie, dieselbe Kraft um das Doppelte zu verstärken. Unterschätzt jedoch
               auch nicht den Nutzen, den es haben kann, Euren Animismus mit Thorns Fähigkeiten zu
               verknüpfen, das Ergebnis wird möglicherweise sehr überraschend sein.«
            

            Ophelia zuckte zusammen, als vor ihrer Nase unvermittelt ein von einem Kreuz verdecktes
               Gesicht auftauchte. Es war die Kindfrau, die ihr unter den geduldigen Anweisungen
               der Krankenschwester Berenildes Hut hinhielt.
            

            »Danke, Madame«, sagte sie und nahm ihn schüchtern entgegen.

            Von Nahem war die Tätowierung dieser Frau noch beeindruckender. Der senkrechte Balken
               war so breit, dass er ihre Nase ganz verbarg, während der horizontale wie eine Halbmaske
               genau über ihren Augen lag. Ohne diese Verunzierung wäre sie noch immer wunderschön
               gewesen. Aber man sah nichts als das schwarze Kreuz, das sich scharf gegen den Hintergrund der silberblonden
               Haare, der blassen Haut und des weißen Kleides abhob. Die Frau bekümmerte das jedoch
               in keiner Weise. Kaum hatte sie den Blick von Ophelia abgewandt, schien sie sie bereits
               vergessen zu haben und sprang, einer neuen Laune folgend, über die Wiese davon.
            

            »Ach, übrigens«, meinte Berenilde, nun wieder etwas munterer, »Ihr habt soeben Eure
               zukünftige Schwiegermutter kennengelernt.«
            

         

      


      
         
            
               Die Karawane
               

            

            Es ist nicht leicht, auf einer Arche Schlaf zu finden, deren Nächte die Hälfte des
               Jahres so hell sind wie der Morgen. Ophelia hörte das Meer und den Wind rauschen,
               sie hörte manchmal sogar die Rufe einer Eule oder das Fiepsen der Lemminge irgendwo
               im Gemäuer, als würde die Natur sich in ihrem Zimmer ein Stelldichein geben. Hinzu
               kam noch, dass sie wegen ihrer verstopften Nase nicht richtig atmen konnte. Der barfüßige
               Ausflug hatte ihr eine ordentliche Erkältung eingebracht.
            

            Allerdings waren es in diesem Moment andere Gründe, die Ophelia in ihrem Hotelbett
               wach hielten.
            

            Hinter ihren geschlossenen Lidern sah sie wieder das von einem Kreuz bedeckte Gesicht
               vor sich. ›Weder Ihr noch ich werden sie jemals kennenlernen‹, hatte Thorn einmal
               gesagt, als sie ihn nach seiner Mutter gefragt hatte. Nun verstand sie die Bedeutung
               dieser Worte. Thorns Mutter war zur Verstümmelung verurteilt worden, und die Tätowierung
               war ein Schandmal, das keine Schminke und keine Illusion zu verbergen vermochten.
            

            ›Wie bei allen Chronisten ist ihre Familienkraft an das Gedächtnis geknüpft‹, hatte
               Berenilde Ophelia im Park des Sanatoriums erläutert. ›Zusammen mit der einen wurde
               ihr auch das andere genommen. Bedauert sie nicht zu sehr, liebes Kind, sie hat mehr
               als einen Toten auf dem Gewissen.‹
            

            Es schien kaum vorstellbar, dass diese harmlose, in einer endlosen Gegenwart ohne Vergangenheit und Zukunft gefangene Kreatur einmal so gefährlich
               gewesen sein sollte. Doch Berenilde hatte Ophelia auch erzählt, wie Thorns Mutter
               etwa fünfzehn Jahre zuvor ihren gesamten Klan mit sich ins Verderben gerissen hatte.
               Die vorrangige Aufgabe der Chronisten war es, ähnlich wie bei Ophelias Familienzweig,
               die gemeinsame Erinnerung zu bewahren und weiterzugeben. Am Ende eines langen Prozesses
               wurde jedoch offenbar, dass die Chronisten ihre Kräfte missbraucht hatten, um die
               Vergangenheit zu fälschen und sich selbst Heldentaten zuzuschreiben, die andere vollbracht
               hatten.
            

            Sie wären mit einer Verwarnung des Gerichts davongekommen, wenn Thorns Mutter nicht
               ein weitaus gravierenderes Unrecht begangen hätte. Sie nutzte ihre Position als Favoritin
               aus, um das Merkheft des Familiengeistes zu fälschen. Ihretwegen war der gesamte Hof
               in Ungnade gefallen, Faruk vertraute seinen eigenen Nachkommen nicht mehr. Wer weiß,
               was noch geschehen wäre, wenn man Thorns Mutter nicht überführt, verurteilt und verstoßen
               hätte.
            

            ›Was ich persönlich dieser Frau nie verzeihen werde‹, hatte Berenilde geendet, ›ist
               das, was sie Thorn angetan hat. Indem sie meinen Bruder verführte und ein Kind von
               ihm bekam, wollte sie den Chronisten die Kräfte der Drachen verleihen und so ihre
               Sippe stärken. Als sie jedoch sah, dass sie ein schwächliches Kind geboren hatte,
               behandelte sie es wie Abfall.‹
            

            Ophelia fragte sich, ob sie ihren Verwandten aus Anima auch nur ein einziges Mitglied
               ihrer zukünftigen Schwiegerfamilie vorstellen konnte, ohne sie völlig zu verstören.
               Nach einiger Überlegung fragte sie sich außerdem, inwieweit nicht auch die Machenschaften
               der Doyennen den Erinnerungsfälschungen der Chronisten ähnelten.
            

            Die Taschenuhr tickte laut in der Stille, und bald sah Ophelia statt des mit einem
               Kreuz bedeckten Gesichtes ein Stundenglas vor sich, dessen Frist Körnchen für Körnchen
               verstrich.
            

            Die Sanduhr ihres Lebens. Die am 1. August ablaufen würde.

            Sie hatte sich zu guter Letzt entschieden, den Drohbrief im Kohlebecken zu verbrennen,
               nachdem sie vergeblich versucht hatte, ihm sein Geheimnis zu entreißen. Der Verfasser
               kannte ihre Grenzen als Leserin ganz genau und hatte auf dem Papier keinerlei Spuren hinterlassen. Ophelia wusste
               nicht, wie sie dem Ultimatum entgehen sollte. Wenn sie ihre Verlobung auflöste, müsste
               sie selbst die Konsequenzen tragen, und diesmal könnte sie gewiss nicht mit Faruks
               Nachsicht rechnen. Löste sie die Verlobung nicht, würde ihr möglicherweise dasselbe
               Schicksal zuteilwerden wie dem Direktor des Nibelungen. Keine der beiden Alternativen erschien besonders verlockend. Und ihr blieben nur
               achtundvierzig Stunden für eine Entscheidung. Achtundvierzig Körnchen ihrer Lebensuhr.
            

            Sie rieb sich energisch die Augen, um dieses Bild zu vertreiben, doch es wurde sofort
               von der Erinnerung an die Frau mit dem roten Mantel und der schwarzen Fellmütze ersetzt.
               Beim Schließen der Klappläden hatte Ophelia sie dabei überrascht, wie sie genau unter
               ihrem Fenster vorbeispazierte. Als sie sich jedoch hinausgelehnt hatte, um ihr hinterherzusehen,
               hatte sich die Frau bereits in Luft aufgelöst. Sie wurde überwacht, daran bestand
               kein Zweifel.
            

            Gott missbilligt diese Verbindung.

            Ophelia starrte auf die Taschenuhr, deren Deckel auf dem Nachttisch glänzte. Thorn
               hatte ihr versichert, dass sie für ihn nicht nur ein Paar Hände sei, aber wo steckte
               er jetzt, da sie ganz allein mit ihren Ängsten rang? Ophelia wurde das schwindelerregende Gefühl nicht los, dass sie bald – sollte sie nicht vorher vom
               Erdboden verschluckt werden – einen völlig Unbekannten heiraten würde.
            

            ›Wenn Ihr zukünftig noch an mir zweifelt, lest sie.‹
            

            Zögernd legte Ophelia ihren Nachthandschuh ab und streckte den Arm nach der Uhr aus.
               Da sie ja die Erlaubnis des Besitzers hatte, wäre es nicht verwerflich, sie zu berühren,
               nicht wahr? Sie würde sie nur ein paar Sekunden lesen, gerade genug, um sich zu vergewissern, dass Thorn nicht schon wieder gelogen hatte.
            

            Ophelia zog ihre Hand wieder zurück. Nein. Nicht so. Das war die schlechteste Art
               und Weise, zu jemandem Vertrauen zu fassen.
            

            Sie drehte der Uhr den Rücken zu, um nicht noch einmal in Versuchung zu kommen, und
               vergrub ihr Gesicht im Kissen. Warum gab Thorn kein Lebenszeichen mehr von sich? Warum
               fürchtete man ihre Hochzeit so sehr? Warum verschwanden Adlige spurlos? Warum misstraute
               Archibald plötzlich den Illusionen?
            

            »Warum machst du nie etwas mit mir?«

            Ophelia setzte sich im Bett auf, tastete nach ihrer Brille und starrte in Hektors
               Gesicht, der sie im Halbdunkel des Zimmers aufmerksam betrachtete. Er trug seinen
               Lieblingspyjama, einen blauen Zweiteiler mit weißem Kragen, der mit ihm mitgewachsen
               war. Im Gegensatz zu Ophelia sah Hektor immer tadellos aus: Seine Schnürsenkel banden
               sich von ganz allein wieder zu, die Risse in seinen Kleidern flickten sich selbst,
               und aus seinen Taschen schaute nie auch nur das kleinste Fitzelchen heraus, obwohl
               in ihnen jede Menge Unfug steckte. Jegliches Kleidungsstück gehorchte ihm aufs Wort …
               und jede abgeschlossene Hotelzimmertür.
            

            »Du warst mit den Mädchen in der Therme und mit Madame Berenilde spazieren. Warum
               sollte ich jetzt nicht auch mal an der Reihe sein?«
            

            »Ich höre«, sagte Ophelia mit einem Blick auf Thorns Uhr. »Was hat mein kleiner Herr
               Warum mir um fünf Uhr zwölf in der Früh vorzuschlagen?«
            

            »Ich habe das hier gestern gefunden, am Mitteilungsbrett des Hotels.«

            Hektor reichte ihr ein großes verknicktes und eingerissenes Plakat.

            ENDLICH WIEDER AM POL:
            

            DIE KARNEVALS-KARAWANE!
            

            KOMMT UND STAUNT ÜBER DIE SCHÖNSTEN

            INTERFAMILIÄREN ATTRAKTIONEN

            Plötzlich wurde Ophelia von Wehmut gepackt. Die Karnevals-Karawane war ein Wanderzirkus,
               dem Schausteller aus allen Teilen der Welt angehörten und der von Arche zu Arche tingelte.
               Bei seinem letzten Aufenthalt auf Anima war Ophelia noch ein kleines Mädchen gewesen,
               doch sie hatte wunderschöne Erinnerungen daran zurückbehalten.
            

            »Ich war noch nicht geboren, als ihr die Karawane gesehen habt«, beschwerte Hektor
               sich, als wäre er seit jeher Opfer einer himmelschreienden Ungerechtigkeit. »Warum
               können wir nicht zusammen da hingehen?«
            

            Ophelia zögerte, doch dann wurde ihr bewusst, dass sie nicht nur Lust hatte, mit ihrem
               Bruder zum Zirkus zu gehen, sie hatte es auch wirklich nötig.
            

            »Wir werden hingehen«, versprach sie. »Nur du und ich.«

            Die Karnevals-Karawane hatte ihr Lager in der Nähe der Stadt Asgard aufgeschlagen,
               an der Mündung des benachbarten Fjords, nicht mehr als eine halbe Bootsstunde von
               Opalsand entfernt. Sosehr Ophelia zunächst die Vorstellung eines kleinen Ausflugs
               nur mit ihrem Bruder gefallen hatte, so sehr bedauerte sie nun, da sie auf der Suche
               nach ihm von Bude zu Bude rannte, dass nicht ein Heer von Erwachsenen sie zur Unterstützung
               begleitete. Dieser Bengel war schlimmer als ein Stück Seife! Er schlüpfte in die Gondel
               einer Wahrsagerin aus der Serenissima, verschwand vor dem Fotoatelier der Alchemisten
               von Plombor, versteckte sich unter dem Klavier eines Jazz-Duos aus Pharos und erhob
               sich auf dem Sessel eines zyklopischen Psychokinetikers in die Lüfte. Die Karawane
               bot eine mannigfaltige Auswahl an Familienkräften, und Hektor in seiner unersättlichen
               Neugier löcherte jeden mit seinem »Warum?«.
            

            »Und?«, rief Reineke, als er Ophelia am Stand eines Totenbeschwörers vorbeigehen sah.
               »Wie gefällt Euch der Rummel?«
            

            Er selbst diskutierte gerade vor dem Schimärenkäfig mit einer Tierbändigerin.

            »Es geht«, erwiderte Ophelia. »Ich suche meinen Bruder.«

            »Schon wieder? Den sollte man an die Leine legen! Ich würde mir ungern von Eurer Tante
               und Eurer Mutter die Ohren langziehen lassen, denn schließlich bin ich heute für Euch
               beide verantwortlich. Euch drei, wenn man den Armleuchter hier mitzählt«, brummte
               er, wobei er Dussel, den er am Nackenfell gepackt hielt, leicht schüttelte. »Ich habe
               ihn gerade noch erwischt, bevor er zu den Schimären in den Käfig hinein ist. Wäre
               die Dame von Totem hier nicht gewesen …«
            

            Die Dompteuse lächelte bis über beide Ohren. Sie war eine atemberaubende Frau mit goldglänzendem Haar und einer Haut, so schwarz wie die Nacht.
            

            »Ich schaffe es nicht mal, auf meinen eigenen Bruder aufzupassen«, seufzte Ophelia.
               »Ob ich wirklich so eine gute Patentante sein werde, wie Berenilde meint?«
            

            »Aber, aber, macht Euch mal nur keine Sorgen. Da ist er doch, der Schlingel. Beim
               Koloss von Titan.«
            

            Reineke deutete zu einer Bühne, auf der ein mickriges Männlein gerade dabei war, mit
               einer Hand einen riesigen Eisschrank hochzuheben, als wäre der leicht wie eine Feder.
               Tatsächlich war Hektor dort und klatschte höflich mit den übrigen Zuschauern Beifall.
            

            Außer ihnen und ein paar anderen Neugierigen waren nicht viele Leute zwischen den
               Ständen und Wohnwagen unterwegs. Den größten Teil der Anwesenden bildeten die Schausteller
               selbst in ihren grellbunten Kostümen und paillettenbesetzten Masken.
            

            Ophelia ließ ihren Blick zu dem massiven Eisenbahnviadukt schweifen, das in der Ferne
               die Kontur des Fjords nachzog und die Tannen noch überragte. Zum Glück war die Karawane
               von dieser Seite vor den Bestien geschützt.
            

            »Ihr kommt gut an«, sagte sie dann zu Reineke, als sie zufällig sah, wie die Dompteuse
               ihm vielsagend zuzwinkerte.
            

            »Natürlich, Jungchen, was denkst du denn?«, grinste der und setzte Dussel wieder unter
               seine Mütze. »Es gibt nur ein vermaledeites Frauenzimmer, das das noch nicht bemerkt
               hat. Dabei bin ich nun schon seit Jahren hinter ihr her! Irgendwann wird sie's wohl
               einsehen.«
            

            Ophelia betrachtete nachdenklich die blasse Sonnenscheibe, die durch die Wolken hindurchschimmerte.
               Seit Reineke den Mondscheinpalast verlassen hatte, schickte er Gwenael haufenweise Briefe, ohne
               je eine Antwort zu bekommen.
            

            »Mir fehlt sie auch«, sagte sie.

            Was sie nicht hinzufügte, war, dass sie sich sogar Sorgen um sie machte, seit sie
               von Archibalds Nachforschungen erfahren hatte. Das Verschwinden seiner Gäste würde
               ihn möglicherweise dazu veranlassen, das Personal des Mondscheinpalastes etwas genauer
               unter die Lupe zu nehmen. Was würde geschehen, wenn er herausfände, dass Mutter Hildegards
               Mechanikerin nicht nur ausgezeichnete Gründe hatte, alle Adligen zu hassen, sondern
               auch die Gabe, deren Kräfte aufzuheben? Sie wäre die perfekte Schuldige. Ophelia hätte
               zu gern mit Reineke darüber gesprochen, doch sie hatte Gwenael geschworen, niemandem
               ihr Geheimnis zu verraten.
            

            »Ihr werdet von einer Geächteten beschattet«, bemerkte Reineke beiläufig und ohne
               sein Lächeln abzulegen, während er so tat, als schüttele er sich Sand aus dem Schuh.
            

            Ophelia musste sich zusammenreißen, um ihre Überraschung nicht zu zeigen. Plötzlich
               interessierte sie sich brennend für die Leuchtfische in den Aquarien, an denen sie
               gerade vorbeigingen.
            

            »Eine Frau mit rotem Mantel«, fuhr er in scheinbar ungezwungenem Ton fort. »Bei den
               Windschirmen der Zephirer. Ich sehe sie die ganze Zeit an Eurem Hintern kleben. Mit
               Verlaub.«
            

            »Also habe ich mir das nicht nur eingebildet«, sagte Ophelia, ohne sich vom Aquarium
               abzuwenden. »Warum denkt Ihr, dass es eine Verstoßene ist?«
            

            »Sie tut nichts, um nicht aufzufallen, und trotzdem verschwindet sie, sobald man etwas
               zu genau hinsieht. Wenn das keine Unsichtbare ist, Jungchen, dann weiß ich auch nicht.«
            

            »Eine Kraft, die unsichtbar macht?«
            

            Reineke beförderte Dussel, der, von den phosphoreszierenden Fischen unwiderstehlich
               angezogen, kühn seinen Jackenärmel herunterkletterte, wieder auf seinen roten Schopf.
            

            »Die scheinbar unsichtbar macht. Diese Dinge spielen sich immer im Kopf ab.«

            Ophelia nickte. Sie hatte längst verstanden, dass Faruks Familienkraft nur von Geist
               zu Geist wirkte, wie eine elektromagnetische Welle zwischen Sender und Empfänger.
               Im Gegensatz zum Animismus hatte sie keine direkte Auswirkung auf die Materie.
            

            »Ich hoffe, dass diese Unsichtbare weiterhin auf Abstand bleibt.«

            »Die soll nur herkommen«, knurrte Reineke. »Ich bin vielleicht ein Gabenloser, aber
               kein Muskelloser.«
            

            Ophelias Nase begann wieder ordentlich zu laufen. Während sie sich in ihr Taschentuch
               schnäuzte, riskierte sie einen raschen Blick in Richtung der Windschirme. Sie sah
               niemanden außer einem Mädchen im Glitzerkostüm, das einem kleinen Luftwirbel ein Stück
               Zucker zuwarf. Sollte die Unsichtbare tatsächlich dort sein, funktionierte ihre Kraft
               verteufelt gut.
            

            »Ich dachte, die Verstoßenen dürfen sich nicht in der Nähe der Städte aufhalten«,
               nahm Ophelia den Faden wieder auf. »Ich bin aber Thorns Mutter in einem Sanatorium
               begegnet, und unsere Frau im roten Mantel schleicht sich anscheinend überall ein,
               wo es ihr passt.«
            

            Mit einer routinierten Geste packte Reineke Dussel, der methodisch sein Hosenbein
               hinunterkletterte, im Nacken und setzte ihn wieder in das weiche Nest seiner Haare.
            

            »Ich kenne mich da nicht so gut aus, aber seit wir in der Provinz sind, habe ich so manche Absonderlichkeit bemerkt. Nehmt zum Beispiel den
               Schuhmacher von Opalsand. Ich wollte nur eine Sohle ausbessern lassen, und bevor ich
               noch recht begriff, was ich tat, habe ich ihm zwei nagelneue Paar Schuhe abgekauft.
               Dann war da ein … ähm … leichtes Mädchen, versteht Ihr? Schön wie die Sünde! Sie hat
               mich auf der Straße angesprochen. Ich habe höflich abgelehnt, weil, nun ja, nicht
               wahr, ich hebe mich für eine andere auf. Und ob Ihr's mir glaubt oder nicht, sobald
               sie das Interesse an mir verloren hatte, war auch ihr ganzer Reiz dahin. Und schließlich
               dieser Kerl, der mich beim Kartenspiel eingeschläfert hat, gerade als ich am Gewinnen
               war und mein Scherflein einfordern wollte. Er hat mich angesehen, der Bursche, mit
               einem bedauernden Lächeln, und Hopp!, lag ich auf dem Tisch. Ich könnte Euch noch
               einen ganzen Haufen solch merkwürdiger Geschichten erzählen.«
            

            »Ihr meint, das sind alles Verstoßene?«, wunderte sich Ophelia.

            »Nicht unbedingt ganz lupenreine, aber es schwelen noch Kräfte hier und da. Die Überzeugenden
               und die Betäubenden, um mal nur die beiden zu nennen, waren sehr gefürchtete Klans,
               solange sie noch die Hofschranzen spielten, aber na ja, das ist lange her. Die Unsichtbaren
               auch, lange her. Im Grunde erinnert sich niemand mehr, warum sie überhaupt geächtet
               wurden.«
            

            Ophelia hätte das Gespräch gerne fortgesetzt, doch da bemerkte sie, dass ihr kleiner
               Bruder sich einmal mehr in Luft aufgelöst hatte.
            

            »Helft Ihr mir, Hektor zu suchen?«, fragte sie.

            Während Reineke die Pyrokinetiker befragte, die mit Kugelblitzen jonglierten, durchkämmte
               Ophelia das Gewächshaus der Nebelpflanzen. Es war kein leichtes Unterfangen, einen kleinen Jungen inmitten
               riesiger Blumen zu suchen, die dichten Weihrauchqualm ausstießen. Mit tränenden Augen,
               die Haare voller Blütenblätter, verließ Ophelia das Gewächshaus wieder.
            

            Als sie einen Blick in das nächste Zelt warf, fand sie dort nicht einen Hektor, sondern
               zwei. Die beiden beäugten einander neugierig amüsiert.
            

            Als sie Ophelia sahen, drehten sie sich gleichzeitig zu ihr um. Dem rechten Hektor
               wuchs daraufhin eine wilde Mähne, er wurde ein paar Zentimeter größer und ähnelte
               Ophelia bald wie ein Ei dem anderen. Sie begriff sofort, dass sie es mit dem Tausendgesichtigen
               zu tun hatte, einem genialen Gestaltwandler.
            

            »Das ist mit Abstand die tollste Nummer«, sagte Hektor in seiner gewohnten Gemütsruhe.
               »Der Tausendgesichtige kann sich in jeden verwandeln. Warum machst du denn so ein
               Gesicht?«
            

            »Weil ich dir andauernd hinterherrenne«, tadelte Ophelia ihn. »Wir werden bald das
               Boot zurücknehmen, also bleib jetzt bei mir.«
            

            Es war nicht das erste Mal, dass sie einer Vorstellung des Tausendgesichtigen beiwohnte,
               trotzdem fand sie es kein bisschen weniger verstörend, von ihrer eigenen Doppelgängerin
               angeschaut zu werden.
            

            »Ich knäcke dich«, erklärte der Tausendgesichtige unvermittelt.

            »Wie bitte?«, wunderte sich Ophelia.

            Er sah nicht nur haargenau aus wie sie, sondern hatte auch die identische leise Stimme.
               Dafür ergab sein Satz überhaupt keinen Sinn.
            

            »Kenne«, korrigierte sich der Tausendgesichtige. »Ich kenne dich. Wir sind uns schon
               einmal irgendwo begegnet.«
            

            »Ja, als Ihr auf Anima gastiert habt«, antwortete sie voller Bewunderung. »Ich war
               noch ein kleines Mädchen, und Eure Vorführung hat mich damals schon fasziniert, Madame …
               äh … Monsieur.«
            

            Ein grelles Licht blendete sie. Es kam von einem klotzigen Fotoapparat, der Hektor
               um den Hals hing.
            

            »Wo hast du den denn her?«, wollte Ophelia wissen, während sie ihren Bruder aus dem
               Zelt schleifte, halb blind vom Blitzlicht.
            

            »Ein Alchemist aus Plombor hat ihn gegen einen meiner immerdrehenden Kreisel eingetauscht.
               Es ist ein Sofortbildapparat, sieh mal.« Ihr Bruder wedelte mit einem Stück Papier,
               das das Gerät soeben mit viel Getöse ausgespuckt hatte, und verzog dann das Gesicht.
               »Ach menno! Warum werden meine Fotos nie was?«
            

            Tatsächlich zeigte die Aufnahme anstatt zwei Ophelias vier, halb richtig, halb verkehrt
               herum.
            

            »Das muss ein Echo sein«, erklärte sie ihm. »Der Telegrafist im Hotel hat gesagt,
               dass sie gerade andauernd vorkommen und dass sie die Geräte stören. Vielleicht ein
               Magnetsturm oder so etwas.«
            

            Ophelia hob den Kopf, um zu prüfen, ob der Himmel wirklich so bedrohlich aussah. Sie
               traute ihren Augen nicht, als sie statt der Wolken Thorns finsteres Gesicht über sich
               erblickte.
            

         

      


      
         
            
               Die Geächteten
               

            

            »Was treibt Ihr hier?« 
Thorn hatte ihr die Frage ohne Begrüßung an den Kopf geworfen. Seine strenge Uniform,
               seine knochige Gestalt, die dunklen Ringe unter seinen Augen und der grimmige Blick
               ließen ihn noch unheimlicher aussehen als die Totenbeschwörer am Nachbarstand. Er
               hielt so gut es ging einen beachtlichen Stapel Papiere fest, an denen der Wind zerrte.
            

            Ophelia war dermaßen überrascht, ihn hier inmitten der Kinder und Attraktionen zu
               sehen, dass sie ihm reflexartig antwortete:
            

            »Ich zeige meinem Bruder den Jahrmarkt.«

            »Ist meine Tante bei Euch?«

            »Nein, sie ist in Opalsand geblieben«, stammelte Ophelia. »Das heißt im Sanatorium.
               Eurer Großmutter geht es nicht besonders gut.«
            

            Sie überlegte kurz, ob sie Thorns Mutter erwähnen sollte, doch er ließ ihr keine Zeit
               dazu.
            

            »Geht ins Hotel zurück«, befahl er, ohne Hektor eines Blickes zu würdigen. »Die Papiere
               dieser Zirkusleute sind nicht in Ordnung. Mir fehlen noch achtundachtzig Ausweise
               und eine Aufenthaltserlaubnis zum Zwecke der Beschäftigung in dreifacher Ausführung.
               Von den Tieren ganz zu schweigen.«
            

            Mit diesen Worten versuchte er die Blätter in eine lederne Aktentasche zu stecken,
               was bei dem Wind, der sie in alle Richtungen peitschte, kein leichtes Unterfangen
               war.
            

            Langsam begriff Ophelia, dass Thorn ihr nicht dank eines wundersamen Zufalls über
               den Weg gelaufen war: Er kam gerade aus dem Wohnwagen gegenüber, den ein im Sprühregen
               leuchtendes Banner als BÜRO DES DIREKTORS auswies. In einer wilden Mischung aus Erleichterung, Enttäuschung und Empörung kam
               ihr nun ganz zu Bewusstsein, dass Thorn nicht nur leibhaftig und kerngesund vor ihr
               stand, sondern dass er sich außerdem mal wieder als Spielverderber erwies.
            

            »Müsst Ihr diese Leute denn partout mit Eurer Bürokratie behelligen?«, warf sie ihm
               vor.
            

            Thorn sah stirnrunzelnd zu den bunten Zeppelinen auf, die über dem Strand schwebten.

            »Personenkontrollen sind unumgänglich, heute mehr denn j…«

            Ein greller Blitz schnitt Thorn das Wort ab, ehe er seinen Satz beenden konnte. Als
               er unter wütendem Zwinkern nach der Quelle des Ärgernisses suchte, fiel sein Blick
               endlich auf Hektor.
            

            »Warum habt Ihr Narben?«

            »Na, na«, flüsterte Ophelia und legte ihrem kleinen Bruder eine Hand auf die Schulter.
               »Keine Fragen zum Aussehen der Leute, weißt du nicht mehr?«
            

            Hektor schob die missglückte Fotografie in seine Tasche und sah dann gleichmütig zu
               Thorn empor, kein bisschen beeindruckt von seiner Größe.
            

            »In Ordnung. Warum seid Ihr so abscheulich?«

            Ophelia erschrak. Es war das erste Mal, dass sie solche Worte aus dem Mund ihres Bruders
               hörte. Thorn dagegen schienen sie nicht im Geringsten zu berühren; seine Aktenmappe
               unter dem Arm, schaute er gelangweilt in eine andere Richtung.
            

            »Könntet Ihr Euren Bruder fragen, ob er fertig ist?«
            

            »Fragt ihn selbst«, erwiderte Ophelia. »Er versteht Euch sehr gut.«

            Es fiel ihr immer schwerer, sich zu erinnern, warum genau Thorns Schweigen sie beunruhigt
               hatte.
            

            »Ich spreche nicht mit Kindern«, gab er zurück, bemüht, Hektors unerbittlichem Blick
               auszuweichen »Dafür würde ich gerne kurz mit Euch reden. Sagt Eurem Bruder, er soll
               irgendwo spielen gehen. Ihr da, kommt her!«, rief er plötzlich.
            

            Er hatte Reineke entdeckt, der gerade mit dümmlichem Grinsen aus dem Lachkabinett
               trat. Er musste unter dem Einfluss eines euphorisierenden Zaubers stehen, denn er
               schenkte Thorn ein strahlendes Lächeln und wirkte überhaupt nicht verwundert, ihn
               hier anzutreffen.
            

            »Nehmt dieses Kind und geht mit ihm über den Jahrmarkt.«

            »Jawohl. Wir bleiben in der Nähe, aber der gnädige Herr kann ganz beruhigt sein, ich
               werde es nicht allzu genau nehmen.« Reineke blinzelte Thorn verschwörerisch zu. »Denn
               die Liebe ist ein holder Rausch, und der Herzen Sehnsucht schwer zu bezähmen!«, deklamierte
               er feurig und küsste seine Fingerspitzen.
            

            Ophelia verbarg ihre Verlegenheit hinter dem Taschentuch, in das sie sich ausgiebig
               schnäuzte. Als sie endlich allein waren, sah Thorn sie frostig an. Seine feuchten,
               vom Wind zerzausten Haare ließen ihn widerborstiger aussehen denn je.
            

            »Ich bemühe mich wirklich, Euch zu schützen, und wäre Euch dankbar, wenn Ihr mir diese
               Aufgabe erleichtern und das Hotel nicht mehr verlassen würdet.«
            

            »Euch die Aufgabe erleichtern?«, wiederholte Ophelia ungläubig. »Ihr solltet mir die
               Aufgabe erleichtern und bei meinen Eltern einen guten Eindruck machen. Stattdessen
               seid Ihr sie noch nicht ein einziges Mal besuchen gekommen. Wir heiraten in vier Tagen,
               wenn ich Euch daran erinnern darf.«
            

            »Ich kann nicht überall gleichzeitig sein.« Thorn zeigte auf seine Aktentasche. »Im
               Moment nehme ich die jährliche Inspektion der Provinzen vor. Lasst uns nicht länger
               hierbleiben«, fügte er flüsternd hinzu.
            

            Ophelia hatte ihre liebe Not, Thorn zu folgen, dessen große Schritte doppelt so lang
               waren wie ihre. Er wartete, bis sie zu einem riesigen druckluftgetriebenen Piano kamen,
               ehe er fragte:
            

            »Was stand in dem Brief?«

            »Welchem Brief?«

            »Den Ihr gestern bekommen habt.«

            »Woher wisst Ihr davon?«

            »Ich habe meine Quellen. Also?«

            »Ich soll Euch weder heiraten noch an den Hof zurückkehren.«

            »Wer hat Euch diese Nachricht geschickt?«

            Ophelia konnte ihn über die schwungvolle Musik und das schnarrende Räderwerk des Pianos
               hinweg kaum verstehen, geschweige denn sich verständlich machen.
            

            »Ich weiß es nicht. Der Brief wurde mit der Maschine getippt und vermutlich mit einer
               Pinzette angefasst. Dadurch ist er unlesbar für mich. Es ist bereits der zweite dieser Art, den ich erhalte. ›Gott missbilligt
               diese Verbindung‹, stand in Großbuchstaben darin«, präzisierte sie mit zugeschnürter
               Kehle.
            

            Nach kurzem Schweigen ging Thorn weiter.

            »Sonst ist Euch nichts Verdächtiges aufgefallen?«

            Es war typisch für ihn, dass er sie befragte wie in einem Polizeiverhör. Dabei marschierte
               er stur geradeaus, als durchquere er ein Verwaltungsgebäude und keinen Wanderzirkus.
            

            »Eine Frau … im roten Mantel«, hechelte Ophelia außer Atem. »Reinhold glaubt … sie
               ist eine Verstoßene. Er hat sie hier gesehen. Ich will mich nicht so weit … von meinem
               Bruder entfernen … Ihr lauft zu schnell.«
            

            Thorn war so gnädig, seinen Schritt zu verlangsamen, wobei er sich andauernd umsah.
               Er wirkte heute ganz besonders angespannt, als fühle er sich beobachtet.
            

            »Ich lese die Zeitungen, wisst Ihr?«, sagte sie. »Warum brüstet Ihr Euch in aller
               Öffentlichkeit mit Faruks Buch? Von mir verlangt Ihr, Diskretion zu wahren, während Ihr, Ihr …«
            

            »Während ich Euch zusätzliche Morddrohungen erspare«, beendete Thorn den Satz für
               sie. »Jedwede Aufmerksamkeit, die ich auf mich lenke, wendet sich nicht gegen Euch.«
            

            Darauf wusste Ophelia nichts zu erwidern. Thorn ließ ihr ohnehin keine Gelegenheit
               dazu.
            

            »Graf Harold wird vermisst«, verkündete er ohne Umschweife.

            »Der Vormund des Kavaliers? Der Mann, der sich wegen seiner Hunde so aufgebracht bei
               Euch beschwert hat?«
            

            »Er ist gestern Abend spurlos aus seiner Badewanne verschwunden.« Seine Bediensteten
               dachten, er fühle sich unwohl, und haben die Tür aufgebrochen.
            

            »Er soll aus einem von innen verriegelten Raum entführt worden sein?«

            »Und das ist noch längst nicht alles. Das Badewasser wurde offenbar benutzt, doch
               die Kacheln waren trocken. Mit anderen Worten, der Graf ist in die Wanne gestiegen,
               aber nichts weist darauf hin, dass er sie wieder verlassen hat. Selbst seine Kleider
               sind im Bad zurückgeblieben. Die Ermittlungen im Mondscheinpalast mussten wieder aufgenommen
               werden, als ob ich nicht so schon genug zu tun hätte.«
            

            Bei diesen Worten zuckte Ophelia zusammen.
            

            »Im Mondscheinpalast?«

            »Graf Harold hatte dort um Asyl gebeten«, erklärte Thorn. »Er wähnte sich in Gefahr
               und fühlte sich schutzlos ohne seine Hunde. Er war wohl der einzige Adlige in der
               Himmelsburg, der noch nicht begriffen hatte, dass die Botschaft kein sicherer Ort
               mehr ist.«
            

            Ophelias Miene verdüsterte sich. Erst am Tag zuvor hatte Archibald sie gewarnt! Hatte
               er bereits geahnt, dass in seinem Haus ein neues Verbrechen begangen würde?
            

            »Er hat sie auch bekommen, nicht wahr?«, fragte sie. »Graf Harold hat auch Drohbriefe
               erhalten.«
            

            »Ja, man hat welche in seinen Sachen gefunden.«

            Thorn hatte widerstrebend geantwortet. Verhalten beobachtete er Ophelias Brillengläser,
               die sich vor Schreck blau färbten.
            

            »Briefe wie meine? In denen ›Gott‹ erwähnt wird?«, beharrte sie.

            »Euch wird nicht das Gleiche geschehen wie ihm«, versicherte Thorn überzeugt.

            Ophelia wünschte, sie könnte seine Gewissheit teilen. Sie fühlte sich plötzlich, als
               hätte sie Knoten im ganzen Körper.
            

            »Und Ihr?«, fragte sie. »Habt Ihr auch Briefe bekommen?«

            »Solche nicht, nein.«

            »Warum? Wenn wirklich unsere Hochzeit das Problem darstellt, wieso erpresst man dann
               nur mich und Euch nicht?«
            

            »Ich habe keine Ahnung.«

            Plötzlich sah Ophelia Thorn eindringlich an.

            »Ihr werdet die Verstoßenen bei den Familienständen vertreten.«

            »Morgen Abend«, bestätigte er mit gerunzelten Brauen.

            »Der Reichsvogt, der Direktor des Nibelungen und Graf Harold haben sich alle gegen Euer Vorhaben gestellt, jeder auf seine Weise.
               Ich meine«, stotterte Ophelia unter Thorns bohrendem Blick, »der Reichsvogt hat Verstoßene
               getötet, Herr Tschechow schrieb haufenweise verunglimpfende Artikel über sie, und
               Graf Harold … nun … er hat Euch immerhin gedungene Mörder auf den Hals gehetzt.«
            

            Thorn nickte, sagte aber keinen Ton.

            »Habt Ihr keine Angst …«, Ophelia musste mitten im Satz niesen und schnäuzte sich,
               beschämt über das gurgelnde Geräusch, das sie dabei verursachte. »Habt Ihr keine Angst,
               dass Euch das zum Hauptverdächtigen macht?«
            

            Thorns schmale, beinahe unsichtbare Lippen zuckten kurz. Ophelia vermochte nicht zu
               sagen, ob dies ein missglücktes Lächeln oder eine gelungene Grimasse war.
            

            »Ihr glaubt, ich habe die Entführungen eingefädelt, um mich der Störenfriede zu entledigen?
               Ihr glaubt, ich bin der Autor dieser Briefe und will meine eigene Hochzeit sabotieren?«
            

            »Selbstverständlich nicht«, regte Ophelia sich auf, »aber andere könnten es denken.«

            »Nein. Was die Verstoßenen angeht, deren Angelegenheit ich vertrete, so bin ich vollkommen
               unparteiisch.«
            

            Ermüdet vom vielen Hochschauen, senkte Ophelia den Blick auf den silbernen Meeresstreifen,
               den man jenseits des breiten, nassen Strandes zwischen den Ständen ausmachen konnte.
               Sie dachte an das Schandmal im Gesicht von Thorns Mutter und fühlte Wut in sich aufsteigen.
               Sie verstand einfach nicht, wie ein einziger Mann gleichzeitig so viele widersprüchliche
               Gefühle in ihr wecken konnte.
            

            »Ihr fangt schon wieder damit an.«

            »Womit fange ich an?«, brummte Thorn.
            

            »Unaufrichtig zu sein. Ihr seid mütterlicherseits ein Chronist, oder nicht? Wenn Ihr
               also die Verstoßenen rehabilitieren wollt, so verteidigt Ihr doch auch die Rechte
               Eurer Familie. Habt wenigstens den Mut, das zuzugeben.«
            

            Thorn zog die Augenbrauen so weit zusammen, dass sich eine tiefe Furche auf seiner
               Stirn bildete.
            

            »Ihr habt wirklich eine furchtbar schlechte Meinung von mir. Mein Antrag betrifft
               die Chronisten nicht.«
            

            »Was äußerst bedauerlich ist, werter Cousin!«

            Ophelia fuhr erschrocken herum. Die honigsüße Stimme gehörte einer großen, dünnen
               Frau, deren Augen unter ihrer blonden Haartolle tückisch funkelten. Sie trug ein rosa
               Rüschenkleid mit dazu passendem Sonnenschirm, der sie jedoch eher vor dem Sprühregen
               als vor Sonnenstrahlen schützte.
            

            Vier Männer begleiteten sie, denen man die Verwandtschaft mit ihr auf den ersten Blick
               ansah. Sie hatten alle die gleiche drahtige Statur, die gleiche blonde Tolle und ähnlich
               exzentrische Kleidung.
            

            »Erkennst du mich, liebster Cousin?«, flötete die Frau.

            Thorn antwortete nicht.

            »Du bist unverkennbar, auch wenn ich zugeben muss, dass du beträchtlich gewachsen
               bist. Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, warst du ein schmächtiger, vierjähriger
               Knirps. Willst du uns das Fräulein hier nicht vorstellen?«, fragte sie mit einem neckischen
               Zwinkern in Richtung Ophelia. »Ist sie deine bedauernswerte Verlobte?«
            

            »Ihr habt hier nichts zu suchen.«

            Thorn hatte diesen Satz gesagt, ohne die Stimme zu erheben, doch seine Finger krampften
               sich um den Griff der Aktentasche.
            

            »Und warum nicht, werter Cousin?«, fragte die Frau geziert, indem sie mit ihrem Schirm
               auf die Befestigungsmauern von Asgard am anderen Ende des Uferstreifens deutete. »Wir
               kommen nicht näher als bis auf einen Kilometer an die Stadt heran, wie es Artikel 11
               des Gesetzes über die Lebensbedingungen der Geächteten vorschreibt. Wir sind lammfromm,
               und das seit vierzehn Jahren, fünf Monaten und sechzehn Tagen!«
            

            Ophelia zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Waren diese Leute Chronisten?

            »Was wollt Ihr von mir?«, fragte Thorn ungerührt.

            Die Chronistin schürzte ihre Lippen, die ebenso rosa waren wie ihr Kleid und der Schirm,
               zu einer bekümmerten Schnute. Sie musste ein paar Jahre älter sein als Thorn, doch
               sie benahm sich wie eine Halbwüchsige.
            

            »Was soll das heißen? Liest du denn unsere Briefe gar nicht?«

            »Die, die ihr angefangen habt mir zu schreiben, seitdem ich Intendant bin? Nein, keinen
               einzigen.«
            

            »Das hatten wir, ehrlich gesagt, schon befürchtet«, seufzte sie und wechselte bedauernde
               Blicke mit ihren vier Begleitern. »Aber als wir die vielen Zeppeline am Strand landen
               sahen, dachten wir, dass du nicht lange auf dich warten lassen würdest, um alles zu
               kontrollieren. Du bist dermaßen vorhersehbar, lieber Cousin! Nun, wir beide müssen
               uns unbedingt unterhalten.«
            

            Ophelia wurde allmählich mulmig zumute. Die Chronistin näherte sich Thorn langsam,
               wobei ihr Rüschenkleid eine Spur durch den feuchten Sand zog. Ein Windstoß hob ihre
               blonde Tolle und offenbarte flüchtig eine Tätowierung in Form einer Spirale mitten
               auf ihrer Stirn.
            

            »Warum weigerst du dich, deine eigene Familie bei den Familienständen zu vertreten?«
            

            »Weil das Gesetz es nicht zulässt«, entgegnete Thorn mit seiner gleichgültigsten Beamtenmiene.
               »Vertreten werden können nur Klans, deren Ächtung länger als sechzig Jahre zurückliegt:
               Artikel 24, Absatz 3. Stellt erneut einen Antrag auf Rehabilitierung in 45 Jahren,
               6 Monaten und 13 Tagen.«
            

            »Du bist deinem Ruf wahrlich treu!«, höhnte die Chronistin. »Allzeit bereit, dich
               hinter Zahlen zu verschanzen, um Auseinandersetzungen zu vermeiden. Du bist ein Feigling,
               liebster Cousin, ein Feigling und ein Lügner. Du schließt uns absichtlich vom Hof
               aus, genau wie deine Mutter uns immer von ihren kleinen Geheimnissen ausgeschlossen
               hat. Hat sie dir nicht vielleicht das ein oder andere davon anvertraut?«, wisperte
               sie und klimperte dabei mit ihren Wimpern. »Wem sonst, wenn nicht ihrem einzigen Sohn,
               würde eine Chronistin ihr Gedächtnis übertragen – und was für ein Gedächtnis! –, ehe
               sie es für immer verliert? Ich bin ja so neugierig, was sich hinter dieser hohen Stirn
               verbirgt …«
            

            Ophelia hielt den Atem an. Die Frau hatte sich auf die Spitzen ihrer rosa Schuhe gestellt
               und ihren ebenfalls rosa Fingernagel sacht in Thorns Narbe gebohrt, deren Verlauf
               sie nun bis zu seiner Braue nachzog. Ihre Begleiter hatten sich inzwischen um sie
               geschart, um jeden Fluchtversuch zu verhindern. In der nun folgenden langen Stille
               hatte Ophelia alle Zeit der Welt, sich erbärmlich klein zu fühlen. Sollte sie um Hilfe
               rufen? Thorn und die Chronistin maßen einander mit den Blicken, als trügen ihre Augen
               einen Kampf aus. Niemand schien diese bizarre Szene vor der Kulisse des Jahrmarktes
               zu bemerken; die große Kostümparade, die an ihnen vorbeizog, lenkte alle Aufmerksamkeit
               auf sich.
            

            »Das ist in der Tat kein Kinderspiel, lieber Cousin«, seufzte die Chronistin schließlich
               und machte einen Schmollmund. »Du bist eine wahre Panzertür! Doch alle Türen, wie
               stabil sie auch sein mögen, haben eine Schwachstelle. Und ich glaube, deine kenne
               ich.«
            

            Schneller, als Ophelia reagieren konnte, hatte sich die Chronistin in einem rosa Rüschenwirbel
               zu ihr umgedreht.
            

            »Seht euch nur dieses unschuldige Gesichtchen an«, säuselte sie, während sie Ophelia
               freundlich in die Wange kniff. »Verrate mir alles, mein Schätzchen … Welche düsteren
               und schrecklichen Geheimnisse teilt dieser Mann mit dir?«
            

            Ophelia hätte schwerlich antworten können, denn sie war weder imstande, ihre Lippen
               zu bewegen noch ihre Finger oder Augenlider. Selbst ihr Schal, dessen Enden schon
               seit einer Weile nervös die Luft gepeitscht hatten, hing plötzlich reglos herab wie
               das Pendel einer stehengebliebenen Uhr. Ophelia sah nur noch die großen, rosa geschminkten
               Augen der Chronistin ganz dicht vor ihren Brillengläsern. Halb im Schlaf hörte sie
               ihre hohe Stimme, als käme sie aus weiter Ferne, während Erinnerungen wie Blasen an
               die Oberfläche ihres Bewusstseins stiegen. Thorn riss ihr den Telefonhörer aus der
               Hand. Thorn richtete inmitten eines Papiergestöbers seine Pistole auf sie. Thorn gab
               ihr seine Uhr als Vertrauenspfand. Thorn packte den Arm der Chronistin.
            

            Ophelia blinzelte. Nein, das hier, das war keine Erinnerung. Thorn hatte seine Cousine
               tatsächlich am Arm gefasst. Ganz ruhig und ohne Hast zog er sie Zentimeter für Zentimeter
               von Ophelia weg.
            

            »Gedächtnisdurchsuchungen«, sagte er mit fester Stimme, »sind durch das Gesetz zur
               Einschränkung des Gebrauchs von Familienkräften, Artikel 53, ausdrücklich verboten. Verschlimmert Eure Lage nicht
               noch, meine Dame.«
            

            Die Chronistin schüttelte seine Hand mit einer so zornigen Geste ab, dass sie dabei
               ihren Schirm fallen ließ.
            

            »Red nicht in diesem herablassenden Ton mit mir, Bastard! Ich war dreizehn Jahre alt,
               als man mich hinauswarf wie Ungeziefer. Ich war jung, schön und vermögend … Nur wegen
               deiner Mutter habe ich alles verloren! Weißt du, wie viele von uns im ersten Winter
               gestorben sind? Hast du auch nur eine Ahnung, was meine kleinen Brüder und ich durchmachen
               mussten, um einigermaßen anständig zu leben?«, fauchte sie und brachte dabei all ihre
               Rüschen zum Zittern. »Unsere Eltern waren die Elite des Hofes, sie sind krepiert wie
               die Ratten, noch ehe sie uns ihr Gedächtnis weitergeben konnten. Während du …«, sie
               musterte ihn verächtlich, »… vor Faruk dein Pfauenrad schlägst und deine Mutter in
               einem Luxusetablissement untergebracht ist … Was hat sie dir verraten?«, fragte sie
               plötzlich in flehendem Ton und klammerte sich an Thorns langen schwarzen Mantel. »Du
               bist sie uns schuldig, diese Erinnerungen! Sie sind unser einziges Erbe!«
            

            Ophelia, die noch ganz benommen war von der erlittenen Gedächtnisdurchsuchung, kam
               diese Szene vollkommen unwirklich vor.
            

            »Ich schulde Euch gar nichts«, antwortete Thorn gleichgültig.

            Die Chronistin ließ seinen Mantel los, als starre er mit einem Mal vor Dreck.

            »Pech für dich. Ich entreiße dir deine Erinnerungen auch gewaltsam, wenn es sein muss.«
               Sie hob ihren Schirm auf, ordnete ihr Kleid, strich sich geziert die Haartolle glatt
               und warf den anderen Chronisten einen einvernehmlichen Blick zu. »Nur zu, Brüder, vergnügt euch nach Herzenslust mit unserem lieben Cousin. Und
               verschont vor allem die Visage seiner kleinen Verlobten nicht.«
            

            Die vier Männer ließen ihre eisenbeschlagenen Kampfhandschuhe knacken.

            Ophelias Herz begann so wild zu pochen, dass sie ihr eigenes Blut in den Ohren rauschen
               hörte. Weg hier. Der Gedanke flackerte wie Glut in ihrem umnebelten Kopf auf.
            

            Doch Thorn war noch schneller. Er stieß Ophelia zu Boden und sagte unglaublich pragmatisch:

            »Sie gehören Euch.«

         

      


      
         
            
               Die Einladung
               

            

            Ophelia spürte, wie ihr Rücken auf den Sand prallte. Während sie nach Luft rang, starrte
               sie benebelt auf das verschwommene Band einer Wimpelgirlande, die sich quer über die
               Wolken spannte. Als der Sprühregen in ihren Augen pikste, begriff sie, dass sie ihre
               Brille verloren hatte. Schmerzensschreie, die die Blaskapelle der Parade übertönten,
               ließen sie wieder ganz zu sich kommen.
            

            Sie rollte sich auf die Seite, sah jedoch um sich herum nur undeutliche Gestalten.
               Eine davon schien willkürlich mit einem roten Flackern aufzutauchen und zu verschwinden
               und dabei beängstigende Hiebe zu verteilen.
            

            Ophelia tastete im Sand nach ihrer Brille; ihr Schal, der ebenso aufgewühlt war wie
               sie, fand sie schließlich und setzte sie ihr auf die Nase. Ihr erster klarer Blick
               galt Thorn. Er stand hoch aufgerichtet da, unerschütterlich wie eine Bronzestatue,
               die Aktentasche noch in der Hand. Vermutlich war nicht er es, der geschrien hatte.
               Er wirkte weder verletzt noch atemlos.
            

            »Bleibt liegen«, riet er ihr mit fester Stimme.

            Da erst bemerkte Ophelia, dass drei der Brüder ebenfalls auf dem Boden lagen und stöhnten,
               während sich der vierte kniend den Ärmel an die Nase presste, um den Blutschwall zu
               stoppen, der daraus hervorschoss. Ihre hübschen blonden Tollen waren völlig zerzaust.
            

            Die Chronistin wirkte nicht weniger bestürzt als Ophelia, und das aus gutem Grund:
               Sie wurde von einer Frau in Schach gehalten, die ihr einen Dolch an die Kehle presste. Ophelia verstand überhaupt nichts
               mehr, als sie die Verstoßene im roten Mantel erkannte, deren Augen unter der schwarzen
               Uschanka mit mineralischer Kälte blitzten. Hatte etwa diese Unsichtbare die Brüder
               so zugerichtet? Auf wessen Seite stand sie nun eigentlich?
            

            Thorn schien es zu wissen.

            »Ich denke, hierbei können wir es bewenden lassen«, sagte er nüchtern, als beende
               er eine Verwaltungssitzung.
            

            Bleich vor Zorn kniff die Chronistin die Lippen zusammen, rührte sich jedoch nicht,
               als sie spürte, wie der Dolch der Unsichtbaren sacht über ihren pochenden Hals strich.
               Man hätte das Bild dieser beiden aneinandergeschmiegten Frauen, die eine rosa und
               mädchenhaft, die andere rot und kriegerisch, ebenso gut für eine sorgfältig in Szene
               gesetzte Zirkusnummer halten können.
            

            »Sch-schon gut«, murmelte die Chronistin schließlich und rang sich ein enttäuschtes
               Lächeln ab. »Lassen wir es dabei bewenden, Cousin.«
            

            Da schnellte der vierte Bruder, der stumm seine Nase abgewischt hatte, wie eine Feder
               vor und schwang seine eisenbeschlagene Faust in Thorns Richtung. Starr vor Schreck,
               öffnete Ophelia den Mund, doch der Schrei blieb ihr im Hals stecken: Der Kopf des
               Chronisten wurde nach hinten geschleudert und mit ihm sein ganzer Körper, als hätte
               er einen heftigen Schlag mitten ins Gesicht bekommen. Dabei hatte Thorn keinen Finger
               gerührt, ja nicht mal seine Aktentasche losgelassen. Er hatte den Angreifer lediglich
               scharf angesehen. Ophelia wurde zum ersten Mal Zeugin, wie er seine Krallen benutzte;
               es überraschte sie, wie sehr es ihm ganz offensichtlich widerstrebte, sich ihrer zu
               bedienen.
            

            Verächtlich sah er auf den schmerzgekrümmten jungen Mann zu seinen Füßen hinab.
            

            »Ihr seid bereit, Eure Schwester zu opfern, um Euch meine Erinnerung anzueignen. Und
               da wundert Ihr Euch, dass Euer Klan dem Untergang geweiht ist? Wie erbärmlich.«
            

            Auf ein Zeichen von ihm ließ die Frau im roten Mantel die Chronistin los und zwang
               die Brüder einen nach dem anderen aufzustehen. Ihre Gesten unterschieden sich nicht
               von ihren Augen: auch sie waren hart und kalt wie ein Rohdiamant.
            

            Nach einem letzten giftigen Blick auf Thorn machte sich die Chronistin mit raschelnder
               Robe von dannen, den Schirm über der Schulter, die kläglich hinkenden Brüder im Schlepptau.
               Kurz darauf hatte der bunte Strom des Kostümumzugs sie mit Sack und Pack verschluckt.
            

            »Geht zurück auf Euren Posten«, befahl Thorn. »Die dürften wir nicht so bald wiedersehen.«

            »Ja, mein Herr.«

            Die Frau im roten Mantel schlug die Hacken zusammen, ehe sie sich diskret zurückzog.
               Beim ersten Schritt war sie noch da; beim zweiten war sie verschwunden. Das alles
               war so schnell gegangen, dass Ophelia, noch immer etwas benommen, nicht einmal Zeit
               gehabt hatte aufzustehen.
            

            »Ihr hättet mir sagen sollen, dass sie für Euch arbeitet. Ich hatte sie für eine Bedrohung
               gehalten. Dann war sie wohl Eure ›Quelle‹, nehme ich an?«
            

            »Ich habe diese Unsichtbare beauftragt, ein Auge auf Euch zu haben. Ihr Klan gehört
               zu denen, die ich bald bei den Familienständen vertreten werde. Ich habe für sie eine
               Sondergenehmigung erwirkt, damit sie sich ganz legal in der Stadt bewegen kann.«
            

            Ophelia dachte, dass es am Hof bald lustig hergehen würde, wenn all diese Verstoßenen ihre Adelstitel zurückerhielten. Jedenfalls würden
               sie exzellente Jäger abgeben.
            

            »Sie beschützt mich seit Wochen«, meinte Ophelia, wobei sie sich vergeblich nach der
               Unsichtbaren umschaute, »und wir sind einander noch nicht mal vorgestellt worden.
               Wie heißt sie?«
            

            »Wladislawa«, antwortete Thorn, der die Frage vollkommen unpassend zu finden schien.

            »Sie ist effizient, aber etwas auffällig. Für eine Unsichtbare, meine ich.«

            »Das soll sie auch sein. Ihre Anwesenheit in Eurer Nähe dient der Abschreckung.«

            »Ich habe nicht ganz verstanden, was gerade passiert ist«, meinte Ophelia angespannt.
               »Eure Cousins … sie hatten es auf Eure Erinnerungen abgesehen?«
            

            Thorn verzog missmutig die Lippen.

            »Die Chronisten können Erinnerungen übertragen und aufnehmen. Manche von ihnen sind
               sogar in der Lage, sie zu fälschen.«
            

            »Könnt Ihr das auch?«

            »Ich wende es nicht an, weiß mich aber gegen Übergriffe zu schützen. Mit dem Gedächtnis
               anderer zu spielen ist nicht nur verwerflich, sondern kann auch die geistige Gesundheit
               schädigen.«
            

            Ophelia war nicht entgangen, dass Thorn einen Moment überlegt und seine Worte sorgfältig
               gewählt hatte. Währenddessen beobachtete er angestrengt die Parade, deren Blasmusik
               weithin erscholl, als wäre dieses volkstümliche Spektakel an sich schon ein einziges
               Konzentrat an Problemen.
            

            »Gut, formulieren wir die Frage noch einmal anders«, sagte Ophelia und hantierte dabei
               an ihrer Brille herum. »Was ich eigentlich wissen wollte, war: Habt Ihr tatsächlich die Erinnerungen Eurer Mutter
               geerbt, und sind diese Erinnerungen es wert, sich dafür gegenseitig umzubringen?«
            

            Mit einem ungeduldigen Klatschen zerquetschte Thorn eine Mücke an seinem Hals.

            »Ich habe Euch die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit versprochen«, murrte
               er, »nur unter der einen Bedingung, dass sie Euch direkt betrifft. Ihr wisst schon
               sehr viel mehr, als Ihr solltet.«
            

            Ophelia hatte sich damit abgefunden, Thorn für ehrgeizig und berechnend zu halten,
               doch es war nicht länger von der Hand zu weisen: Er war zweifellos der unbestechlichste
               Beamte der gesamten Justizbehörde. Er mochte seine Gründe haben – verborgene und verworrene
               Gründe –, die Geächteten zu verteidigen, doch soweit Ophelia es beurteilen konnte,
               tat er sich selbst damit keinen Gefallen. Thorn riskierte sein Leben, um sich für
               Menschen einzusetzen, die nicht zu seiner Familie gehörten, keinerlei Einfluss an
               höherer Stelle hatten und deren Anliegen die ohnehin schon stattliche Zahl seiner
               Feinde noch erhöhte. Dachte er, dass die rehabilitierten Verstoßenen, sollte er Erfolg
               haben und ihre Position am Hof erst einmal gefestigt sein, sich seiner Hilfe erinnern
               und sie ihm danken würden? Wenn selbst Ophelia nicht naiv genug war, dies zu glauben,
               so war er es sicher erst recht nicht.
            

            Nein, egal wie sie es drehte und wendete, diese Energie, die Thorns langen Körper
               unablässig unter Strom setzte, war tatsächlich reines Pflichtbewusstsein.
            

            Ophelia rieb sich die Arme. Der Wind, der Sprühregen und ein Gefühl der Kälte, das
               aus ihrem Innern kam, ließen sie erschauern. Ihr Ärger war verflogen und hatte einer
               seltsam bedrückten Stimmung Platz gemacht.
            

            »Diese Cousine scheint Euch schlecht zu kennen, wenn sie in mir Eure Schwachstelle
               sieht. In Wahrheit verlasst Ihr Euch nie auf irgendjemanden.«
            

            Thorn hörte sofort auf, sich für die Parade zu interessieren, und heftete seinen Raubvogelblick
               auf Ophelia.
            

            »Ihr wollt sämtliche Probleme allein regeln«, fuhr sie mit belegter Stimme fort, »auch
               wenn Ihr dafür die Leute wie Schachfiguren benutzt, auch wenn alle Welt Euch dafür
               verabscheut.«
            

            »Und Ihr, verabscheut Ihr mich immer noch?«

            »Ich glaube nicht. Nicht mehr.«

            »Umso besser«, knurrte Thorn zwischen den Zähnen. »Denn ich habe mir noch nie so viel
               Mühe gegeben, nicht von jemandem verabscheut zu werden.«
            

            Ophelia hatte ihm kaum noch zugehört, denn auf der anderen Seite des Umzugs, jenseits
               des Konfetti- und Papierschlangenregens, war Hektor gerade dabei, ein großes Metallgerüst
               zu erklimmen. Reineke versuchte ihn fuchtelnd zum Herabsteigen zu bewegen.
            

            »Es wird Zeit, dass wir zurückkehren«, sagte sie besorgt. »Das Boot um Mittag haben
               wir schon verpasst, meine Mutter wird uns einen schrecklichen Empfang bereiten.«
            

            Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als Hektor nach einem letzten Hopser
               wieder sicher auf dem Boden landete. Da bemerkte sie, dass Thorn ihn ebenfalls äußerst
               konzentriert betrachtete, als sähe er endlich diesen kleinen Schwager aus Fleisch
               und Blut und nicht mehr nur ein abstraktes Abstammungsprinzip. Unter dem wechselhaften
               Himmel schimmerten seine grauen Augen in einer seltsamen Mischung aus Bitterkeit und
               Neugier.
            

            »Diese kleinen Familienangelegenheiten«, sagte er gedankenversunken, »davon verstehe
               ich wirklich nichts.«
            

            In dem Moment wurde Ophelia klar, warum er seinen Besuch bei ihnen so sehr hinausgezögert
               hatte. Thorns Alltag bestand aus Heuchelei, Betrug, Erpressung und Verrat: In einer
               Familie wie der ihren fand er sich nicht zurecht.
            

            Aus einem unwiderstehlichen Impuls heraus zog Ophelia an Thorns langem schwarzen Ärmel.

            »Kommt mit uns zurück.«

            So erstaunt sie selbst von dieser Vertraulichkeit war, so war dies doch nichts im
               Vergleich zu Thorn, den sie vollkommen aus dem Konzept brachte. Er wirkte plötzlich
               sehr unbeholfen mit der baumelnden Aktentasche in der einen Hand, während die andere,
               einem tief verankerten Reflex folgend, in seine Uniformtasche fuhr und die Uhr suchte,
               die sich dort nicht befand.
            

            »Jetzt? Aber ich habe … Ich muss … Meine Termine.«

            Ophelia biss sich auf die Lippen. Wo, wenn nicht auf dem Jahrmarkt der Karnevals-Karawane
               hätte sie Thorn jemals so sehen können: stammelnd und mit Konfetti im zerzausten Haar.
            

            »Bleibt wenigstens zum Essen«, schlug sie vor. »Betrachtet es als diplomatische Verpflichtung,
               wenn Ihr unbedingt Euer Gewissen beruhigen müsst.«
            

            Wieder durchlief Thorns Lippen dieses Zucken, das Ophelia nicht recht zu deuten vermochte.
               Als er endlich die Hand aus der Tasche zog, hielt er darin natürlich nicht seine Uhr,
               sondern ein Schlüsselbund.
            

            »Da es sich um eine diplomatische Verpflichtung handelt«, sagte er steif, »nehme ich
               an, dass ich den Generalschlüssel der Intendanz benutzen kann. Es gibt eine Windrose
               beim Zollposten, am Stadttor von Asgard. Geht Euren Bruder holen.«
            

            Ophelia nickte zufrieden.
            

            »Ich verspreche Euch, dass es nicht so schrecklich wird, wie Ihr glaubt.«

         

      


      
         
            
               Der Schwindel
               

            

            Während sie an ihrem Wasserglas nippte, überlegte Ophelia, dass sie besser nicht so
               leichtfertige Versprechen machen sollte.
            

            Die gemeinsamen Familienessen waren normalerweise sehr lebendig. Im wahrsten Sinne
               des Wortes: Die Salzstreuer hüpften von Teller zu Teller, die Korken auf den Karaffen
               zitterten erwartungsvoll, und ehe das Dessert verspeist war, gab es so gut wie immer
               ein Löffelduell. Das Hotelpersonal, das zu Anfang ziemlich schockiert gewesen war,
               wie die Animisten mit den Dingen ihre Scherze trieben, wunderte sich inzwischen über
               gar nichts mehr. Mittlerweile hatten sie diese Gäste, die im Handumdrehen alle klemmenden
               Schlösser und kaputten Uhren reparierten, sogar lieb gewonnen.
            

            Heute jedoch waren Geschirr und Tischgäste so ruhig, dass Ophelia meinte, sie würde
               über dem entfernten Meeresrauschen die Fliegen surrend gegen die Scheiben des Speisesaales
               anfliegen hören.
            

            Vorsichtig beäugte Ophelia den roten Umriss ihrer Mutter hinter der Kristallkaraffe;
               ihr Schweigen verhieß nichts Gutes … Genau wie ein Kochtopf, den man auf dem Herd
               vergessen hatte. Ihre kleinen Schwestern piksten sich gegenseitig in die Rippen, sobald
               eine von ihnen Thorn zu lange mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Der Großonkel
               musterte ihn dagegen vollkommen ungeniert und zerbröselte dabei seinen Brotfladen
               Krümel für Krümel wie einen Gegner, den er bildlich zu Kleinholz machte. Cousins, Onkel und Tanten tauschten vielsagende Blicke,
               während sie ihr Lemmingragout möglichst unauffällig herunterschluckten. Selbst die
               Kundschafterin blieb still unter ihrem Lampenschirmhut, allerdings hielt der Wetterstorch
               seinen Schnabel beharrlich auf den Intendanten gerichtet.
            

            Auch Ophelia schielte nun zu Thorn hinüber, der am Kopf des Tisches saß. Saß? Sich verrenkte würde es besser treffen. Der Stuhl war viel zu klein für ihn, und er hatte Mühe,
               das Besteck zu benutzen, ohne dabei seinen Nachbarn die Ellbogen in die Augen zu bohren.
               Er kaute jeden Bissen mit kaum verhohlenem Widerwillen, als wäre Essen eine Qual für
               ihn. In regelmäßigen Abständen zog er ein Taschentuch aus seiner Uniform, tupfte sich
               die Mundwinkel ab, säuberte den Griff seiner Gabel und seines Messers, legte sie in
               einer millimetergenauen Symmetrie zurück auf den Tisch, faltete das Taschentuch akkurat
               zusammen und steckte es wieder an seinen Platz. Es kam ihm überhaupt nicht in den
               Sinn, eine Serviette des Hotels zu benutzen.
            

            Ophelia unterdrückte ein Seufzen. Thorn hatte eine eigenwillige Vorstellung davon,
               was es hieß, einen guten Eindruck zu machen. Nachdem er so lange auf sich hatte warten
               lassen, hätte er sich bei seiner zukünftigen Schwiegerfamilie entschuldigen oder zumindest
               ein paar freundliche Worte an sie richten sollen. Man musste ihn schon etwas besser
               kennen, um zu wissen, dass allein seine Anwesenheit hier an diesem Tisch bereits die
               größte Respektsbezeugung war, die er ihnen erweisen konnte.
            

            »Der Zirkus war sehr unterhaltsam«, nuschelte Ophelia und wandte sich dann an Hektor.
               »Hast du den anderen schon deine Fotografien gezeigt?«
            

            Ihr kleiner Bruder hob die Augenbrauen unter seinem Topfschnitt und sagte mit vollem
               Mund:
            

            »Barum chollte ich chie cheigen? Chi ching alle michraken, begen gem Echo.«

            Das Gespräch fiel in sich zusammen wie ein Soufflé. Bedauernd sah Ophelia auf die
               beiden leeren Stühle neben sich. Berenilde saß noch immer am Krankenbett ihrer Mutter,
               und Tante Roseline war ins Sanatorium gefahren, um ihr saubere Wäsche zu bringen.
               Sie hätten Thorn dabei helfen können, sich in einem weniger ungünstigen Licht zu zeigen,
               oder zumindest für eine etwas erträglichere Atmosphäre gesorgt.
            

            »Neun und vier.«

            Zu beiden Seiten der Tafel blieben die Gabeln in der Luft hängen, und alle Köpfe wandten
               sich in einer einzigen synchronen Bewegung dem Tischende zu. Thorns Grabesstimme hatte
               die Stille durchbrochen und generelle Verblüffung ausgelöst.
            

            »Könntet Ihr das bitte noch einmal sagen, Monsieur Thorn?«

            »Neun«, wiederholte er, ohne die Nase von seinem Teller zu heben. »Die Zahl der Anwesen
               im Familienbesitz. Es handelt sich zum Großteil um Schlösser, die meisten in tadellosem
               Zustand. Drei befinden sich in der Himmelsburg, davon habe ich eines Eurer Tochter
               als Hochzeitsgeschenk zugedacht.« Endlich sah Thorn von seinem Teller auf, richtete
               den Blick zwischen seinen zu zwei Schlitzen verengten Lidern jedoch nur auf Ophelias
               Mutter. »Ich empfehle Euch, unsere Besitztümer zu besuchen. Und wenn Ihr dort etwas
               findet, das Ihr gerne als Souvenir mit nach Anima nehmen möchtet«, fügte er ohne jede
               Herzlichkeit hinzu, »bedient Euch ganz nach Belieben.«
            

            Ophelia riss so weit die Augen auf, dass ihr beinahe die Brille von der Nase gerutscht wäre. Warum hatte Thorn unter allen möglichen und erdenklichen
               Gesprächsthemen ausgerechnet dieses ausgewählt?
            

            Die Wirkung auf ihre Familie zeigte sich umgehend. Die einen schoben angewidert ihre
               Teller von sich, andere nahmen die Servietten ab, der Großonkel zerquetschte den Rest
               seines Fladens zwischen den Fingern, und die Jüngsten, die zumindest begriffen hatten,
               dass die Feindseligkeiten eröffnet waren, schnitten Thorn schreckliche Grimassen.
               Nur Agathe hatte, ihr Kind im Arm, vor Aufregung zu zittern begonnen, sobald das Wort
               »Schlösser« gefallen war. Dennoch wagte niemand, etwas zu antworten. Sämtliche Gesichter
               waren nun Ophelias Eltern zugewandt, denen allein dieses Recht zukam. Ihr Vater war
               bleich geworden und auf seinem Stuhl zusammengeschrumpft, während die Mutter, im Gegenteil,
               die Brust vorreckte und zusehends errötete.
            

            »Monsieur Thorn«, sagte sie, als verursache der Name ihr Zahnschmerzen, »gehe ich
               recht in der Annahme, dass Ihr gerade versucht, unser Wohlwollen zu erkaufen?«
            

            »Ja.«

            Thorn ließ seinen stählernen Blick über alle Anwesenden schweifen, was die einen mit
               betretenen Mienen, die anderen mit gerunzelten Brauen quittierten. Die Einzige, die
               er sorgfältig ausließ, war Ophelia, obwohl die sich alle Mühe gab, seine Aufmerksamkeit
               auf sich zu lenken, und ihn stumm anflehte, nicht alles noch schlimmer zu machen.
            

            »Ich werde niemals der ideale Schwiegersohn sein«, stellte er in nüchternem Ton fest,
               »und werde Euch wohl kaum durch meinen Charme vom Gegenteil überzeugen können. Diese
               Besitztümer sind die einzigen Vorzüge, deren ich mich vor Euch rühmen kann.«
            

            »Ist das alles?«, knurrte der Großonkel, bebend vor Wut unter seinem Schnurrbart.
               »Ist das wirklich alles, was du uns zu sagen hast? Du bist wohl auf Scherereien aus,
               wie?«
            

            »Hört mal«, mischte Ophelia sich ein, »ich würde gerne …«

            »Nein«, fiel Thorn ihr ins Wort und hielt, ohne zu blinzeln, dem Blick des Großonkels
               stand, der ihm genau gegenüber am anderen Ende des Tisches saß. »Das ist nicht alles,
               was ich zu sagen habe. Neun war mein erstes Argument, um mich mit Euch gutzustellen.
               Vier ist das zweite.«
            

            »Vier was, Monsieur Thorn?«

            Ophelia sah ihren Vater an, als bemerke sie ihn jetzt erst. Er hatte mit unsicherer
               Stimme gesprochen, wie er es immer tat, doch dabei war er aufgestanden, hatte beide
               Hände auf den Tisch gestemmt und Thorn mit seinen Blicken durchbohrt. Der gravitätische
               Ernst, den er in diesem Moment ausstrahlte, machten seinen kahlen Schädel und seine
               unscheinbaren Züge fast vergessen.
            

            »Vier Tage«, erläuterte Thorn, indem er mit seinem Messer ein weiteres Stück Obstkuchen
               bearbeitete. »Das ist die Frist, die uns noch von der Hochzeit trennt. Während dieser
               Zeit bitte ich Euch, ganz gleich, wie sehr mein Verhalten Eurer Tochter gegenüber
               Euch schockiert oder missfällt, Euch nicht einzumischen.«
            

            »Thorn, Ihr solltet vielleicht nicht …«

            Wieder kam Ophelia nicht dazu, ihren Satz zu beenden. Wie ein Topf, der überschäumt,
               explodierte ihre Mutter in einem spektakulären Aufwallen von Stoff und Schmuckstücken.
            

            »Ich mische mich in das Leben meiner Kinder ein, wie es mir passt! Zwar kann ich mich
               nicht gegen diese Hochzeit wehren«, gab sie mit einem Blick auf die Kundschafterin
               zu, deren Wetterfahne sich wieder zu drehen begonnen hatte. »Aber Ihr seid kälter als
               ein Eisklotz, und ich scheue mich nicht, Euch das ins Gesicht zu sagen.«
            

            »Vier Tage«, beharrte Thorn, ohne die Stimme zu erheben. »Nach der Hochzeit könnt
               Ihr Eure Tochter einladen, Euch so oft und so lang es Euch beliebt, auf Anima zu besuchen.«
            

            Bei diesen Worten nahm die Mutter wieder eine normale Gesichtsfarbe an, der Vater
               setzte sich zurück auf seinen Stuhl, die Onkel und Tanten warfen einander bedeutsame
               Blicke zu. Nur Ophelia traute ihren Ohren nicht.
            

            »Mir scheint«, sagte sie, so geduldig sie konnte, »dass ich zumindest auch …«

            »Ihr gebt mir also Euer Wort?«, unterbrach ihre Mutter sie erneut. »Ich kann meine
               Tochter nach Hause holen, so oft ich will?«
            

            Das war zu viel für Ophelia. Sie fand es einfach unerträglich, wie alle über sie sprachen,
               als wäre sie überhaupt nicht anwesend. Dutzende Male hatte sie vor dem Publikum des
               Optischen Theaters gestanden und war nun nicht in der Lage, sich bei ihrer eigenen
               Familie Gehör zu verschaffen! Entschlossen, das nicht länger hinzunehmen, holte sie
               so tief Atem, wie es ihre verstopfte Nase erlaubte, doch Thorns unwiderrufliche Antwort
               ließ mit einem Schlag alle Luft aus ihren Lungen entweichen.
            

            »Ich verspreche es Euch.«

            »Ihr werdet Euch meinem Willen nie widersetzen?«

            Ophelias Mutter unterstrich jede Silbe durch ein Tippen ihres Zeigefingers auf die
               Tischdecke; erschrocken brachte sich der Pfefferstreuer mit ein paar kleinen Sprüngen
               in Sicherheit.
            

            »Nein«, sagte Thorn, »ich werde mich nicht widersetzen.«

            Sein Blick fuhr durch die Luft wie eine Klinge, um sich direkt in Ophelias Brillengläser zu bohren. Eltern, Großmütter, Bruder, Schwestern,
               Onkel, Tanten und Cousins ließen ihre Stühle knarzen, als sie sich ihr nun auch alle
               zuwandten.
            

            »Sollte meine Meinung Euch noch interessieren«, brachte sie entrüstet hervor, »ich
               denke …«
            

            »Ihr seid zu nachsichtig, Monsieur Thorn.«

            Diesmal war ihr die Kundschafterin ins Wort gefallen, milde lächelnd, eine Tasse Tee
               in der Hand, während der Metallstorch auf ihrem Hut eifrig nickte.
            

            »Es gereicht Euch zur Ehre, dass Ihr uns entgegenkommen möchtet«, setzte sie hinzu,
               »doch Ihr müsst nicht solche Versprechungen machen. Der Platz unserer kleinen Ophelia
               ist hier an Eurer Seite. Wenn Ihr ihr zu viele Freiheiten lasst, wird sie ihre Pflichten
               Euch gegenüber niemals erfüllen und diese diplomatische Allianz ad absurdum führen.«
            

            Thorn schnaubte verächtlich. Sein Blick glitt langsam von Ophelia zu ihrer Mutter,
               ohne den Wetterstorch der Kundschafterin zu beachten, der seinen Schnabel auf ihn
               gerichtet hatte.
            

            »Um es noch einmal zusammenzufassen«, sagte er, indem er seine Fingerspitzen aneinanderlegte,
               »ich biete Euch das Nützlichste, was ich habe, nämlich meine Güter, und erspare Euch
               das Unersprießlichste, was ich habe, nämlich meine Gesellschaft. Im Gegenzug bitte
               ich Euch nur darum, Euch in den kommenden vier Tagen nicht in meine Angelegenheiten
               zu mischen.«
            

            Die Kundschafterin lächelte ganz und gar nicht mehr, tödlich beleidigt, dass er sie
               einfach so übergangen hatte. Ophelias Mutter verzog unterdessen ihr gesamtes Gesicht,
               kniff die Augen zu, runzelte die Brauen und presste die Lippen aufeinander. Die Konzentrationsanstrengung,
               mit der sie den Haken an der Sache suchte, war so kolossal, dass selbst die Haarnadeln in ihrem Dutt
               anfingen zu zappeln.
            

            Endlich entspannten sich ihre Züge zu einem triumphierenden Lächeln.

            »Ich hätte gerne noch ein wenig Nachtisch. Darf ich Euch auch noch ein Stück Kuchen
               auftun, Monsieur Thorn?«
            

            An Bord der Gondel sah Ophelia Thorn schweigend über ihre verdüsterte Brille hinweg
               an. Der hatte sich, so gut es ging, auf die gegenüberliegende Bank gefaltet, seine
               Aktentasche auf den Knien, und sagte ebenfalls kein Wort. Agathe bestritt die Unterhaltung
               ganz allein.
            

            »Neun Schlösser, das ist einfach un-glaub-lich! Auf Anima gibt es kein einziges Schloss,
               nicht wahr, Schwesterchen? Nur eigensinnige und bestenfalls ab-so-lut langweilige
               alte Bruchbuden. Hoppla, unsere Gondel knirscht ganz schön, findet ihr nicht? Ich
               kann es nicht er-war-ten, endlich mal etwas Besonderes zu sehen, Monsieur Thorn! Opalsand
               kenne ich inzwischen in- und auswendig: dieses graue Meer, die düsteren Felsen, all
               die Fabriken, es ist wirk-lich trost-los … Heilige Schaukel, schwanken wir nicht ein
               bisschen zu sehr? Ich verstehe einfach nicht, warum Eure Tante uns zwingt, so lange
               hierzubleiben, Monsieur Thorn. Ich würde so gern wahre Damen von Welt kennenlernen,
               wie die Schwestern des Botschafters. Sie sind so schön, so anmutig, so zau-ber-haft!
               Ein wenig seltsam, das stimmt wohl. Ich bin ihnen heute früh im Wandelgang begegnet
               und habe mich gefragt, ob sie nicht zu viel Zeit in den heißen Dämpfen verbracht haben:
               Sie wirkten voll-kom-men benebelt. Ah, uff, wir sind da!«
            

            Agathes Geschnatter begleitete Thorn und Ophelia hinaus aus der Gondelstation und
               hallte dann durch die Gänge des Bahnhofs von Opalsand. Es erstarb auf ihren Lippen, als Thorn, anstatt zu den Gleisen
               zu gehen, einen Tunnel betrat, durch den der Wind pfiff.
            

            »Wohin gehen wir?«, stotterte Agathe, während sie verzweifelt ihren Federhut festhielt.
               »Nimmt Monsieur Thorn denn nicht den Zug? Er wird ja wohl kaum zu Fuß heimgehen?«
            

            »Es gibt da einen Raum außerhalb des Bahnhofs, auf der Befestigungsmauer«, antwortete
               Ophelia. »Durch den sind wir auch vorhin vom Zirkus zurückgekommen.«
            

            »Ein Raum? Auf der Mauer? Ich … ich verstehe nicht.«

            »Als Intendant hat Monsieur Thorn spezielle Schlüssel. Das heißt, die Schlüssel sind
               an sich gar nicht so speziell, aber mit ihnen gelangt man in sogenannte Windrosen,
               und die Windrosen sind eine Art Abkürzung, weißt du. Na ja, Abkürzung … Natürlich
               nur, wenn man sich in dem Gewirr der Türen nicht verläuft.«
            

            Daran, wie ihre Schwester die Augen aufsperrte, erkannte Ophelia, dass sie sie mit
               ihrer Erklärung vollkommen verwirrt hatte.
            

            »Es ist nicht mehr weit«, sagte sie daher nur.

            Da stieß Agathe einen kleinen Schrei aus und klammerte sich mit beiden Händen an ihren
               Hut. Der Tunnel mündete in einen offenen Gang auf dem Grat der Mauer, links und rechts
               gesäumt von Zinnen und Statuen, die so verwittert waren, dass sie nicht mehr an menschliche
               Gestalten erinnerten. Obgleich der Weg breit genug war, um bequem darauf zu laufen,
               war die Aussicht umso abschreckender.
            

            Rechts ragte die Mauer so hoch über der Küste von Opalsand auf, dass man weithin die
               Schaumspuren auf dem silbrig glitzernden Meer erkennen konnte. Der Kurort sah aus
               wie eine winzig kleine Modellstadt und das Hotel mit seiner Therme auf dem Felsvorsprung
               tief unten wie eine Miniaturfabrik. Dieser Anblick allein war schon schwindelerregend,
               doch auf der anderen Seite der Mauer bot sich ein noch viel spektakuläreres Bild.
               Linker Hand existierte die Welt nur noch in gasförmigem Zustand. Unablässig bildeten
               sich Wolken und lösten sich wieder auf. Manchmal blitzte durch ihre wabernden Spitzenschleier
               ein Stückchen Himmel auf oder ein Sonnenstrahl, doch nirgends, absolut nirgends, war
               Boden zu sehen. Hier endete die Arche. Nicht einmal der verzweifeltste Selbstmörder
               hätte sich von dieser Seite der Mauer gestürzt.
            

            Thorn bewegte sich zwischen den beiden Unendlichkeiten so unbeeindruckt, als liefe
               er über einen Bürgersteig. Er verlor keine Zeit, schon sah man von ihm nur noch einen
               fernen schwarzen Mantel, der die Luft peitschte wie ein Banner. Als er jedoch merkte,
               dass niemand ihm folgte, wandte er sich um.
            

            »Ich kann nicht«, erklärte Agathe mit tonloser Stimme. »Unmöglich. Sagen wir Monsieur
               Thorn hier auf Wiedersehen.«
            

            »Das wäre nicht sehr diplomatisch«, entgegnete Ophelia. »Immerhin hat er gerade erst
               einen Friedensvertrag mit Mama geschlossen.«
            

            Sie deutete auf ein steinernes Wachhäuschen ein gutes Stück voran auf der Befestigungsmauer,
               um ihrer Schwester zu zeigen, bis wohin sie gehen mussten.
            

            »Ich kann nicht«, wiederholte Agathe, an die Wand des Tunnels gestützt, als hätte
               die ganze Welt zu schwanken begonnen. »Die Gondel halte ich gerade noch aus. Aber
               das hier, das geht über meine Kräfte.«
            

            »Warte hier auf mich, es wird nicht lange dauern. Ich begleite Thorn und komme sofort
               zurück, du kannst mich die ganze Zeit über sehen.«
            

            »Ich … In Ordnung. Aber du sagst Mama nicht, dass ich euch allein gelassen habe, ja?
               Du weißt, wie sie auf ihren Prinzipien herumreitet.«
            

            »Versprochen.«

            Vom Wind, der an ihrem Kleid zerrte, aus dem Gleichgewicht gebracht, hatte Ophelia
               das Gefühl, auf einem steinernen Wellenkamm zu gehen, der die Welt zweiteilte. Selbst
               ihr, die nicht an Höhenangst litt, verschlug es den Atem.
            

            Sobald Ophelia ihn erreicht hatte, setzte Thorn seinen Weg fort, doch diesmal mit
               weniger eiligen Schritten.
            

            »Ich verstehe nun besser, warum Ihr aus all den infrage kommenden Anstandsdamen ausgerechnet
               diese Plaudertasche ausgewählt habt.«
            

            Es lag fast so etwas wie Anerkennung in seiner Stimme, aber Ophelia war nicht gerade
               stolz auf sich. Sie fühlte sich eher ein bisschen schäbig, weil sie Agathes Höhenangst
               bewusst ausgenutzt hatte.
            

            »Ich möchte Euch um etwas bitten«, sagte sie, »und das wollte ich unter vier Augen
               tun.«
            

            »Worum?«

            »Eine Entschuldigung.«

            Ophelia klemmte ihre vom Wind zerzausten Haare so gut es ging unter den Schal und
               bemühte sich, den schiefen Blick zu ignorieren, den Thorn ihr zuwarf. Sie hatte versucht,
               ihre Worte hart klingen zu lassen und in sich die Glut eines gerechten und verdienten
               Zorns wieder anzufachen, doch es war ihr nicht gelungen. Die seltsame Melancholie,
               die sich ihrer am Strand von Asgard bemächtigt hatte, ließ sie nicht mehr los.
            

            »Warum sollte ich mich entschuldigen? Ihr habt von mir eine Wohnung verlangt, ich
               schenke Euch ein Schloss. Ich habe Euch gegenüber all meine Versprechen gehalten.«
            

            »Ich rede von meinen Eltern. Ich hatte Euch gebeten, sie zu beruhigen. Ihr brauchtet
               nur für eine Stunde einen guten Eindruck zu machen, Thorn. Eine klitzekleine Stunde.
               Stattdessen schließt Ihr einen Handel mit meiner Mutter ab.«
            

            »Und schon ist sie beruhigt.«

            »Beruhigt? Sie jubiliert, in der Tat. Ihr habt ihr die volle Gewalt über mein Leben
               gegeben.«
            

            »Ich habe ihr mein Wort gegeben, dass ich mich ihrem Willen nicht widersetzen werde.
               Dieses Versprechen verpflichtet nur mich, sonst niemanden.«
            

            Ophelia dachte einen Moment, ein paar Schritte auf der Mauer lang nach und musste
               zugeben, dass Thorn sich gut überlegt hatte, was er sagte. Seltsamerweise erleichterte
               sie das überhaupt nicht. Dann war es also an ihr ganz allein, zu entscheiden, ob sie
               blieb oder ob sie ging? So einfach war das nun auch wieder nicht.
            

            »Gesetzt den Fall, ich würde Euch beim Wort nehmen«, murmelte sie. »Gesetzt den Fall,
               ich würde den Pol gleich nach der Gabenzeremonie verlassen und nie wiederkommen. Das
               würde Euch zum lächerlichsten aller Ehemänner machen.«
            

            »Ich werde mich schon nach Kräften bemühen, dass Ihr bis zu unserer Hochzeit überlebt«,
               brummte Thorn mürrisch. »Ihr übertragt mir Euren Animismus, ich entbinde Euch von
               Euren ehelichen Pflichten, und wir sind quitt. Was Ihr dann zu tun gedenkt, geht nur
               Euch etwas an.«
            

            Ophelia merkte, dass er noch etwas hinzufügen wollte, aber er wurde von zwei aufeinanderfolgenden
               Detonationen unterbrochen, die das Heulen des Windes zerrissen. In der Ferne, jenseits
               der Küste und der Fabrikviertel, dort, wo die Befestigungsmauer den Nadelwald säumte,
               stiegen zwei Rauchfahnen von den Zinnen auf. Es war immer etwas beängstigend, die Kanonen der Befestigungsmauer zu hören, denn das bedeutete, dass eine Bestie
               der Stadt zu nahe gekommen war. Ein paar Tage zuvor hatte ein riesiger Bär versucht,
               die Mauer zu erklimmen; es hatte vieler Kanonenschüsse bedurft, um ihn in die Flucht
               zu schlagen. Sein gewaltiges Gebrüll war bis in die Therme zu hören gewesen. Obwohl
               sich Personal und Kurgäste kein bisschen beeindruckt gezeigt hatten, war Ophelias
               Familie doch ziemlich erschüttert gewesen. So war das Leben am Pol: Wohin man auch
               ging, was man auch tat, Gefahren gehörten zum Alltag.
            

            Und dennoch, überlegte Ophelia, missfiel es ihr gar nicht so sehr, dieses Leben.

            »Aber was ist mit der diplomatischen Allianz? Dieses Argument habt Ihr und Berenilde
               unablässig angeführt, damit ich mich ruhig verhalte. Glaubt Ihr, es wird Monsieur
               Faruk gefallen, wenn ich meine Zeit am anderen Ende der Welt zubringe?«
            

            »Er wird Euch vergessen, sobald er Euch nicht andauernd vor der Nase hat«, versicherte
               Thorn. »Für ihn zählt nur sein Buch, und das Buch ist …«
            

            »Eure Sache, ich weiß.« Vom Schnupfen geplagt, musste Ophelia sich erst einmal kräftig
               schnäuzen, ehe sie ihn in strengem Ton erinnerte: »Ihr gesteht Euch nur drei Monate
               zu, um diese Lektüre zu bewerkstelligen. Glaubt Ihr, dass Ihr es ohne jegliche Hilfe schaffen werdet,
               Eure neue Kraft zu beherrschen? Hört endlich auf, die ganze Welt auf Euren Schultern
               tragen zu wollen.«
            

            Ophelia studierte eingehend die gigantischen Wolkenwirbel, doch aus dem Augenwinkel
               erahnte sie Thorns überraschte Miene.
            

            »Was ist mit der Mauer dort passiert?«, fragte sie unvermittelt.

            An die Brüstung gelehnt, deutete sie auf eine ferne Stelle der Mauer, die mit bloßem
               Auge im silbrigen Dunst kaum zu erkennen war. Zwischen Wassermeer und Wolkenmeer schmiegte
               sich der Befestigungswall an die Kontur der Arche, doch sein Verlauf schien am Rande
               des Nichts jäh abzubrechen, um sich ein Stückchen weiter wieder fortzusetzen. Das
               Ganze sah aus wie ein großes Wolkenloch mitten in der Landschaft.
            

            »Sie ist eingestürzt«, sagte Thorn, der Ophelia sehr viel aufmerksamer ansah, als
               die fragliche Mauer. »Ein Stück Arche ist vor vier Jahren dort abgebrochen.«
            

            Sofort löste sie sich von der Brüstung, als drohe auch die jeden Moment unter ihrem
               Gewicht nachzugeben.
            

            »Abgebrochen?«, wiederholte sie ungläubig. »Ein Stück von dieser Größe?«

            »Das dort war gar nicht so groß«, bemerkte Thorn. »Ein Brocken von mehreren Kilometern
               Breite hat sich vor zwei Jahren von einer kleineren Arche bei Heliopolis gelöst. Lest
               Ihr nie die interfamiliären Zeitungen?«
            

            Ophelia schüttelte den Kopf. Sie hatte die Archen immer für stabile und unwandelbare
               Miniaturplaneten gehalten. Es schockierte sie, dass ganze Teile davon einfach so von
               heute auf morgen ins Nichts stürzen konnten.
            

            ›Das alles hier ist schon eine mächtig kurriose Sache, weißt du‹, hatte der Großonkel gesagt.
            

            Als ihr dieses Gespräch wieder in den Sinn kam, hatte sie plötzlich das Gefühl, in
               einem Strudel von Fragen zu versinken. War die Zerstörung der Welt durch den Riss
               wirklich beendet? Was hatte überhaupt dazu geführt? Einer dieser Kriege, von dem die
               Doyennen partout nichts mehr hören wollten? Hatten die Familiengeister etwas Wichtiges
               darüber gewusst, ehe sie es vergaßen? Enthielten ihre Bücher Informationen dazu, wie es geschehen war? Und war es womöglich diese Wahrheit, die gewisse
               Personen so sehr fürchteten?
            

            Der Regen riss Ophelia aus ihren Grübeleien. Ein Tropfen fiel auf ihre Stirn, ein
               weiterer auf ihre Nase, und wenige Augenblicke später ging ein Wolkenbruch auf die
               Mauer nieder.
            

            »Wir leben wirklich in einer rätselhaften Welt«, sagte sie, während sie sich die Hand
               schützend über ihre Brille hielt. »Ich lese seit Jahren alle möglichen Gegenstände, und habe doch den Eindruck, nichts zu verstehen.
               Eine in Stücke zerbrochene Welt. Vergessliche Familiengeister. Unentschlüsselbare
               Bücher. Euch.«
            

            Ein Flackern stahl sich in Thorns Blick, ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, und für
               einen kurzen Moment war Ophelia sich sicher, dass er sich ihr nun endlich anvertrauen
               würde.
            

            Gerade als er die Lippen öffnete, ertönte eine weitere gewaltige Detonation in der
               Ferne – die Kanoniere mussten es mit einer besonders hartnäckigen Bestie zu tun haben
               –, und diese Unterbrechung schien Thorn wieder in die Realität zurückzuholen. Er barg
               die Aktentasche unter seinem weiten schwarzen Mantel.
            

            »Beeilen wir uns«, sagte er grimmig. »Ich kann nicht länger hierbleiben, und Ihr werdet
               Euch noch mehr erkälten.«
            

            Während Thorn auf das Wachhäuschen zustrebte, dessen rundes Dach und alte Steinquader
               sich gegen den wolkigen Himmel abhoben, bedrückte Ophelia die Aura der Einsamkeit,
               die ihn von Kopf bis Fuß umgab, mehr denn je. ›Helft Thorn‹, hatte Berenilde sie angefleht.
               Doch wie sollte sie diese Heldentat vollbringen bei einem derartigen Sturkopf?
            

            Ophelia bedeutete Agathe, die am Ausgang des Tunnels aufgebracht mit den Armen ruderte,
               sich noch einen Moment zu gedulden; aus dieser Entfernung und durch die Regenschleier
               gesehen, war ihre Schwester nur noch ein Flattern von weißem Stoff und roten Haaren.
               Ophelia rannte zu Thorn unter das Vordach des Wachhäuschens, das allerdings nur mäßigen
               Schutz bot. Durch die Ritzen der Schieferplatten lief das Waser, und aus dem nahen
               Abgrund pfiff ein besonders heftiger Wind herauf.
            

            »Wann werdet Ihr wiederkommen?«, fragte sie.

            »Ich muss noch viele Inspektionen in der Provinz vornehmen.«

            Durch ihre völlig verspritzten Brillengläser war Thorn für Ophelia nur ein großer
               verschwommener Schatten. Es kam ihr vor, als klänge seine Stimme noch finstrer als
               sonst, und das lag nicht nur an der Akustik des Wachhäuschens.
            

            »Wann wollt Ihr, dass ich wiederkomme?«

            »Ich?«, wunderte sich Ophelia, die nicht damit gerechnet hatte, dass er sie nach ihrer
               Meinung fragte. »Das hängt ganz von Euren Verpflichtungen ab, nehme ich an. Versucht
               einfach nur, die Hochzeit nicht zu vergessen.«
            

            Das sollte natürlich ein Scherz sein, aber Thorn antwortete ihr mit unerschütterlichem
               Ernst:
            

            »Ich vergesse nie etwas.«

            »Da fällt mir ein«, rief Ophelia, nachdem sie ihre Brille getrocknet hatte, »dass
               ich vergessen habe, Euch von dem neusten verrückten Einfall Eurer Tante zu erzählen:
               Berenilde hat mich gebeten, die Patin ihres Kindes zu werden!«
            

            Thorn zog die Augenbrauen hoch, und seine unschöne Narbe folgte der Bewegung.

            »Das ist überhaupt kein verrückter Einfall. Ihr gehört nun zur Familie.«

            Ophelias Magen verkrampfte sich. Musste er das in diesem feierlichen Ton sagen?

            »Der Vorschlag erstaunt mich nicht im Mindesten«, fuhr Thorn fort. »Meine Tante wird einen direkten Nachkommen Faruks zur Welt bringen. Den
               Angehörigen dieses Kindes wird ein herausragender Platz bei Hofe sicher sein. Auf
               diese Weise stärkt sie auch meine Position.«
            

            Ophelia wurde plötzlich bewusst, dass, wenn Archibald sich nicht als Pate aufgedrängt
               hätte, diese Rolle vermutlich Thorn zugefallen wäre.
            

            »Nichtsdestotrotz bin ich der Meinung, dass Ihr ablehnen solltet«, schob er nach kurzer
               Überlegung hinterher. »Euer Platz ist nicht und war nie bei Hofe.«
            

            ›Mein Platz ist da, wo ich es beschließe‹, hätte sie beinahe erwidert. Stattdessen
               hörte sie sich sagen:
            

            »Ich habe gestern Eure Mutter getroffen.«

            Sofort fragte Ophelia sich, was in sie gefahren war. Das war weder der richtige Ort
               noch der passende Moment, um ein solches Thema anzusprechen, doch sie ahnte, dass
               dieses Tabu das zentrale Rädchen von Thorns Getriebe war. Wenn es ihr gelänge zu ergründen,
               was ihn und seine Mutter verband, dann könnte sie ihn endlich verstehen. Und ihm vielleicht
               sogar helfen.
            

            »Berenilde hat mir erzählt, was mit ihr passiert ist«, fuhr sie etwas weniger überzeugt
               fort, als sie sah, wie Thorns Miene sich verdüsterte. »Ich habe mich gefragt … Wenn
               Ihr wirklich ihre Erinnerung geerbt habt, bevor sie verstümmelt wurde, könntet Ihr
               dann … nun … könntet Ihr sie ihr nicht zurückgeben? Ich will damit nicht sagen, dass
               sie Eure Freundlichkeit verdient hätte«, beeilte sie sich zu erklären, während sich
               Thorns Züge zusehends verhärteten. »Ich weiß, dass Ihr von Eurer Mutter keinerlei
               Zuneigung erfahren habt. Ich hatte nur das Gefühl, dass ihre Erinnerung eine zusätzliche
               Last für Euch ist.«
            

            »Ihr wisst nichts.«
            

            Thorn hatte diese drei Worte mit eisiger Ruhe ausgesprochen. Knisternde Spannung umgab
               ihn; seine Krallen lauerten unter der Oberfläche, ebenso scharf wie sein Blick aus
               den zu Schlitzen verengten Augen. Diese feindselige Reaktion ließ Ophelia nicht weniger
               frösteln als der Regen, der ihr weiter durch die Ritzen des Vordaches auf den Kopf
               prasselte.
            

            »In der Tat«, gab sie leise zu, »ich weiß nichts.«

            Eines begann sie jedoch zu verstehen. Thorns Mutter war eine Vertraute Faruks gewesen,
               und sie hatte ein Geheimnis: Wollte Thorn das Buch nicht einzig und allein deswegen entschlüsseln? Die Verbindung zwischen den beiden
               Dingen erschien ihr plötzlich offensichtlich.
            

            Thorn holte das Schlüsselbund der Intendanz heraus und steckte, nachdem er die Schlüssel
               der Reihe nach durchgesehen hatte, einen in das Schloss des Wachhäuschens. Innen sah
               es genauso aus wie in sämtlichen Windrosen, die Ophelia kannte: ein runder Raum mit
               zahlreichen Türen, die sich alle auf einen weit entfernten Ort öffneten. Meist war
               eine Windrose auch mit anderen Windrosen verbunden, was eine große Auswahl an möglichen
               Wegen eröffnete.
            

            »Verlasst das Hotel nicht mehr«, befahl Thorn ihr. »Achtet bis zu meiner Rückkehr
               darauf, mit wem Ihr Euch umgebt, was Ihr esst und welche Luft Ihr atmet. Die Unsichtbare
               wacht über Eure Sicherheit, versucht, ihr die Aufgabe nicht noch schwerer zu machen.
               Wenn Ihr meine Ratschläge genau befolgt, wird Euch nichts zustoßen.«
            

            Ophelia warf einen Blick über ihre Schulter und fragte sich, ob Wladislawa sich wohl
               in diesem Moment mit ihnen auf der Mauer befand, doch sie sah nichts außer dem dichten
               Regenvorhang. Sie zitterte am ganzen Körper, als der Wind in ihre nassen Kleider fuhr. Jetzt, da sie weder ihre Schwester noch den Abgrund mehr
               sehen konnte, wurde ihr beinahe schwindlig.
            

            »Wartet«, flüsterte sie und holte die Uhr aus ihrer Manteltasche. »Bevor Ihr geht,
               würde ich Euch die hier gerne zurückgeben. Ihr braucht sie dringender als ich, und
               ich werde sie sowieso nicht lesen. Ich habe beschlossen, Euch zu vertrauen. Euch, und nicht Eurer Uhr.«
            

            Ganz sicher hätten diese Worte eine glücklichere Wirkung gehabt, wenn die letzten
               Silben Ophelia nicht im Hals stecken geblieben wären. Sie hatte gerade bemerkt, dass
               der Sekundenzeiger sich nicht mehr bewegte.
            

            »Ich … ich verstehe das nicht«, stammelte sie, während Thorn seine Finger mit zerknirschtem
               Gesicht um die Uhr schloss. »Ich habe sie heute Morgen noch aufgezogen … Da muss ein
               Sandkorn ins Getriebe geraten sein.«
            

            Ophelia fühlte sich unsagbar idiotisch. Sie hatte ihn freundlich stimmen und nicht
               endgültig verärgern wollen.
            

            »Mein Großonkel kann alle Dinge heilen, ganz egal, was«, sagte sie verlegen. »Wenn
               ich es recht bedenke, solltet Ihr sie mir vielleicht doch noch eine Weile hierlassen.«
            

            Mit einer endlosen Bewegung seines Rückgrats beugte Thorn sich zu ihr hinunter, doch
               er gab ihr die Uhr nicht zurück. Stattdessen legte er seine Lippen auf ihre.
            

            Ophelia blieb die Luft weg, und sie riss die Augen auf. Dieser vollkommen unerwartete
               Kuss versetzte sie in eine Art Schockstarre. Außerstande, einen klaren Gedanken zu
               fassen, nahm sie dafür alles, was sie umgab, mit unerhörter Schärfe wahr: das Trommeln
               des Regens gegen die Steine, den Wind, der sich in ihrem Kleid verfing, das Brillengestell,
               das sich ihr in die Haut bohrte, Thorns nasse Haare an ihrer Stirn, der unbeholfene Druck seiner Lippen. Und dann, als ihr endlich bewusst wurde, was gerade
               geschah, packte sie ein heftiger Schwindel.
            

            Eine Woge der Panik stieg in ihr auf, und ihre Hand flog von ganz allein durch die
               Luft.
            

            Noch nie zuvor hatte Ophelia einen Mann geohrfeigt, und obwohl ihre Geste eher reflexartig
               gewesen war, war sie doch über ihre eigene Reaktion zutiefst erschrocken. Thorn schien
               es dagegen sehr viel weniger zu sein. Steif richtete er sich wieder auf, den Blick
               abgewandt, und rieb sich nachdenklich die Wange, als wäre er von Anfang an auf diese
               Möglichkeit gefasst gewesen.
            

            »Also das …«, stammelte sie nach einem betretenen Schweigen. »Ich wollte nicht … Ihr
               hättet nicht …«
            

            »Ich hatte einen Zweifel«, unterbrach Thorn sie, noch immer, ohne sie anzusehen. »Ihr
               habt ihn zerstreut.«
            

            Ophelia versuchte so gut wie möglich die aufgeregten Zuckungen ihres Schals zu unterdrücken.
               Hatte ihr Verhalten wirklich Anlass zur Verwirrung gegeben? Entsetzlich beschämt sah
               sie, wie Thorn ohne einen Blick zurück seinen langen Körper krümmte, um das Wachhäuschen
               zu betreten.
            

            »Ich werde alles tun, damit Ihr bis zur Hochzeit überlebt«, versprach er zum zweiten
               Mal. »Wenn es vorbei ist, kehrt mit Eurer Familie nach Hause zurück. Lächerlichkeit
               bringt mich nicht um.«
            

            Mit diesen Worten zog er die Tür hinter sich zu, und dem dumpfen Klacken des Schlosses
               entnahm sie, dass er es doppelt verriegelt hatte. Mit glühenden Ohren und purpurroter
               Brille starrte Ophelia auf die verwaschenen Buchstaben NUR FÜR PERSONAL des alten Holzschildes, als könnte Thorn jeden Moment wiederkommen, seinen Kuss zurücknehmen
               und ihr dafür die Uhr dalassen, wie sie es ursprünglich vorgeschlagen hatte. Agathes hysterische
               Schreie rissen sie aus ihren Gedanken.
            

            »He! Hallo! Schwesterlein! Komm so-fort zurück!«

            Zuerst dachte Ophelia, ihre Schwester hätte die unglaubliche Glanzleistung vollbracht,
               die Szene trotz der Entfernung und des Regens zu verfolgen. Doch während sie über
               die Mauer auf sie zulief, dämmerte ihr allmählich, dass etwas anderes vor sich gehen
               musste. Agathe deutete aufgeregt fuchtelnd auf die Landschaft, was erstaunlich war,
               wenn man wusste, wie sehr sie unter Höhenangst litt, und die Kanonen der Befestigungsmauer
               donnerten zum dritten Mal. Ophelia beugte sich über die Brüstung. Der Regenguss hatte
               so plötzlich aufgehört, wie er eingesetzt hatte, und die Sonne brach bereits durch
               die Wolken, um ihr Licht über die Salinen von Opalsand zu ergießen. In den Straßen
               herrschte ein ungewöhnliches Getümmel, sodass Ophelia für einen Moment fürchtete,
               ein wildes Tier könnte in die Stadt eingedrungen sein.
            

            Sie erbleichte, als sie den Blick hob und zwischen den driftenden Wolken über dem
               Meer ein gigantisches wirres Geflecht von Türmchen, Strebebogen und Kaminen am Horizont
               entdeckte. Wovon die Kanonen kündeten, war nicht der Angriff einer Bestie, sondern
               das Herannahen der Himmelsburg, die man mit Salutschüssen begrüßte.
            

            »Madame Wladislawa, seid Ihr hier bei mir?«, rief Ophelia.

            »Jawohl, mein Fräulein«, gab eine etwas entfernte Stimme kurz darauf in militärischem
               Ton zurück.
            

            Nun meinte Ophelia aus dem Augenwinkel eine rote Gestalt wahrzunehmen, doch sobald
               sie sich umwandte, war da niemand mehr. Vielleicht würde sie sich später dafür schämen,
               dass diese Unsichtbare mit angesehen hatte, was zwischen ihr und Thorn vorgefallen war, doch im Moment beschäftigten sie wichtigere Dinge.
            

            »Könntet Ihr Thorn ausrichten lassen, dass etwas Unerwartetes eingetreten ist?«

            »Zu Befehl, mein Fräulein.«

         

      


      
         
            
               Fragment: Dritte Wiederholung
               

            

            Er konnte so grausam sein in seiner Gleichgültigkeit, dass Er mir Furcht einflößte.
                  Dann wieder zeigte Er sich freundlich, und ich liebte Ihn, wie ich niemanden je geliebt
                  habe.

            »Warum?«

            Die Erinnerung beginnt mit dieser Frage. Als er sich darauf konzentriert und sein
               Gedächtnis diesem »warum« einen Tonfall und eine Gestalt hinzufügt, die sich immer
               deutlicher gegen einen hellen Hintergrund abzeichnet, versteht er, dass sie von Artemis
               kommt. Sie hat sich sehr verändert seit der letzten Erinnerung, mehrere Jahre müssen
               vergangen sein. Sie hat keine Brille mehr, ihre Stimme ist tiefer geworden, und ihr
               Körper ist, trotz der unpassenden Männerkleidung, die sie trägt, eindeutig der einer
               voll entwickelten jungen Frau. Einer sehr großen jungen Frau, weit größer und kräftiger
               als der Durchschnitt. Artemis sitzt auf dem Rand eines etwas zu kleinen Fensters.
               Ihr Animismus lässt einen Globus kreisen, den sie auf ihren Knien balanciert. Die
               Sonne beleuchtet ihr ernstes Profil und ihren langen roten Zopf.
            

            »Warum fragst du mich warum?«

            Seine Stimme hat sich auch verändert. Sie klingt noch tiefer als Artemis', so als
               wäre sein Brustkorb riesig geworden.
            

            »Warum sind alle Kästchen, die du mir schenkst, leer?«, erklärt Artemis. »Jedes Mal,
               wenn ich dir einen Gefallen tue, gibst du mir eins, und es ist leer. Wenn du schon ein Geschenk machst, dann mach es
               richtig.«
            

            Sie sagt das ohne Vorwurf in der Stimme. Es ist eher der Rat einer großen Schwester
               an den kleinen Bruder. Der Globus dreht sich weiter um seine Achse, ohne dass sie
               ihn berühren müsste. Eine runde, heile Welt. Sah die Welt damals noch so aus?
            

            »Ich denke, Schachteln sind ein perfektes Geschenk«, hört er sich nach einer Weile
               antworten. »Wenn etwas darin wäre, wie groß wäre dann die Wahrscheinlichkeit, dass
               es das ist, was du dir erhofft hast? Du wärst sicher enttäuscht. Ich schenke dir das
               Behältnis, du tust hinein, was dir gefällt.«
            

            Während er diese Worte ausspricht, weiß er, dass das nicht der einzige Grund ist.
               Die Wahrheit ist, dass er keinerlei Fantasie hat. Er fühlt sich manchmal ebenso leer
               wie die Kästchen, die er seiner Schwester schenkt.
            

            »Ich frage mich, wo ich einmal leben werde, wenn ich erwachsen bin«, sagt Artemis
               und studiert dabei lustlos den Globus. »Wenn es möglich wäre, würde ich die Sterne
               wählen. Das ist doch blanke Ironie, oder? Meine Kraft hat nur mit auf der Erde gemachten
               Dingen zu tun, und alles, was mich interessiert, ist die Himmelswelt. Wer weiß, vielleicht
               wären die Sterne enttäuschender als deine leeren Schachteln. Der einzige Weg, das
               herauszufinden«, fügt sie nachdenklich hinzu, »ist, sie besser kennenzulernen. Wenn
               ich groß bin, suche ich mir erst mal einen Berg, auf dem ich das beste Observatorium
               der Welt erbauen lasse. Und du?«
            

            Er? Er starrt bloß auf Artemis' Erdkugel, ohne zu antworten. Er weiß es nicht. Ihm
               gefällt die Vorstellung überhaupt nicht, ihr Zuhause eines Tages verlassen zu müssen,
               wie bei seiner erzwungenen Lehrzeit unter den Menschen.
            

            »Du solltest üben wie die anderen, anstatt bloß faul herumzulümmeln«, erklärt Artemis plötzlich und hört auf, ihren Globus kreisen zu lassen.
               »Du bist noch weit davon entfernt, deine Kraft zu beherrschen, Odin.«
            

            Die anderen? Sein Blickwinkel kehrt wieder in die Anfangsposition zurück, die er innehatte,
               bevor Artemis ihn fragte: »Warum?«, und ihm wird bewusst, dass sein Gesicht halb in
               seinen Ärmeln vergraben ist. Er hängt über einem Tisch, die Arme vor sich verschränkt.
               Im Spalt des weißen Haarvorhangs nur Nebel, eine seinem miserablen Gedächtnis geschuldete
               Unschärfe. Der tief in ihm verschanzte Beobachter, dieses Bewusstsein, das sich nun
               bemüht, das Puzzle der Vergangenheit wieder zusammenzusetzen, folgt in einer Endlosschleife
               der Augenbewegung von Artemis zu »den anderen«, vom Fenster zum Rest des Raumes, in
               der Hoffnung, irgendein Detail zu erfassen, bei dem es klick macht und das ihm erlaubt,
               die Szene zu rekonstruieren.
            

            Zinnsoldaten.

            Ja, er sieht sie in Reih und Glied auf dem Nebentisch stehen. Die Zinnsoldaten gehören
               nicht ihm, sie gehören seinem Bruder Midas. Midas ist gerade mitten in einem Transmutationsversuch.
               Er starrt seinen Oberst mit aller Kraft an, um ihn in Gold zu verwandeln. Bis jetzt
               sieht es eher aus wie Kupfer.
            

            Gut: Links von ihm ist Artemis mit ihrem Globus, rechts von ihm Midas mit seinen Zinnsoldaten.
               Und weiter?
            

            Pastellfarben. Sie schweben in der Luft, aber nicht einfach so … Wie winzige Satelliten
               umkreisen diese bunten Stifte seinen anderen Bruder, Uranus, den Künstler der Familie,
               der etwas weiter vorne sitzt.
            

            Gut: Links von ihm ist Artemis mit ihrem Globus, rechts von ihm Midas mit seinen Zinnsoldaten,
               vor ihm Uranus mit seinen Pastellfarben. Und weiter?
            

            Sein Blickfeld vergrößert sich, je mehr von der Szene er seinem Gedächtnis abringt.
               Er erkennt die Umrisse der Zwillinge Helene und Pollux, die mit einer Stimmgabel experimentieren,
               und Venus, die versucht, einen in der Sonne wie ein Schmuckstück glänzenden Skarabäus
               zu beschwören. Was ist das für ein Ort, an dem sie sich alle befinden? Er kann sich
               nur an die Tische und die lichtdurchfluteten Fenster erinnern.
            

            Sind sich all diese großen, ungeschickten Jugendlichen, die hier wie brave Schüler
               ihre praktischen Übungen machen, bewusst, dass sie einmal die Könige und Königinnen
               der Welt sein werden? Einer Welt, die nichts mehr mit dem Globus auf Artemis' Knien
               zu tun haben wird?
            

            Er überlegt, während sich sein Blick bemüht, den ganz hinten im Raum stehenden Schatten
               zu erfassen, da, wo sich der Nebel seiner Erinnerung noch nicht gelichtet hat.
            

            Wo ist Gott? Was will Gott? Wie sieht Gott aus?

            All seine Erinnerungen drehen sich um diese zentrale Figur und vermögen ihr doch kein
               Gesicht zu geben. Dafür ist das Gefühl um so klarer und deutlicher, das ihn an der
               Kehle packt, wenn er wie jetzt Gott durch seine Haare, hinter seinen auf dem Tisch
               überkreuzten Armen beobachtet.
            

            Angst.

            Er versteht nicht, er hat noch nie verstanden, was Gott von ihm will. Für seine Brüder
               und Schwestern scheint alles so einfach zu sein! Sie akzeptieren ihre Kräfte, sie
               folgen jeder Anweisung, sie tun, was in ihren Büchern steht, ohne sich Gedanken zu machen. Er, Odin, begreift überhaupt nichts. Er hat
               Angst, das zu werden, was Gott von ihm erwartet, und er hat genauso Angst, es nie
               zu werden. Diese Gefühle sind viel zu kompliziert für ihn.
            

            Plötzlich verwackelt die Erinnerung. Das liegt an einem Zittern, das seinen ganzen Körper durchläuft. Gott hat sich in Bewegung gesetzt und kommt
               auf ihn zu. Er fürchtet ihn mehr denn je, warum bleibt er also ein formloser Schatten?
               Er muss sich unbedingt an ihn erinnern, das ist enorm wichtig.
            

            Gott geht ganz langsam durch die Bankreihen, es sei denn, diese Zeitlupe ist nur ein
               Effekt seiner Erinnerung. Gott ignoriert die akustischen Experimente von Helene und
               Pollux, er ignoriert Venus' Skarabäus, Uranus' Pastellfarben und Midas' Zinnsoldaten.
               Gott kommt einzig und allein wegen ihm. Gott hat gesehen, dass er nicht wie die anderen
               an seiner Kraft arbeitet. Gott ist enttäuscht. Gott wird ihm sein Buch wieder wegnehmen. Gott wird ihn verstoßen und aus dem Haus jagen.
            

            Gott hebt die Hand.

            Gottes Hand: Das ist die erste körperliche Manifestation von ihm, an die er sich erinnern
               kann. Hat diese Person, für die er so heftige Gefühle empfindet, wirklich eine derart
               kleine und gewöhnliche Hand?
            

            Er denkt, dass Gottes Hand sich nähert, um ihn zu schlagen, aber sie wuschelt ihm
               nur freundlich durchs Haar.
            

            Und während Gott sich ohne ein Wort und immer noch ohne eine eigene Form wieder entfernt,
               fühlt er selbst, wie ihn glühende Hitze durchströmt. Die Angst hat einer verzweifelten
               Liebe Platz gemacht, und eine Gewissheit drängt sich ihm auf, die einzige, die zählt
               auf der Welt: Heute noch darf er mit Gott und den andern zu Hause bleiben.
            

            Hier endet die Erinnerung.

            Notabene: »Kein Grün zu weiden.« Wer hat das gesagt, und was bedeutet es?
            

         

      


      
         
            
               Die Abwesenden
               

            

            Obgleich die Himmelsburg den Eindruck erweckte, sie schwebe reglos wie ein kunstvoll
               erbauter Bienenkorb in den Wolken, war sie in Wahrheit immerzu in Bewegung. Teils
               von Winden, teils von Tausenden Propellern angetrieben, änderte sie ihre Position
               oft wahllos. In diesem Moment überschattete die Satellitenstadt das Fabrikviertel
               von Opalsand. Ophelia presste die Nase an die Scheibe der Gondel, die langsam zum
               Hotel hinunterfuhr, und ließ sie nicht aus den Augen, wobei sie sich verzweifelt an
               die Hoffnung klammerte, die Anwesenheit der Hauptstadt hier wäre allein dem Zufall
               geschuldet und der Wind würde sie schnell wieder gen Norden blasen.
            

            »Erbarmen!«, stöhnte Agathe. »Sag mir nicht, dass der Hof sich da oben befindet!«

            »Siehst du den allerhöchsten Turm?«, entgegnete Ophelia. »Da drin ist er.«

            »Das darf doch nicht wahr sein! Erst die end-lo-se Reise mit dem Zeppelin, dann dieser
               Bahnhof auf der Befestigungsmauer, die Spaziergänge entlang der Klippen, das Rauf
               und Runter mit der Gondel, und nun das hier. Ich fange noch an, mich nach unserem
               kleinen Tal zurückzusehnen … Heiliger Bimbam!«, schrie Agathe plötzlich, ihren Spitzenhandschuh
               ans Fenster gedrückt. »Da fallen Leute aus der Stadt!«
            

            Sie deutete auf einen großen, funkelnden Schlitten, der, gezogen von Rentieren, Richtung
               Boden glitt.
            

            »Sie fallen nicht«, beruhigte Ophelia sie. »Zur Himmelsburg führen sehr gut funktionierende
               Luftkorridore.«
            

            »Hiii, der Schlitten ist genau vor unserem Hotel gelandet!«, quietschte Agathe. »Männer
               steigen aus. Ihre Uniformen sind wun-der-voll! Wenn nur Karl sich so anziehen könnte,
               ganz in Weiß und Gold! Sind das Prinzen?«
            

            »Nein«, murmelte Ophelia, deutlich weniger begeistert, »das sind Gendarmen.«

            »Sie kommen doch nicht etwa wegen uns?«

            Kaum hatten sie die Gondel verlassen, erhielt Agathe die Antwort. Die Gendarmen, die
               gerade ihre Familie befragten, forderten Ophelia auf, sich in den goldverzierten und
               mit Fellen ausgelegten Polizeischlitten zu setzen, der vor dem Hotel wartete.
            

            »Seigneur Faruk wünscht Euch zu sehen, gnädiges Fräulein.«

            »Mich? Weshalb?«

            »Weil er Euch zu sehen wünscht«, erwiderte man ihr mit unerschütterlicher Höflichkeit.
               »Die gnädige Frau Berenilde ist nicht bei Euch?«
            

            »Nein, Ihr werdet sie hier nicht finden«, antwortete Ophelia ausweichend.

            »Das ist bedauerlich. Steigt bitte ein, gnädiges Fräulein.«

            Ophelia versuchte sich ihre Unruhe vor der Familie nicht anmerken zu lassen. Hatte
               Faruk schließlich doch die Geduld verloren? Würde er diesmal wirklich von ihr verlangen,
               sein Buch zu lesen? Thorn befand sich gewiss schon am anderen Ende der Arche, und Berenilde war noch
               nicht aus dem Sanatorium zurückgekehrt; der bloße Gedanke daran, Faruk allein gegenübertreten
               zu müssen, versetzte ihren Magen in Aufruhr.
            

            Gleichermaßen überrascht wie erleichtert stellte sie fest, dass auch Archibalds Schwestern
               auf den pelzbedeckten Bänken des Schlittens saßen. Sie waren weder frisiert noch geschminkt,
               und ihre Kleider waren ungewöhnlich nachlässig geschnürt.
            

            »Was ist los, Fräulein Geduld?«, flüsterte Ophelia, als sie der Ältesten gegenüber
               Platz nahm. »Was wollen sie von uns?«
            

            Statt einer Antwort und zu Ophelias völliger Verblüffung, die das von einem so vornehmen
               jungen Mädchen niemals erwartet hätte, gähnte Geduld ihr ungeniert ins Gesicht.
            

            Ophelia hob den Blick zum Hotel und bemerkte Kunigundes voluminöse Silhouette, die
               sie vom Fenster ihres Zimmers aus beobachtete, jedoch sofort den Vorhang zuzog, als
               wolle sie nicht gesehen werden. Angegriffene Nerven hin oder her, diese Mirage benahm
               sich wirklich verdächtig.
            

            »Bitte nur eine Begleitung für das gnädige Fräulein«, verkündete ein Gendarm förmlich,
               als alle Animisten sich auf den Schlitten stürzten.
            

            »Ich«, entschied ihre Mutter. »Familiengeist oder nicht, Monsieur Faruk bleibt immer
               noch ein Mann. Wenn er mit meiner Tochter verkehren möchte, muss er mich zuerst um
               Erlaubnis bitten.«
            

            Hätte sie wählen können, hätte Ophelia lieber Reineke an ihrer Seite gehabt. Er beugte
               sich über den Rand des Schlittens und versorgte sie mit Dokumenten und Ratschlägen:
            

            »Das ist Euer Ausweis, den werdet Ihr brauchen. Ihr habt ihn in der Tasche Eures anderen
               Mantels vergessen. Das ist das Faksimile des Vertrags Eures Herrn Verlobten mit Seigneur
               Faruk, und hier ist die Gewerbelizenz für Euer Lektüre-Atelier, doch die holt Ihr wirklich nur hervor, wenn Seigneur Faruk darauf zu sprechen
               kommt. Ich werde Dame Berenilde und Eurer Tante Bescheid geben. Bis dahin, sei schön vorsichtig, Jungchen.«
            

            Eine Hand an ihrem Federhut, ließ Ophelias Mutter sich mit fürstlicher Würde auf der
               Bank nieder. Wenige Augenblicke später, als der Polizeischlitten schnell wie der Wind
               einen Luftstrom hinaufschoss, wurde ihr Hut fortgerissen.
            

            Ihrer Landung auf dem Großen Platz der Himmelsburg folgte ein endloser Aufstieg durch
               die Etagen mit Gendarmeneskorte. Bei jedem Umstieg in einen anderen Fahrstuhl – und
               davon gab es etliche –, überprüfte ein uniformierter Beamter ihre Ausweispapiere,
               ehe er sie im nächsten Aufzug Platz nehmen ließ. Noch nie hatte Ophelia ein solches
               Aufgebot an Sicherheitskräften gesehen, und niemand fühlte sich bemüßigt, ihnen die
               geringste Erklärung zu geben.
            

            Das Gesicht ihrer Mutter wurde von Etage zu Etage immer röter, und sie stellte wieder
               und wieder dieselbe empörte Frage:
            

            »Was wollt Ihr von meiner Tochter?«

            Auf die ihr jedes Mal ein Gendarm stoisch dieselbe Antwort gab:

            »Seigneur Faruk wünscht sie zu sehen, gnädige Frau. Sie und die gnädigen Fräulein
               von der Botschaft. Er hat auch nach Dame Berenilde verlangt, doch da wir sie nicht
               angetroffen haben …«
            

            »Das ist trotzdem keine Art, sich jungen Damen gegenüber zu verhalten!«, zeterte Ophelias
               Mutter. »Du hättest es mir doch gesagt, wenn du eine Dummheit gemacht hättest, nicht
               wahr, meine Tochter? Oh, là, là, hätte ich gewusst, was uns erwartet, dann wäre ich
               erst noch mal zur Toilette gegangen. Wie viele dieser Aufzüge müssen wir denn noch
               nehmen?«
            

            Ophelia blieb ihr die Antwort schuldig, denn sie hatte selbst ein wenig die Orientierung verloren. Ihr fiel auf, dass man sie auf Umwegen, die nicht
               über den Mondscheinpalast führten, zu Faruks Turm brachte. Dabei hatte sie gedacht,
               es wäre gar nicht möglich, an den Hof zu gelangen, ohne die Botschaft zu passieren,
               die offiziell als dessen Vorzimmer galt.
            

            »Heiliges Waldhorn!«, rief Ophelias Mutter plötzlich aus und presste sich die Hand
               auf den Mund.
            

            Das goldene Fahrstuhlgitter hatte sich endlich auf die fünfte Etage des Turms geöffnet.
               Ophelia, gewöhnt an das blendende Licht und die leuchtenden Farben des Hofes, verwirrte
               die veränderte Atmosphäre vollends: Die Sonne, die sie hier immer nur im Zenit gesehen
               hatte, wie ein goldener Zeiger, der unverrückbar auf zwölf Uhr stand, stürze nun ins
               Meer und zog dabei eine lange Feuerschleppe übers Wasser. Der Himmel war eine Symphonie
               verschiedener Rosa-, Blau-, Lila- und Orangetöne. Selbst die Luft hatte sich verändert,
               sie war mild, weich und süß wie der herrlichste Sommerabend.
            

            »Hier verbringst du also deine Zeit, meine Tochter?«, fragte Ophelias Mutter mit verwandelter
               Stimme, während sie den Gendarmen am Meer entlang folgten.
            

            »Zum großen Teil, ja«, antwortete Ophelia, nicht recht bei der Sache.

            Sie war ganz auf den schwimmenden Palast der Seepromenade konzentriert, dessen Scheiben
               den Sonnenuntergang über dem Meer widerspiegelten. Was braute sich hier bloß zusammen?
               Und warum, fragte sich Ophelia mit einem Blick auf Archibalds Schwestern, warum hatte
               man sie alle gemeinsam einbestellt? Die sieben jungen Mädchen gingen wie Schlafwandlerinnen,
               mit halb geschlossenen Lidern, ohne das geringste Interesse für diesen Hof, von dem
               ihr Bruder sie zu ihrem Verdruss bisher stets ferngehalten hatte.
            

            »Das hättest du mir ruhig mal sagen können!«, tadelte Ophelias Mutter sie. »Wenn ich
               gewusst hätte, dass du an so einem fabulösen Ort ein und aus gehst, dann hätte ich
               mich Thorn gegenüber etwas umgänglicher gezeigt! Also wirklich, das sieht hier ja
               aus wie auf einer Postkarte! Was treiben diese Leute denn da oben?«
            

            Sie hatte die Männer im Frack bemerkt, die, dem Meer zugewandt, auf einem Gerüst entlang
               der Promenade standen und allesamt wie Dirigenten gestikulierten. Nur dass dort kein
               Orchester zu dirigieren war. Sie verliehen vielmehr dem Sonnenuntergang den letzten
               Schliff, indem sie hier noch einen Wolkenschleier in Form zupften, da einen Glanzpunkt
               setzten, den Farben immer neue Schattierungen hinzufügten. Man hätte sie für impressionistische
               Maler halten können, deren Finger die Aufgabe der Pinsel übernahmen.
            

            »Das sind Miragen-Künstler, Mama. Sie vollenden das Dekor.«

            Am Gesichtsausdruck ihrer Mutter erkannte Ophelia, dass sie begann, ihre Hochzeit
               in einem ganz neuen Licht zu sehen. Sie selbst dagegen vermisste bereits den original
               grauen Himmel der realen Außenwelt.
            

            Die wenigen Spaziergänger, die sich nach ihnen umdrehten, waren unbedeutende kleine
               Höflinge, und das war kein gutes Zeichen: Alle Mächtigen waren offenbar bereits dort
               versammelt, wo sie gerade hingingen. Setzt nie wieder einen Fuß an den Hof, hatte der Verfasser des Briefes ihr befohlen. Falls er unter den Leuten war, denen
               sie nun gegenübertreten würde, dann wüsste er bald, dass sie seine Aufforderung ignoriert
               hatte. Sie sah sich um und fragte sich, ob Wladislawa noch in der Nähe war oder ob
               sie sich selbst auf den Weg gemacht hatte, um Thorn zu benachrichtigen. Das war der
               Nachteil an einer unsichtbaren Leibwächterin: Man konnte nie ganz sicher sein, ob sie gerade da
               war oder nicht.
            

            Die Gendarmen führten sie über die breite, auf Pfählen ruhende Seebrücke zum Palast.
               Die zentrale Rotunde war erfüllt von tuschelnden Frauen. Ophelias Mutter, die nicht
               darauf vorbereitet war, mit den raffinierten Garderoben der Hofdamen mithalten zu
               müssen, zupfte nervös an ihrem Dutt herum, als fühle sie sich nackt ohne ihren Hut.
            

            »Guten Abend, Madame, Guten Abend, Mademoiselle«, grüßte sie jede, an der sie vorbeikamen,
               bemüht, einen guten Eindruck zu machen. »Sagt man jetzt Guten Tag oder Guten Abend?«,
               raunte sie Ophelia zu. »Es ist mitten am Tag, aber bei diesem Sonnenuntergang geraten
               mir die Zeiger ganz durcheinander, und ich habe das Gefühl, ich beleidige all die
               piekfeinen Madamchen hier.«
            

            Ophelia bemerkte das gefährliche Funkeln in den Blicken, die man ihnen zuwarf. ›Wenn
               Ihr dorthin zurückkehrt, macht Euch auf die Hölle gefasst‹, hatte Kunigunde ihr prophezeit.
            

            »Sie sagen weder Guten Tag noch Guten Abend«, klärte Ophelia ihre Mutter auf und hakte
               sie unter, um sie auch ganz sicher nicht zu verlieren. »Die einzigen höflichen Menschen
               hier sind die Bediensteten.«
            

            Zwischen all den Reifröcken bahnten ihnen die Gendarmen einen Weg durch eine der fünf
               Galerien, die von der zentralen Rotunde ausgingen. Seit Ophelia regelmäßig auf der
               Seebrücke verkehrte, hatte sie auch ihre zahlreichen Spielsäle kennengelernt. Doch
               keiner flößte ihr ein solches Unbehagen ein wie der, den sie nun betraten.
            

            Der Roulettesaal.

            In dem gigantischen Raum mit seinen zahllosen, der Tribüne zugewandten Stühlen kam
               man sich vor wie in einem Auktionshaus. Auf der Tribüne saß Faruk oder, besser, er war auf ihr zusammengebrochen.
               Beim Anblick dieser großen, hingefläzten Gestalt, deren lange weiße Haare wie Bäche
               auf den Boden flossen, bekam Ophelia weiche Knie; sie hatte von ihrem letzten Zusammenstoß
               einen kaum zu unterdrückenden Fluchtreflex zurückbehalten.
            

            »Das ist also der berühmte Monsieur Faruk?«, meinte ihre Mutter etwas verwundert.
               »Hübscher Kerl, aber er hat keine besonders gute Haltung.«
            

            Der Roulettesaal verdankte seinen Namen einer dekorativen Deckenillusion, bestehend
               aus einer sich drehenden, in nummerierte Kästchen unterteilten Scheibe, in der eine
               weiße Kugel unablässig herumwirbelte. Man brauchte nur die Augen zu diesem überdimensionierten
               Roulettespiel zu heben, schon hatte man das Gefühl, sein Leben dem Zufall anheimzugeben.
               Und dieser Eindruck war alles andere als unbegründet, denn hier saß Faruk einmal im
               Monat über Streitigkeiten zu Gericht, fällte sein Urteil und vollstreckte die Strafe.
               Seine Entscheidungen waren dermaßen widersprüchlich und willkürlich, dass dazu stets
               Wetten abgeschlossen wurden, als wäre die Gerechtigkeit ein Glücksspiel wie jedes
               andere.
            

            Die Angelegenheit, die gerade verhandelt wurde, betraf den Zentralheizungsminister,
               dem alle Heizanlagen der Himmelsburg unterstanden. Am Rednerpult, gegenüber von Faruks
               Thron, beklagte er sich über ein von Thorn erhaltenes Schreiben.
            

            »Ja, ich bin zufällig der glückliche Besitzer eines Kohlebergwerks! Ja, ich habe mich
               in aller Bescheidenheit erboten, der offizielle Brennstofflieferant des Hofes zu sein!
               Aber wo liegt nun dieser Interessenskonflikt, den die Intendanz mir vorwirft?«, verteidigte
               er sich im Ton gerechter Empörung. »Solange meine Firma meinem Ministerium dienen kann, würde ich doch meine Pflicht vernachlässigen,
               wenn ich dem nicht nachkäme!«
            

            Zusammengesunken auf seinem Thron aus Gold und Samt, wie ein Kind, das man dort gegen
               seinen Willen hingesetzt hatte, las Faruk zu Tode gelangweilt das betreffende Schriftstück.
               Diamantenen Statuen gleich, hielten sich die Favoritinnen stumm und reglos hinter
               seinem Sitz. Der Gerichtssekretär tippte jedes Wort, das gesprochen wurde, in seine
               Schreibmaschine.
            

            Eingezwängt zwischen ihrer Mutter und Archibalds Schwestern, verdrehte Ophelia sich
               auf ihrem Stuhl, um einen Blick über den Saal schweifen zu lassen. Sie kannte die
               meisten Mitglieder der Versammlung: Es waren beinahe durchweg Minister oder hohe Justiz-
               und Verwaltungsbeamte. Baron Melchior, heute im schlichten weißen Anzug, trommelte
               mit beringten Fingern auf den Griff seines Spazierstocks. Kein Lächeln hob seine Schnurrbartspitzen,
               und die blonden Haare waren nicht pomadisiert, was beinahe so ungewöhnlich war wie
               seine schmucklose Kleidung.
            

            Ophelia seufzte, enttäuscht darüber, dass sie Thorn nirgends entdecken konnte. Dafür
               stellte sie erstaunt fest, dass die vorderen Reihen samt und sonders mit Angehörigen
               des Gespinst-Klans besetzt waren. Die Arme verschränkt, folgten sie gequält dem Plädoyer
               des Zentralheizungsministers. Ophelia sah genauer hin und runzelte verwundert die
               Stirn: Sie alle unterdrückten fortwährend ein Gähnen, rieben sich die Augen und schraken
               hoch, sobald sie kurz einnickten. Was war das nur für eine seltsame Schläfrigkeit,
               die den ganzen Klan befallen zu haben schien? Und warum war Archibald nicht gemeinsam
               mit seinen Schwestern einbestellt worden? Wusste er überhaupt, dass sie hier waren?
            

            »Ich kann Euch die Alternative in wenigen Worten zusammenfassen, mein Seigneur«, säuselte
               der Minister, als er sah, dass Faruk zu keiner Entscheidung gelangte. »Wenn Ihr dem
               Intendanten zustimmt, macht Euch auf einen kalten Winter gefasst.«
            

            Faruk zerriss das Dokument der Intendanz mit einer achtlosen Geste, woraufhin im Roulettesaal
               blaue Sanduhren zwischen Wettgewinnern und -verlierern die Besitzer wechselten. Ophelia
               hoffte für Thorn, dass die Familienstände nicht ebenso verlaufen würden.
            

            »Nächster Fall!«, rief der Hofrat mit einem Schlag seines Holzhämmerchens.

            Ophelia stand auf und setzte sich sofort wieder. Sie war noch nicht an der Reihe.
               Zu ihrer großen Überraschung wurde der Kavalier von zwei Gendarmen zum Anklagepult
               geführt und, da er zu klein war, auf einen Stuhl gestellt. Dort verharrte er, Nägel
               kauend und den Blick auf seine Schuhspitzen geheftet. Ohne seine Hunde wirkte er genauso
               verletzlich wie jedes andere Kind auch.
            

            »Was tut so ein kleiner Junge hier?«, fragte Ophelias Mutter unter den missbilligenden
               Blicken der um sie herum sitzenden Adligen. »Er ist so alt wie Hektor! Der arme Kleine,
               das muss ihn doch furchtbar ängstigen!«
            

            Ophelia hätte nicht gewusst, was sie antworten sollte, doch Baron Melchior half ihr
               aus der Verlegenheit. Sobald er sie bemerkt hatte, war er von seinem Platz aufgestanden
               und auf Zehenspitzen, so diskret es seine Körperfülle zuließ, zu ihnen geschlichen.
            

            »Wie geht es ihnen?«, fragte er mit einem besorgten Blick zu Archibalds Schwestern.

            »Ich weiß nicht«, flüsterte Ophelia. »Sie antworten niemandem und reagieren überhaupt nicht mehr. Was geschieht hier, Herr Baron? Warum sind
               wir herbestellt worden? Wo ist Archibald?«
            

            »Wie?«, wunderte sich Baron Melchior. »Hat man Euch denn nichts gesagt?«

            Ehe er fortfahren konnte, begann der Hofrat die Anklageschrift zu verlesen.

            »Dem hier anwesenden Herrn Stanislaw wird vorgeworfen, von seiner Kraft unmäßigen
               Gebrauch gemacht zu haben, mit welch selbigem Gebrauch er Bestien beeinflusst und
               die Sicherheit Eurer Untertanen beeinträchtigt hat. Infolge eines Vorfalls, der mehrere
               Todesopfer gefordert hat, wurde von der Intendanz ein Antrag auf Verstümmelung gestellt.«
            

            Einige Miragen sahen sie erbost an: Als Ophelias Mutter das Wort »Verstümmelung« gehört
               hatte, war ihr ein ungläubiges Hicksen herausgerutscht.
            

            »Beachtet bitte«, fuhr der Hofrat mit einem vorsichtigen Blick auf Faruk fort, »dass
               die Umstände auf eine Mitverantwortung Dame Berenildens hinzudeuten scheinen.«
            

            »Das stimmt nicht!«, meldete sich der Kavalier erstmals zu Wort.

            »Wie?«, brummte der Hofrat. »Ihr leugnet die Fakten?«

            »Ich leugne sie nicht«, stotterte der Kavalier und befingerte dabei unbeholfen seine
               Brille. »Ich wollte nur sagen, dass Dame Berenilde mich nie um irgendetwas gebeten
               hat. Alles, was ich getan habe, habe ich für sie, aber ohne ihre Erlaubnis getan.«
            

            Er drehte sich um und beugte sich auf seinem Stuhl gefährlich weit vor, um die Sitzreihen
               abzusuchen. Als er Ophelia entdeckte, hielt er inne. Auf die Entfernung konnte sie
               seine Augen hinter den dicken Brillengläsern nicht genau erkennen, doch sie sah, dass er sich mit betroffener Miene auf die Lippe biss. ›Er hätte gerne
               Berenilde hier bei mir gesehen‹, begriff Ophelia, deren Finger sich um ihren Schal
               verkrampften. Der Kavalier hatte Angst, und diese Angst war nicht gespielt.
            

            »Zufällig wurde Dame Berenilde durch mein Verhalten ebenfalls verletzt«, brachte er
               mit unsicherer Stimme, doch laut genug, dass ihn alle hörten, hervor.
            

            Ophelia horchte auf. Hatte ihr Gespräch ihn doch mehr berührt, als sie geglaubt hatte?

            »Wird es … wehtun?«, fügte der Kavalier zaghaft hinzu, während er von seinem Stuhl
               hinunterstieg.
            

            »Zieht Eure Brille aus«, sagte Faruk nur und erhob sich schleichend wie eine Raubkatze
               von seinem Thron.
            

            Kaum hatte der Kavalier mit kurzsichtig zwinkernden Äuglein die Brille abgesetzt,
               stieß er einen spitzen Schrei aus. Faruk hatte sich vorgebeugt und das Gesicht des
               Kindes ganz mit seiner riesigen Handfläche bedeckt, die Finger in den blonden Löckchen
               vergraben. Der Kavalier zuckte und krallte sich in den Ärmel des Familiengeistes,
               als wäre er im Begriff zu ersticken. Sein Körper, der angesichts von Faruks kolossaler
               Größe noch kleiner als sonst wirkte, wand und krümmte sich – ob aus Schmerz, Panik
               oder Atemnot, war unmöglich zu sagen.
            

            Obwohl Ophelia nichts für den Kavalier übrighatte, bekam sie nun doch Angst um ihn.
               Dagegen schien niemandem unter den Miragen, keinem einzigen seiner Familienangehörigen
               sein Schicksal zu Herzen zu gehen. Sie stand instinktiv auf und rammte Baron Melchior
               dabei ihren Ellbogen in den Bauch.
            

            »Mischt Euch nicht ein«, flüsterte der. »Alles wird gutgehen, darauf gebe ich Euch
               mein Wort.«
            

            Und tatsächlich wurde Ophelia zum ersten Mal in ihrem Leben Zeugin eines eigenartigen Vorgangs: Ein silbriger Dampf stieg vom Körper des
               Kavaliers auf, als würde eine gasförmige Substanz daraus entweichen. Seine Familienkraft
               hatte ihn soeben verlassen, wie die Seele den Körper eines Toten. Endlich ließ Faruk
               ihn los, und der Kavalier stürzte keuchend auf die Bretter der Tribüne. Mitten in
               seinem Gesicht prangte ein großes schwarzes Kreuz, als hätte Faruks Hand es soeben
               auf seine Haut gestempelt.
            

            »Von nun an«, sagte Faruk langsam mit donnergrollender Stimme, während er sich zurück
               auf seinen Thron setzte, »werdet Ihr Berenilde nie wieder wehtun.«
            

            Aus den Augen von Ophelias Mutter war indessen jegliche Bewunderung gewichen. Ihr
               Entsetzen färbte sogar auf ihren Schmuck ab: Artemis' Profil, das in ihre Lieblingskamee
               geschnitzt war, riss bestürzt den Mund auf.
            

            »Herr Stanislaw«, hob der Hofrat mit monotoner Stimme erneut an, noch bevor der Kavalier
               sich wieder aufrappeln konnte, »Ihr wurdet des Verrats gegen Eure eigene Familie für
               schuldig befunden. Eure Kraft wurde Euch genommen. Wo befindet sich Euer gesetzlicher
               Vormund?«, fragte er mit einem trüben Blick über die Versammlung.
            

            »Er ist in seiner Badewanne verschwunden.«

            Der Kavalier selbst hatte mit schwacher Stimme geantwortet, während er noch auf dem
               Parkett nach der Brille suchte, die ihm aus der Hand gefallen war. Das Wenige, was
               man außerhalb des Schandmals von seinem Gesicht sehen konnte, war so grün, als müsse
               er sich jeden Moment übergeben. Fassungslos bemerkte Ophelia, dass im Saal blaue Sanduhren
               von Hand zu Hand gingen. Jetzt, da man dem Kavalier die Kraft entzogen hatte, die
               er so schändlich missbraucht hatte, machte sich allgemeine Erleichterung breit.
            

            Was das mysteriöse Verschwinden Graf Harolds betraf, so schien es den Hofrat eher
               zu verärgern als zu beunruhigen.
            

            »In der Tat, in der Tat, ich habe hier eine Akte, in der dieser Umstand erwähnt wird«,
               knurrte er und blätterte dabei durch die Papiere auf seinem Pult. »Nun gut, Herr Stanislaw,
               da Euer Vormund beschlossen hat, urplötzlich zu verschwinden, werdet Ihr heute noch
               nach Helheim verbracht.«
            

            »Nein«, flehte der Kavalier, mitleiderregender denn je, wie er so halb blind über
               die Tribüne tastete. »Ich bitte Euch, ich möchte bei Dame Berenilde bleiben!«
            

            »Helheim?«, wandte sich Ophelia flüsternd an Baron Melchior, während das Publikum
               bereits applaudierte.
            

            »Das ist eine ganz spezielle Einrichtung«, erklärte dieser ihr. »Helheim befindet
               sich auf einer Nebenarche des Pols. Man schickt dort kleine Störenfriede hin, die
               man lieber nicht so bald wiedersehen möchte.«
            

            Die Gendarmen brachten den Kavalier fort, der weiter verzweifelt nach Berenilde rief,
               bis sich seine Stimme in der Ferne verlor. Ophelia hätte sich erleichtert fühlen müssen
               bei dem Gedanken, nie wieder etwas mit ihm zu tun zu haben. Doch das Einzige, worüber
               sie erleichtert war, war, dass Berenilde der Szene nicht hatte beiwohnen müssen; es
               hätte ihr das Herz zerrissen.
            

            »Nächster Fall!«, verkündete der Hofrat mit einem forschenden Blick über die Anwesenden.
               »Ah, Ihr seid da?«, fügte er in etwas milderem Ton hinzu, als er Ophelia erkannte.
               »Tretet vor, gnädiges Fräulein, Ihr seid nun an der Reihe. Lasst auch die Schwestern
               des Herrn Botschafters herkommen«, befahl er den Gendarmen.
            

            Als sie gemeinsam die Stufen zur Tribüne emporstiegen, war Ophelia mulmiger zumute
               als jemals auf der Bühne des Optischen Theaters. Kunigunde hatte nicht übertrieben: In den Blicken der Miragen
               glomm purer Hass.
            

            Das Kinn auf die Hand gestützt, musterte Faruk Ophelia von seinem Sessel aus. Seine
               mentale Ausstrahlung legte ihre Nerven schon jetzt blank. Der Gedächtnishelfer stellte
               sich auf die Zehenspitzen, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern und ihn ein paar Zeilen
               aus seinem Merkheft lesen zu lassen. Ophelia erschrak, als sie feststellte, dass es
               nicht derselbe junge Mann war wie sonst. Dieser hier trug nicht die Tätowierung des
               Gespinstes zwischen den Augenbrauen.
            

            »Warum sind wir herbestellt worden?«, fragte sie mit wachsender Unruhe.

            Der Hofrat schenkte ihr ein betretenes Lächeln, und Ophelia wunderte sich, dass der
               Beamte sich ihr gegenüber so taktvoll zeigte; das verhieß nichts Gutes.
            

            »Eine wirklich ungewöhnliche Angelegenheit, gnädiges Fräulein! Wir sind Euch zu Dank
               verpflichtet, dass Ihr so rasch gekom…«
            

            »Wo ist Berenilde?«

            Faruk hatte den Hofrat mit extrem schleppender, bleierner Stimme unterbrochen, während
               er den Gedächtnishelfer wie eine störende Fliege verscheuchte. Er wirkte äußerst unzufrieden,
               aber zu Ophelias Glück hatte er seinen Thron noch nicht verlassen. Selbst auf die
               Entfernung verursachte er ihr schon solche Kopfschmerzen, dass sie meinte, ihre Brillengläser
               müssten Risse bekommen.
            

            »Sie hat diverse Verpflichtungen, Monsieur«, antwortete sie, indem sie jedes Wort
               mit Bedacht wählte.
            

            »Und Ihr? Welche Verpflichtungen haben Euch so sehr in Beschlag genommen, dass ich
               überhaupt nichts mehr von Euch gehört habe?«
            

            Ophelia verkniff sich die Bemerkung, dass eher sie nichts mehr von ihm gehört hatte,
               was sie keineswegs gestört hatte.
            

            »Meine Familie ist hier. Wir besuchen die Thermen.«

            »Ich hätte Euch meine Bäder zur Verfügung gestellt, wenn Ihr mich darum gebeten hättet«,
               sagte Faruk langsam. »Stattdessen zwingt Ihr mich, Euch nach Opalsand zu folgen.«
            

            Dann hatte Faruk also die gesamte Hauptstadt gen Süden verfrachtet, um Berenilde und
               sie wiederzusehen? Ophelia begann zu verstehen, warum die Atmosphäre hier so vergiftet
               war.
            

            Sie wollte ihre Mutter aufhalten, die plötzlich mit bedrohlich wogendem Kleid auf
               Faruk zusteuerte, doch die gab ihr einen Klaps auf die Finger und schob sie einfach
               beiseite.
            

            »Wir sind einander noch gar nicht vorgestellt worden, verehrter Herr«, sagte sie würdevoll.
               »Ich bin Ophelias Mama. Ich gebe zu, das Interesse, das Ihr meiner Tochter augenscheinlich
               entgegenbringt, schmeichelt mir, und dennoch erlaubt mir einige Bemerkungen. Zunächst
               einmal bin ich mir nicht sicher, ob mir gefällt, welcher Wert hier in Eurer kleinen
               Versammlung den Frauen beigemessen wird.« Sie deutete mit einer vielsagenden Geste
               auf das rein männliche Gremium, das sie abschätzig musterte. »Des Weiteren finde ich
               Euch übertrieben streng gegenüber Euren jüngsten Nachkommen. Und zu guter Letzt«,
               schloss sie, nun an die Favoritinnen gerichtet, »solltet Ihr, werte Damen, lernen,
               Euch passend zu kleiden. In Eurem Alter bedeckt man seine Scham doch nicht mit Diamanten.
               Was für ein schlechtes Beispiel gebt Ihr meiner Tochter! So weit dazu«, wandte sie
               sich wieder in gemäßigterem Ton an Faruk. »Wenn Ihr jetzt die Güte hättet, uns zu
               erklären, warum Eure Gendarmen diese jungen Fräulein von ihren Beschäftigungen fortgerissen
               haben. Ach, und könnte mir irgendwer freundlicherweise eine Tablette geben?« Sie massierte sich die Schläfen. »Ich
               weiß nicht, ob Euch das schon mal jemand gesagt hat, verehrter Herr, aber Euer Blick
               verursacht ein wenig Kopfschmerzen.«
            

            Die Miragen in den Stuhlreihen sperrten derart verblüfft die Augen auf, dass ihnen
               die Monokel herauspurzelten. Dem Hofrat fiel das Hämmerchen aus der Hand, die Favoritinnen
               kniffen pikiert die Lippen zusammen, während Milde, die jüngste von Archibalds Schwestern,
               ausgiebig mitten in die unbehagliche Stille hineingähnte, die sich über den Saal gesenkt
               hatte.
            

            Ophelia betrachtete die Bonbonnierensilhouette ihrer Mutter und musste zugeben, dass
               sie noch nie so stolz darauf gewesen war, ihre Tochter zu sein, wie in diesem Moment.
               Nun blieb nur zu hoffen, dass sie die Gerichtssitzung überleben würden.
            

            Faruk, der mit den Fingern auf die Armlehnen seines Stuhls trommelte, würdigte Ophelias
               Mutter weder einer Antwort noch eines einzigen Blickes.
            

            »Kleine von Artemis, ich habe eine neue Aufgabe für Euch. Ich …« Er unterbrach sich,
               runzelte unendlich langsam die Stirn und las dann noch einmal die letzte Seite seines
               Merkheftes, als wäre es der ödeste Roman, den man sich nur vorstellen konnte. »Ach
               ja. Ich möchte gerne, dass Ihr meinen Botschafter wiederfindet. Er ist verschwunden«,
               fügte er nachträglich hinzu, als ihm bewusst wurde, dass er versäumt hatte, dies zu
               erwähnen.
            

            Ophelias Herz setzte einen Schlag aus. Archibald war verschwunden? Nein, Archibald
               konnte nicht verschwinden. Er gehörte doch zu dieser aufdringlichen Sorte Mann, die man
               einfach nicht loswurde.
            

            Mit wachsendem Unglauben lauschte Ophelia dem Hofrat, der, über seine Dokumente gebeugt,
               die Fakten darlegte.
            

            »Es ist sinnlos, weiter ein Geheimnis daraus zu machen: Wir alle wissen, dass in den
               vergangenen Wochen vier Menschen auf unerklärliche und beunruhigende Weise entführt
               wurden. Der Reichsvogt verschwand am 20. April aus einem Billardraum. Der Direktor
               des Nibelungen verschwand von einem Maskenball, am 25. Juni. Graf Harold, von dem wir vorhin gesprochen
               haben, verschwand aus dem Innern eines Badezimmers, am 29. Juli. Und nun ist auch
               noch der Herr Botschafter verschwunden, aus seinem eigenen Schlafgemach. Vier Vermisste«,
               fasste der Hofrat zusammen, indem er seine Akte wieder zuklappte, »und weder eine
               Lösegeldforderung noch das geringste Zeichen eines Kampfes oder Einbruchs. Die Opfer
               sind allesamt innerhalb der Mauern des Mondscheinpalastes verschwunden, der doch für
               seine besondere Sicherheit berühmt ist, und es handelt sich, von dem Herrn Botschafter
               einmal abgesehen, ausschließlich um Miragen. Ruhe bitte, meine Herren!«, seufzte der
               Hofrat und klopfte müde mit dem Hämmerchen auf sein Pult.
            

            Während er gesprochen hatte, waren die Miragen einer nach dem anderen aufgestanden,
               um Gerechtigkeit zu fordern, doch ein einziger Blick von Faruk ließ sie verstummen.
               Tiefer und tiefer in seinen Sessel versunken, trommelte der Familiengeist unablässig
               mit den Fingern auf die Armlehne, und die Zeit schien ihm allmählich wirklich lang
               zu werden.
            

            »Nun, Kleine von Artemis«, sagte er vollkommen emotionslos, »ich fordere Euch auf,
               all diese Leute so schnell wie möglich wiederzufinden.«
            

            »Ich?«, presste Ophelia hervor.

            »Sie?«, bekräftigte ihre Mutter.

            Faruk blätterte in Zeitlupe die Seiten seines Merkheftes um.
            

            »Ich habe mir notiert, dass Ihr Euer eigenes Lektüre-Atelier führen wolltet.«
            

            »Das hat doch damit nichts zu tun«, haspelte Ophelia hervor. »Ich kann Lektüre-Gutachten zu Objekten anfertigen, aber keine Kriminalfälle lösen. Und außerdem«,
               fiel ihr plötzlich mit einem Blick auf Archibalds Schwestern ein, »wäre es nicht sinnvoller,
               diese jungen Damen hier zu fragen? Wer sollte besser darüber Bescheid wissen, wo sich
               ihr Bruder derzeit befindet, als sie?«
            

            Noch während Ophelia dies vorschlug, begann ihr zu dämmern, dass Archibalds Verschwinden
               und die Schläfrigkeit seiner Familie etwas miteinander zu tun hatten. Doch das ganze
               Ausmaß dieses Umstandes wurde ihr erst bewusst, als der Hofrat den großen perückenbewährten
               Kopf über sein Pult beugte, um sich direkt an Archibalds Schwestern zu wenden.
            

            »Meine gnädigen Fräulein!«, sprach er sie übertrieben laut und deutlich an wie Schwerhörige.
               »Habt Ihr vernommen, was soeben gesagt wurde? Ist eine von Euch imstande, sich dazu
               zu äußern?«
            

            Weder Anmut noch Neckerei, weder Heiterkeit noch Melodie, noch Klara oder Milde reagierten.
               Nur Geduld blinzelte kurz, als würde der Instinkt der Ältesten ihr gebieten, sich
               zusammenzureißen, doch dann fiel sie sofort zurück in ihre Lethargie. Die Blicke glasig,
               die Arme schlaff an den Seiten herabhängend, bleicher als Wachskerzen, schienen die
               sieben Schwestern sich nur deswegen auf der Tribüne aufrecht zu halten, weil ihre
               Beine es so wollten. Mehr denn je erinnerten sie an eine Sammlung zerbrechlicher Porzellanpuppen.
            

            »Erschreckt sie nicht.«

            In der ersten Reihe war ein Diplomat des Gespinstes mit so unsicheren Bewegungen aufgestanden,
               dass er seinen Stuhl dabei umgeworfen hatte. Ophelia war ihm schon zwei, drei Mal
               in den Spielsälen der Seebrücke begegnet. Normalerweise war er ein Mann von wachem
               Verstand und tadellosem Benehmen, doch heute wirkte er, als hätte er eine Überdosis
               Betäubungsmittel genommen. Für einen Moment schien er selbst nicht mehr zu wissen,
               warum er sich zu Wort gemeldet hatte. Er hob verwirrt die Augenbrauen, dann hellte
               sich sein Blick hinter dem Kneifer kurz auf.
            

            »Erschreckt sie nicht«, widerholte er. »Sie fühlen noch intensiver mit dem Herrn Botschafter
               mit als der Rest der Familie, daher sind sie stärker betroffen als wir.«
            

            »Wovon sind sie stärker betroffen?«, fragte Ophelia ungeduldig.

            Ihre Mutter sah sie erstaunt an, aber Ophelia war so aufgewühlt, dass sie sich nicht
               mehr um gutes Benehmen scherte. In diesem brodelnden Gefühlschaos gewann die Wut langsam
               die Oberhand. Noch am Tag zuvor hatte sie Archibald ermahnt, vorsichtig zu sein. Warum
               hatte dieser Dummkopf nicht auf sie gehört? In was für einen Schlamassel hatte er
               sich da hineinlaviert?
            

            »Das Einzige, was wir spüren, ist, dass der Herr Botschafter in einen ohnmachtartigen Schlaf gesunken ist«, antwortete
               der Diplomat, was die neben ihm Sitzenden mit mattem Nicken bestätigten. »Das beweist
               zumindest, dass er noch am Leben ist, also sind es die anderen Verschwundenen vielleicht
               auch. Allerdings ist sein Schlaf eben kein gewöhnlicher, und er gibt uns keinerlei
               Hinweis darauf, wo er sich befindet, wie er dort hingelangt ist und durch wen.«
            

            »Vor allem steckt er uns alle damit an«, knurrte ein anderes Mitglied des Gespinstes unter lautem Gähnen. »Seine Bettgeschichten, seine Ausschweifungen
               und seine Scherereien: Nichts hat uns dieser Spitzbube je erspart.«
            

            »Selbst der Gedächtnishelfer unseres Seigneurs ist ausgefallen«, betonte der Hofrat
               und deutete auf den jungen Mann an Faruks Seite, als wäre er ein mangelhaftes Ersatzteil.
               »Normalerweise darf nur ein Angehöriger des Gespinstes dieses Amt bekleiden. Beginnt
               Ihr nun, den Ernst der Lage zu ermessen, gnädiges Fräulein?«
            

            Ja, nach und nach begriff Ophelia die ganze Tragweite dessen, was man ihr da sagte.
               Nicht nur Archibalds Leben war in Gefahr, sondern das Gleichgewicht seines ganzen
               Klans und infolgedessen des gesamten Hofes.
            

            »Ich werde Euch helfen, soweit es in meiner Macht steht«, versprach sie, wobei sie
               nervös ihre Finger ineinander verschlang, »aber ich bin nicht die befugteste Pers…«
            

            »Das seid Ihr.«

            Faruk hatte mit zorniger Stimme gesprochen und erneut für respektvolles Schweigen
               im Roulettesaal gesorgt.
            

            »Ich ernenne Euch zur Obersten Familien-Leserin«, erklärte er und ließ bereits seine Feder über eine Seite des Merkheftes kratzen.
               »Eure einzige Priorität ist es, meine Verschwundenen wiederzufinden. Ich gebe Euch
               Zeit bis …«, Faruk machte eine endlos lange Pause, während er seine letzten Notizen
               las, »… morgen um Mitternacht«, schloss er unter mühseligem Federkratzen. »Danach
               beginnen die Familienstände, und ich kann mich nicht um alles gleichzeitig kümmern.«
            

            Im Saal erklang verkrampfter Applaus, und die Augen der Zuschauer funkelten noch eine
               Spur feindseliger. Insbesondere die Miragen sahen es überhaupt nicht gern, dass das
               Schicksal ihres Klans in die Hände einer Fremden gelegt wurde.
            

            Ophelia spürte, wie ihre Knie schlotterten. Diese Gerichtssitzung glich einem Albtraum.
               Es erschien ihr unvorstellbar, dass sie noch an diesem Morgen mit ihrem Bruder beim
               Zirkus gewesen sein sollte.
            

            »Einen Moment mal, so etwas könnt Ihr von meiner Tochter nicht verlangen!«, protestierte
               ihre Mutter. »Sie ist doch noch ein Kind, und tollpatschig obendrein! Sie findet ja
               nicht mal ein Paar Strümpfe in einer Schublade, geschweige denn diese armen Herren …«
            

            »In einem Punkt hat meine Mutter recht«, unterbrach Ophelia sie. »Das ist eine zu
               große Verantwortung für mich.«
            

            »Ihr seid die Oberste Familien-Leserin«, sagte Faruk, indem er seine Feder zurück auf den Hut des Gedächtnishelfers legte,
               »keine Verantwortung könnte zu groß für Euch sein. Aber wenn es Euch beruhigt, dann
               benenne ich einen Stellvertreter für Euch.«
            

            Seine halb geschlossenen Augen schweiften über die Reihen der Adligen, die sich mit
               einem Mal alle sehr für ihre Schuhspitzen, ihre Uhren, ihre Perücken oder ihre Schnupftabakdosen
               interessierten. Ophelias Stellvertreter zu werden war für sie anscheinend ebenso erniedrigend
               wie eine öffentliche Verstümmelung. Faruks Blick blieb schließlich an Baron Melchior
               hängen, vielleicht weil er mit seinem strahlend weißen Anzug und seiner Statur eines
               Heißluftballons der Auffälligste im ganzen Saal war.
            

            »Ihr seid?«

            »Euer Minister für Stil und Eleganz, mein Seigneur.«

            Baron Melchior verneigte sich trotz seiner Korpulenz mit unnachahmlicher Anmut.

            »Ich beauftrage Euch, der Kleinen von Artemis bei ihrer Aufgabe zu assistieren.«

            »Ich werde mich nach Kräften bemühen, mein Seigneur.«
            

            Der Baron war vielleicht wenig begeistert von dieser Aussicht, doch als mustergültiger
               Minister war er so taktvoll, sich dies nicht anmerken zu lassen. Ophelia ihrerseits
               hatte zwar nichts gegen ihn, sah aber auch nicht, wie er ihr behilflich sein sollte.
            

            »Und wenn ich dennoch scheitere?«, fragte sie. »Wenn ich morgen um Mitternacht keinen
               der Vermissten wiedergefunden habe?«
            

            »Dann suchen wir sie nicht mehr.«

            Obgleich Faruk sie weder bedrohte noch unter Druck setzte, war diese Antwort für Ophelia
               die schlimmste, die er ihr hätte geben können.
            

            »Ich brauche mehr Zeit.«

            »Das können wir uns leider nicht erlauben, gnädiges Fräulein.«

            Es war wieder der Diplomat aus der ersten Reihe, der gesprochen hatte. In der einen
               Hand hielt er seinen Kneifer, während er sich mit der anderen energisch die Augen
               rieb, um sich wach zu halten.
            

            »Wir werden diesen Zustand nicht lange verkraften. Was Archibald widerfährt, betrifft
               die Gesamtheit des Gespinstes, und wir müssen unsere fünf Sinne beisammen haben, um
               an den Familienständen teilzunehmen. Wenn Ihr ihn also bis dahin nicht gefunden habt,
               sehen wir uns genötigt, seine empathische Verbindung zu uns zu durchtrennen. Das ist
               ein irreversibler Vorgang, der für ihn verhängnisvoll sein kann.«
            

            Ophelias Herz begann noch schneller zu schlagen. Umso langsamer richtete sich Faruk
               auf und hob seine blassen Augen zum Roulette, das sich an der Decke drehte.
            

            »Wenn ich Ihr wäre, Fräulein Oberste Familien-Leserin, so würde ich keine Minute mehr verlieren.«
            

         

      


      
         
            
               Das Siegel
               

            

            Das Parkett glänzte wie der Bauch einer Violine und erklang rhythmisch unter ihren
               Schritten, als Ophelia in Begleitung des Justizministers und Siegelbewahrers das Vorzimmer
               durchquerte. Die Kristalllüster ließen die Beschläge der Bücherregale, Tische, Uhren,
               Sessel und Fenster aufblitzen; es war, als bewege man sich in einer Welt aus reinem
               Gold. Doch keine Oberfläche funkelte so sehr wie die Tür, zu der der Justizminister
               Ophelia führte.
            

            »Da sind wir, Fräulein Oberste Familien-Leserin«, erklärte er feierlich und ergriffen, als stünde er an einem Sarg. »Das Schlafzimmer
               unseres unglücklichen Botschafters.«
            

            Ophelia nickte, ohne ein Wort herauszubringen. Zu der Zeit, als Berenilde und sie
               hier in der zweiten Etage des Mondscheinpalastes gewohnt hatten, war sie Hunderte
               Male an dieser Tür vorbeigegangen, aber noch nie war sie über die Schwelle getreten.
            

            »Ihr werdet Euch einen Moment gedulden müssen, Fräulein Oberste Familien-Leserin«, schnurrte der Minister. »Die Familie muss mir erst die Erlaubnis erteilen, das
               Siegel zu entfernen.«
            

            Er zeigte auf das tellergroße rote Wachssiegel, das mitten auf der Tür prangte. Es
               sollte jeden davon abhalten, den Raum zu betreten, doch es war durch kein Band oder
               Ähnliches mit der Klinke verbunden.
            

            »Rührt die Türe nicht an, ehe ich das Siegel nicht entschärft habe. Die Illusion, die das auslösen würde, wäre äußerst unangenehm. Vielleicht möchtet
               Ihr Euch inzwischen die Details der Ermittlung ansehen?« Er übergab Ophelia eine dicke
               Akte. »Damit dürftet Ihr beschäftigt sein, bis ich die letzten Formalitäten erledigt
               habe, Fräulein Oberste Familien-Leserin.«
            

            Aus seinem Mund klang ihr Titel wie ein geschmackloser Scherz. Dieser Mirage kompensierte
               seine kleine Statur mit einer imposanten Perücke und einem schwülstigen Tonfall. Im
               Hinausgehen trommelten seine hohen silbernen Absätze auf das Parkett.
            

            Ophelia setzte sich an einen kleinen Tisch, der ebenso vergoldet war wie der Rest
               des Mobiliars, und öffnete die Akte. Das Protokoll legte sie rasch wieder beiseite.
               Es war so gespickt mit juristischem Fachjargon, dass sie nicht einmal die erste Zeile
               verstand. Dafür sah sie sich die in Schutzhüllen verwahrten Briefe genau an. All diese
               Nachrichten waren mit der Maschine geschrieben, einige an den Direktor des Nibelungen gerichtet, andere an Graf Harold, und Ophelia fand sogar einen an den Reichsvogt,
               den man vielleicht doch noch bei einer sorgfältigeren Durchsuchung seiner Habseligkeiten
               gefunden hatte. Jede dieser Nachrichten endete mit einer Aufforderung: Gott verlangt Euer Schweigen; Gott verurteilt Eure Haltung; Gott fordert von Euch Sühne.
            

            Jeglicher Zweifel war ausgeschlossen. Das war ganz sicher dieselbe Person, die auch
               Ophelia erpresste. Ihre Bestürzung nahm noch zu, als sie auf jedem Bogen die gleichen
               Pinzettenabdrücke entdeckte. Der Erpresser hatte wirklich an alles gedacht, sogar
               an die Möglichkeit, dass Ophelia zur Begutachtung der Schreiben herangezogen würde.
            

            »Bitte sehr, das Register, Fräulein Oberste Familien-Leserin.«
            

            Als sie Filibert direkt vor ihrer Nase stehen sah, fragte Ophelia sich, seit wann er dort wohl schon mit seinem ledergebundenen Buch unter dem
               Arm ausgeharrt hatte. Dieser farblose und unscheinbare Provisor hatte es schon immer
               verstanden, sie zu überraschen.
            

            »Danke«, sagte sie und blätterte durch die Seiten.

            »Wie das Fräulein Oberste Familien-Leserin unschwer feststellen kann, hat der Mondscheinpalast seit einer Weile keine Besucher
               mehr aufgenommen, von dem armen Graf Harold einmal abgesehen. Die Herrschaften vom
               Hof schauen nur noch kurz zwischen zwei Aufzügen vorbei.«
            

            »Ich nehme an, sie haben Angst, ebenfalls zu verschwinden«, erwiderte Ophelia, indem
               sie Filibert das Register zurückgab. »Archibald … ich meine, der Herr Botschafter
               ist also durch diese Türe hineingegangen und nicht wieder herausgekommen?«
            

            »Ja, Fräulein Oberste Familien-Leserin. Der gnädige Herr hat wissen lassen, dass er sich ausruhen möchte, und darum gebeten,
               zum Abendessen wieder geweckt zu werden. Als die Diener hereingekommen sind, war sein
               Bett leer.«
            

            »Und … ähm … hat er sich allein ausgeruht?«

            »Ja, Fräulein Oberste Familien-Leserin.«
            

            »Und … ähm … hätte er das Zimmer nicht ungesehen verlassen können?«

            Ophelia fand es beschämend, dass es ihr so leichtfiel, Dinge zu lesen, und so schwer, Menschen zu befragen.
            

            »Nein, Fräulein Oberste Familien-Leserin, die Wachen des Mondscheinpalastes sind rund um die Uhr in den Gängen postiert.«
            

            Ophelia zuckte zusammen: Bei diesen Worten hatten die im Vorzimmer anwesenden Gendarmen
               alle gleichzeitig die Hacken zusammengeschlagen.
            

            »Und … ähm … hätte er nicht durch eine andere Tür hinausgelangen können?«
            

            »Nein, Fräulein Oberste Familien-Leserin. Das hier ist die einzige Tür zum Zimmer des gnädigen Herrn.«
            

            Ophelia fragte sich, ob Filibert sich nicht auch ein wenig über sie lustig machte,
               doch er wirkte sehr viel erschütterter von Archibalds Verschwinden, als sie es bei
               ihm für möglich gehalten hätte.
            

            »Wisst Ihr, ob der Herr Botschafter ähnliche Nachrichten wie diese hier erhalten hat?«,
               fragte sie, wobei sie auf die über den Tisch verstreuten Briefe zeigte.
            

            »Nicht soweit mir bekannt ist, Fräulein Oberste Familien-Leserin.«

            Das leichte Zittern in Filiberts Stimme ließ Ophelia aufhorchen. Und wenn er ihr doch
               nicht die ganze Wahrheit sagte?
            

            »Lassen wir die Förmlichkeiten beiseite«, schlug sie vor. »Habt Ihr persönlich eine
               Idee dazu, was geschehen sein könnte?«
            

            Filibert starrte sie entsetzt an.

            »Will das gnädige Fräulein etwa unterstellen, dass ich meinen eigenen Herrn entführt
               haben könnte?«
            

            »Nein, selbstverständlich nicht«, stammelte Ophelia.

            »Umso besser«, sagte Filibert mit einer Verbeugung. »Wenn das Fräulein Oberste Familien-Leserin gestattet, werde ich nun nachsehen, ob meine Dienste nicht anderweitig gebraucht
               werden.«
            

            Eilends verließ er das Vorzimmer und klopfte an die gegenüberliegende Tür auf dem
               Flur. Er musste sie wohl nicht wieder ordentlich geschlossen haben, denn plötzlich
               hörte Ophelia, was dahinter gesprochen wurde:
            

            »Tut mir den Gefallen, Filibert, und erspart uns diese Leichenbittermiene! Soweit ich weiß, ist mein Bruder noch nicht tot!«
            

            Ophelia zog die Augenbrauen hoch, als sie Gedulds unerbittliche Stimme erkannte. Von
               den sieben Schwestern war sie, dank des neuen Wunderkaffees, den das Gastronomieministerium
               in aller Schnelle entwickelt hatte, als Erste wieder zur Besinnung gekommen. Dieser
               bestand aus nichts anderem als heißem Wasser, doch mit einer so aufregenden geschmacklichen
               Illusion versehen, dass er wirksamer war als jeder echte Kaffee.
            

            »Wie fühlt sich das gnädige Fräulein?«, hörte sie Filibert fragen.

            »Besser als meine Schwestern. Alle Welt lässt sich gehen in diesem Haus, einer muss
               doch als Vorbild dienen.«
            

            »Hat das gnädige Fräulein Neuigkeiten vom gnädigen Herrn?«

            »Filibert, wollt Ihr mich das nun andauernd fragen? Ich kann Euch nur immer wieder
               sagen, dass Archibald für mich im Moment unerreichbar ist. Es fällt mir schon schwer
               genug, mich selbst wach zu halten, und wenn ich mich auf ihn konzentriere, so macht
               mich das unerträglich schläfrig.«
            

            »Aber vielleicht ist dem gnädigen Fräulein irgendetwas … irgendein Detail wieder eingefallen?«

            »Es ging alles so schnell, dass ich keine Zeit hatte, zu begreifen, was uns widerfährt.
               Macht Euch lieber nützlich und reicht mir noch eine Tasse Wunderkaffee.«
            

            Geschirrklappern hallte durch die Stille. Die Akustik der Räume, die ganz aus gebohnertem
               und vergoldetem Holz bestanden, verstärkte jedes Geräusch. Selbst wenn Ophelia nicht
               hätte lauschen wollen, wäre ihr das Gespräch schwerlich entgangen.
            

            »Was treibt unsere Oberste Familien-Leserin?«
            

            »Sie wartet, Fräulein Geduld.«
            

            »Das wird sie auch weiterhin tun. Ich werde bestimmt keine übereilte Entscheidung
               treffen, jetzt, wo mir dies zum ersten Mal zukommt. Sonst hat sich Archi immer um
               all diese Dinge gekümmert. Ihr empfehlt mir also, Herr Siegelbewahrer, meine Einwilligung
               in diese Lektüre nicht zu geben?«
            

            Beinahe hätte Ophelia die Akte, in der sie gerade blätterte, fallen lassen. Sollte
               dieser Mann ihr nicht, im Gegenteil, die Erlaubnis besorgen?
            

            »Hütet Euch bloß davor, gnädiges Fräulein«, erklang die affektierte Stimme des Miragen.
               »Wir haben es hier augenscheinlich mit einer totalen Stümperin zu tun. Warten wir
               lieber die Rückkehr des Herrn Intendanten ab. Der ist auch inkompetent, aber eine
               Spur weniger.«
            

            »Ich gestatte niemandem, nicht einmal Euch, lieber Cousin, Herrn Thorn als inkompetent
               zu bezeichnen. Es mag ihm an guten Manieren fehlen, da stimme ich Euch zu, aber er
               ist der fähigste Mann, den ich kenne.«
            

            Diesmal hatte Baron Melchior, den man leicht an seinem galanten Ton erkannte, das
               Wort ergriffen. Ophelia fühlte sich so erdrückt vom Gewicht ihrer neuen Verantwortung,
               dass sie gewünscht hätte, ihr Stellvertreter hätte sie mit derselben Inbrunst verteidigt.
            

            »Mir wäre ebenfalls wohler, wenn der Herr Intendant hier bei uns wäre«, fügte er besorgt
               hinzu, »aber im Moment weiß niemand, wo er ist, noch, wann er zurückkommt. Und im
               Übrigen wird unser Seigneur Faruk erbost sein, wenn er erfährt, dass wir Miragen den
               Fortgang der Ermittlung behindern. Vergesst nicht, dass ich jetzt persönlich involviert
               bin. Genau wie Ihr, lieber Cousin.«
            

            »Der Ermittlung? Welcher Ermittlung, Herr Eleganzminister? Diese kleine Fremde hat nicht die leiseste Ahnung, was sie tun soll.«
            

            »Vielleicht, Herr Siegelbewahrer«, gab Baron Melchior zu, »doch immerhin hat unser
               Seigneur Faruk die gesamte Himmelsburg in Bewegung gesetzt, um diese kleine Fremde
               zu finden. Apropos Fremde, weiß jemand, wo die Frau Architektin ist? Sie hat dem Herrn
               Botschafter immer sehr nahegestanden und kennt die Himmelsburg besser als jeder andere.
               Ihre Hilfe könnte sehr wertvoll sein.«
            

            »Mutter Hildegard ist eine äußerst unabhängige Dame, gnädiger Herr. Seit Wochen vernachlässigt
               sie nun schon all ihre Baustellen in der Himmelsburg … ganz zu schweigen von den Ausbesserungsarbeiten,
               die sie bereits seit Monaten im Mondscheinpalast vornehmen sollte! Kaum begegnet man
               ihr in irgendeinem Korridor, verschwindet sie durch die nächstbeste Windrose.«
            

            Ophelia runzelte die Stirn. Selbst auf die Entfernung konnte sie eine gewisse Feindseligkeit
               aus Filiberts Stimme heraushören.
            

            »Das ist fürwahr ein seltsames Betragen«, bemerkte Baron Melchior. »Ist sie denn im
               Bilde über unseren Herrn Botschafter?«
            

            »Auch das weiß ich nicht, gnädiger Herr. Allerdings hat mein Herr in letzter Zeit
               darüber geklagt, dass er sich nicht mehr einfach mit seiner Architektin unterhalten
               könne.«
            

            »Nichts ist ungreifbarer als ein Bogianer, der nicht gefunden werden möchte«, spottete
               der Siegelbewahrer. »Unter uns gesagt, mir erscheint das alles recht verdächtig.«
            

            »Und da wäre noch etwas anderes, meine Herren. Bezüglich der interfamiliären Windrose,
               die den Pol mit Erdenbogen verbindet. Ich bin persönlich für den Schlüssel zu diesem
               Übergang verantwortlich, dessen Zutritt im Mondscheinpalast strengstens kontrolliert
               wird.«
            

            »Und, was ist damit, Filibert?«

            »Aus irgendeinem Grund ist der Übergang geschlossen worden. Ich habe es erst vorhin
               festgestellt. Die Tür führt nun in eine gewöhnliche Abstellkammer.«
            

            »Das ist nun wirklich äußerst ärgerlich«, meldete sich Baron Melchior nach kurzer
               Stille zu Wort. »Hoffen wir, dass Mutter Hildegard nicht auf ihre Heimatarche zurückgekehrt
               ist. Ohne den Übergang würden wir sie in diesem Fall nicht so bald wiedersehen.«
            

            »Ich habe nie verstanden, warum mein Bruder derart in diese alte Frau vernarrt ist«,
               erklang plötzlich Gedulds ruhige Stimme. »Sie ist eine ehrgeizige Intrigantin. Und
               das Gleiche denke ich über unsere Oberste Familien-Leserin«, fügte sie zu Ophelias Überraschung hinzu. »Mit ihrer Unschuldsmiene schleicht sie
               sich genau so in unsere Leben ein, wie Frau Hildegard sich in unsere Häuser eingeschlichen
               hat. Sie …« Ihr Satz wurde von einem Gähnen unterbrochen. »Gebt mir noch etwas Wunderkaffee,
               bitte. Sie genießt am Hof eine Sonderstellung und hat sich obendrein das Vertrauen
               meines Bruders verschafft. Ist es wirklich klug, diese Hände in unserer Botschaft
               herumschnüffeln zu lassen?«
            

            Ophelia war sprachlos. Ehrgeizig? Sie hatte nicht darum gebeten, für das Schicksal
               von vier Männern verantwortlich zu sein! Der gesamte Hof hasste sie dafür, dass sie
               dazu ausgewählt worden war, sie wiederzufinden, und er würde sie noch viel mehr hassen,
               falls es ihr nicht gelänge. Außerdem würde Faruk ihr und ihrer Familie seine Protektion
               entziehen, wenn sie ihren Teil des Vertrages nicht erfüllte. Zu allem Überfluss hatte
               sie auch noch die gleichen Drohungen erhalten wie diejenigen, die sie retten sollte. In Wahrheit war ihr einziger Ehrgeiz, so lange wie
               möglich am Leben zu bleiben.
            

            »Auch Euch, Herr Minister«, fuhr Geduld in etwas zögerlichem Ton fort, »habe ich im
               Verdacht, dass Ihr Euch von dieser Leserin beeinflussen lasst. Und damit meine ich nicht Eure Position als ihr Stellvertreter.«
            

            »Ich?«, protestierte Melchior. »Also ich muss doch sehr bitten …«

            »Das gnädige Fräulein Geduld hat nicht unrecht, lieber Cousin. Ihr wurdet mehrmals
               im vertraulichen Gespräch mit dem Intendanten-Bastard und seiner kleinen Fremden überrascht.
               Ihr solltet besser überlegen, mit wem Ihr verkehrt, und die Interessen Eures Klans
               nicht außer Acht lassen.«
            

            Ophelia zuckte zusammen, als Baron Melchiors sonst so sanfte Stimme wie ein Donnerschlag
               explodierte.
            

            »Der Klan, der Klan! Ich bin Minister einer Regierung, nicht eines Klans! Ich weihe
               mein Leben nur einer Sache, Herr Siegelbewahrer: Aus uns allen eine zivilisierte Gesellschaft
               zu machen, und Ihr erleichtert mir diese Aufgabe nicht gerade! Schließt die Tür, Filibert«,
               fügte er in gemäßigterem Ton hinzu. »Es fehlte gerade noch, dass das Fräulein Oberste
               Familien-Leserin uns hört.«
            

            Die Unterhaltung verstummte, und Ophelia versank erneut in der Stille des Vorzimmers.
               Da ihr nichts Besseres zu tun blieb, knabberte sie an den Nähten ihres Handschuhs
               und dachte wütend nach. Während diese Leute darüber beratschlagten, ob sie nun ehrgeizig
               oder inkompetent war, kämpfte Archibald irgendwo um sein Leben.
            

            ›Haltet Euch von den Illusionen fern.‹

            Das waren die letzten Worte, die er an sie gerichtet hatte, doch was genau wollte
               er damit sagen? Warum hatte Archibald Ihr nicht mitgeteilt, was er entdeckt hatte, anstatt nur vage Andeutungen zu
               machen?
            

            Ophelia biss energisch in den Daumen ihres Handschuhs. Ihr blieben noch vierundzwanzig
               Stunden. Vierundzwanzig Stunden vor der Eröffnung der Familienstände. Vierundzwanzig
               Stunden, ehe Archibalds Verbindung zum Gespinst durchtrennt würde. Vierundzwanzig
               Stunden bis zum Ablauf ihres eigenen Ultimatums. Sie starrte auf die Ermittlungsunterlagen.
               Würde dort bald auch ihr Name stehen?
            

            Sie schob die Brille auf ihrer Nase hoch. Hatte sie nicht ein eigenes Lektüre-Atelier eröffnen wollen, um ihre Hände in den Dienst der Wahrheit zu stellen? Na
               dann, jetzt oder nie. Wenn sie auch nur die leiseste Chance hatte, diesen Erpresser
               zu entlarven, der sich des Namen Gottes bediente, um die Leute zu terrorisieren, dann
               musste sie sie ergreifen.
            

            »Drei Mal!«

            Ophelia drehte sich um. Ihre Mutter war soeben mit knallenden Absätzen ins Vorzimmer
               gestürmt.
            

            »Drei Mal wäre ich zwischen der Toilette und hier fast von Gendarmen verhaftet worden!
               Aber du sitzt natürlich seelenruhig herum und machst dir keinerlei Gedanken! Es wird
               langsam wirklich spät«, fügte sie mit einem Blick auf eine der Pendeluhren hinzu.
               »Lies schnell, was du zu lesen hast, mein Kind, und dann kehren wir ins Hotel zurück.«
            

            »Mama, Ihr solltet schon mal vorgehen«, riet Ophelia ihr. »Bei mir könnte es noch
               etwas länger dauern.«
            

            Ihre Mutter kam mit wogenden Röcken so nahe, dass ihre Nasenspitzen aneinanderstießen.

            »Wir wissen beide ganz genau, dass du nicht das Zeug dazu hast, zu tun, was dieser
               seltsame Monsieur Faruk von dir erwartet. Nimm dir das ganze Theater nicht allzu sehr
               zu Herzen. Spiel das Spiel bis zu deiner Hochzeit mit, ein oder zwei Lektüren, ein bisschen Hokuspokus, und dann nehme ich dich wieder mit nach Hause.«
            

            Das Spiel mitspielen? Das war der letzte Rat, den Ophelia jetzt hören wollte, zumal
               von einer Frau, die ihr immer Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit bei der Arbeit gepredigt
               hatte.
            

            »Mama, ich bitte Euch dies zum ersten Mal: Schenkt mir ein wenig von Eurem Vertrauen.
               Das ist es, was ich heute Abend wirklich brauche.«
            

            Doch ihre Mutter hatte soeben die Ermittlungsakten auf dem Tischchen bemerkt.

            »Was ist denn das hier für ein wüstes Durcheinander?«

            Ophelia schob hastig die Papiere zusammen, über die sich ihre Mutter bereits neugierig
               beugte. Sie durfte um Himmels willen nicht auf die Drohbriefe stoßen.
            

            »Das ist vertraulich, Mama.«

            Außerstande, stillzuhalten, marschierte Ophelias Mutter auf Archibalds Tür zu.

            »Sollst du hier deine Lektüre vornehmen?«
            

            »Nein, Mama, fasst diese Tür nicht …«

            Ophelia konnte das Ende ihres eigenen Satzes nicht mehr verstehen. Kaum hatte ihre
               Mutter die Klinke berührt, ertönte ein ohrenbetäubendes Glockengeläut und das Siegel
               begann rot zu glühen wie schmelzendes Metall. Es war die markerschütterndste akustische
               Illusion, die Ophelia jemals vernommen hatte. Sie sah, wie ihre Mutter sich die Ohren
               zuhielt und ihr mit übertriebenen Lippenbewegungen etwas zu sagen versuchte, doch
               sie hörte kein Wort. Ihr Schädel hatte sich in einen Glockenturm verwandelt.
            

            Sofort kamen Baron Melchior, Filibert und der Siegelbewahrer über den Flur angerannt.
               Letzterer durchquerte das Vorzimmer mit raschen, gezierten Schritten, brachte das Siegel durch ein simples Fingerschnipsen
               zum Schweigen und überprüfte dann, ob seine Perücke auch ja nicht verrutscht war.
            

            »Ihr solltet diese Türe doch nicht öffnen, Fräulein Oberste Familien-Leserin«, schnurrte er salbungsvoll. »Wir waren mit unserer Beratung noch nicht am Ende.
               Wieso lest Ihr inzwischen nicht die Akte, wie ich es Euch vorgeschlagen hatte, hm?«
            

            »Möchte das Fräulein Oberste Familien-Leserin etwa, dass ich meine Entscheidung etwas rascher fälle?«
            

            Ihre Porzellanuntertasse in der einen, die hübsche Teetasse in der anderen Hand, schritt
               Geduld durch das Vorzimmer auf sie zu. Mit ihrem langen, grazilen Hals, der weißen
               Robe und dem weißblonden Haar, das so seidig war wie ein Federkleid, glich die junge
               Frau einem Schwan. Sie war, wie ihr Spitzname schon sagte, die Bedachteste und Maßvollste
               unter den Schwestern. Die schwarze Träne zwischen ihren Brauen ließ ihr Gesicht noch
               ernster erscheinen, als es von Natur aus war. Obgleich sie sich bemühte, es zu verbergen,
               wirkte sie erschöpft.
            

            »Oder«, fuhr sie nach einem Schluck Wunderkaffee fort, »möchte das Fräulein Ex-Vize-Erzählerin
               diese Entscheidung vielleicht an meiner Stelle treffen?«
            

            Ophelia verkrampfte sich bei diesen Worten. Das Fräulein Ex-Vize-Erzählerin? Es mochte
               Zufall sein, aber genau diese Formulierung hatte der anonyme Briefschreiber in seiner
               letzten Nachricht verwendet.
            

            »Ich entscheide für sie«, fuhr Ophelias Mutter mit vorgereckter Brust dazwischen.
               »Ich verstehe, dass Ihr erschüttert seid von dem Unglück, welches Euch getroffen hat.
               Dennoch ist es nicht korrekt, uns hier so hinzuhalten. Komm, meine Tochter, sollen
               diese Leute doch tun, was ihnen beliebt.«
            

            »Nein.«
            

            Ophelia holte ihr gepunktetes Taschentuch hervor, schnäuzte sich mehrmals, entschlossen,
               sich von ihrem Schnupfen keinen Strich durch die Rechnung machen zu lassen, und hob
               dann entschieden das Kinn. Wenn ihre Erfahrung im Optischen Theater ihr nur ein Mal
               im Leben dazu verhelfen sollte, sich Gehör zu verschaffen, dann jetzt.
            

            »Ich habe mitbekommen, was Ihr über mich gesagt habt.«

            Der Siegelbewahrer und Baron Melchior tauschten verlegene Blicke, doch Geduld nahm
               ungerührt einen weiteren Schluck Wunderkaffee. Ophelia konzentrierte sich ganz auf
               sie, während sie mit dem Finger auf das Siegel deutete.
            

            »Ihr haltet mich für inkompetent? Wenn es in diesem Zimmer ein einziges Objekt gibt,
               das uns sagen kann, was mit Eurem Bruder geschehen ist, so werde ich ihm sein Geheimnis
               entlocken. Ihr haltet mich für ehrgeizig? Ich bin eine professionelle Leserin und als solche befolge ich strikt die Zunftordnung. Das heißt, die privaten Angelegenheiten
               der Botschaft werden privat bleiben. Ich werde nicht gehen, ehe ich getan habe, wozu
               ich hergekommen bin, aber ich werde es auch nicht ohne Euer Einverständnis tun. Verlangt,
               dass das Siegel entfernt wird, Fräulein Geduld, und verlangt es jetzt. Mir bleiben
               nur vierundzwanzig Stunden, um Euren Bruder zu finden. Tut es nicht für mich, tut
               es für ihn.«
            

            Die Hand auf der Brust, sah Ophelias Mutter ihre Tochter fassungslos an, als erkenne
               sie sie nicht wieder. Doch ehe irgendjemand reagieren konnte, lenkte lautes Parkettknarzen
               alle Blicke zum Eingang des Vorzimmers. Ein riesiger Schatten stützte sich an den
               vergoldeten Türrahmen.
            

            In seinem tropfnassen Mantel rang Thorn nach Luft.

         

      


      
         
            
               Der Ring
               

            

            Ophelia hörte ihr Blut in den Ohren rauschen, doch sie vermochte nicht zu sagen, ob
               es vor Erleichterung oder Anspannung war. Trotz der dramatischen Umstände gelang es
               ihr nicht zu vergessen, was im Wachhäuschen auf dem Bollwerk passiert war. Sie musste
               mehrmals tief durchatmen, ehe sie Thorn mit einigermaßen fester Stimme ansprechen
               konnte:
            

            »Ihr kommt wie gerufen. Wir haben alle auf Euch gewartet.«

            Ophelias Lächeln erstarb auf ihren Lippen. Während Thorn das Vorzimmer durchquerte,
               wobei er mit jedem Schritt eine Pfütze hinterließ, die ein Page hinter ihm eilfertig
               wegwischte, blitzten seine Augen wie Gewitterhimmel.
            

            »Gestattet diese Lektüre nicht«, befahl er, an Geduld gewandt. »Ich übernehme die Ermittlung wieder. Und was
               Euch betrifft«, er sah Ophelia an, »ich enthebe Euch Eures Amtes. Kehrt sofort ins
               Hotel zurück.«
            

            Ophelias Brillengläser erbleichten auf ihrer Nase. Das war nicht ganz die Verstärkung,
               die sie sich erhofft hatte.
            

            »Das könnt Ihr nicht von mir verlangen.«

            Thorn baute sich in voller Größe vor ihr auf, bis sie im wahrsten Sinne des Wortes
               von seinem Schatten verschluckt wurde. Instinktiv stellte sie sich auf die Zehenspitzen,
               um dem glühenden Blick weiter standzuhalten, den er auf sie herabsenkte.
            

            »Ich bin der Intendant des Pols und Euer zukünftiger Ehemann. Sicher kann ich das.«

            »Ich muss diese Lektüre durchführen, ob es Euch gefällt oder nicht.«
            

            Thorns Brust hob und senkte sich stoßweise unter dem vom Regen durchweichten Mantel,
               doch es war schwer zu sagen, ob dies seinem wilden Lauf quer durch die Himmelsburg
               geschuldet war oder dem Zorn, der seinen gesamten Körper unter Spannung setzte. Was
               war nur in ihn gefahren? Ophelia konnte verstehen, dass er verärgert war, aber warum
               schien er derart wütend auf sie zu sein?
            

            »Ich verbiete Euch, was auch immer im Zusammenhang mit den Vermissten-Fällen steht,
               zu lesen«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »All diese Dinge gehen Euch nichts an, hört
               Ihr? Und Ihr seid still!«, knurrte er Ophelias Mutter an, die schon den Mund aufklappte,
               um ihren Kommentar dazuzugeben. »Erinnert Euch an unsere Vereinbarung: Ihr mischt
               Euch bis zur Hochzeit in nichts mehr ein. Nichts.«
            

            Einmal hatte Ophelia gesehen, wie ihre Mutter sich die Finger in einer Kutschentür
               eingeklemmt hatte. Da hatte sie genau das gleiche Gesicht gemacht wie in diesem Moment.
            

            Baron Melchior ließ ein verlegenes Hüsteln hören.

            »Nun, Herr Intendant … rein technisch könnt Ihr Eurer Verlobten nicht verbieten, zu
               Ende zu führen, womit sie beauftragt wurde. Seigneur Faruk höchstpersönlich hat sie
               zur Obersten Familien-Leserin ernannt, und ich wurde zu ihrem Stellvertreter erkoren. Da dieses Amt vor ihr noch
               niemand innehatte, sind die damit verbundenen Vorrechte nicht bekannt. Unser Protokollminister
               befasst sich soeben mit der nämlichen Frage.«
            

            Thorn warf Baron Melchior einen vernichtenden Blick zu, doch der antwortete ihm mit
               einem Lächeln, das seine Schnurrbartenden anhob, ehe er sich behäbig wie ein Heißluftballon
               zu Geduld umdrehte.
            

            »Die Entscheidung liegt bei Euch. Erteilt Ihr dem Fräulein Oberste Familien-Leserin die Genehmigung oder nicht?«
            

            Nun hingen alle an den Lippen von Archibalds Schwester. Die junge Frau betrachtete
               lange den Grund ihrer leeren Tasse und sah schließlich zu Thorn auf.
            

            »Ihr wart bisher unfähig, auch nur einen der Verschwundenen wiederzufinden, und inzwischen
               ist noch dazu mein Bruder betroffen. Es fällt mir schwer, das einzuräumen, doch wenn
               er jetzt hier wäre«, sie wandte sich Ophelia zu, »würde er Euch mit dieser Lektüre betrauen. Ich gebe Euch also meine Erlaubnis. Entfernt das Siegel.«
            

            Thorn sah Geduld an, als kämpfe er gegen das Verlangen, ihr die Kaffeetasse in den
               Hals zu stopfen.
            

            Der Siegelbewahrer wischte nur kurz mit der Hand durch die Luft, und das Siegel, das
               doch den Eindruck erweckt hatte, es sei ein dickes Stück Wachs, verschwand von der
               Tür wie Kreide von einer Tafel.
            

            »Danke, dass Ihr mir Euer Vertrauen schenkt«, flüsterte Ophelia.

            Geduld öffnete selbst die Tür. Das Licht aus dem Vorzimmer zerschnitt gleich einer
               goldenen Klinge die Dunkelheit dahinter.
            

            »Ich schenke es Euch nicht. Gelingt es Euch nicht, meinen Bruder wiederzufinden, werde
               ich Euch das Leben zur Hölle machen.«
            

            Und mit diesen erstaunlich teilnahmslos geäußerten Worten betätigte Geduld den Lichtschalter.
               Ophelia war sprachlos, als sie zum ersten Mal Archibalds Zimmer sah. Hätte man sie
               aufgefordert, sich die privaten Gemächer dieses Mannes auszumalen, so hätte sie sich
               ein Durcheinander aus Kissen, erotischen Dessous und freizügigen Schriften vorgestellt,
               über dem unablässig der Hauch alles Verbotenen lag.
            

            Ganz bestimmt hätte sie nicht damit gerechnet, einen leeren Raum zu betreten.
            

            Es gab alles in allem nur ein altes schmiedeeisernes Bett, das mitten im Zimmer auf
               dem nackten Fußboden stand. Risse züngelten über Wände und Decke; Archibalds Schlafzimmer
               war ebenso nachlässig eingerichtet, wie er sich kleidete. Selbst die Temperatur war
               eisig, verglichen mit der des Vorzimmers.
            

            »Ich verstehe nicht«, meinte Ophelia, während sie sich einmal um sich selbst drehte.
               »Wo sind Archibalds persönliche Dinge?«
            

            »Nirgends, Fräulein Oberste Familien-Leserin«, erklärte Filibert von der Schwelle aus. »Das Gemach meines Herrn befand sich stets
               in genau diesem Zustand.«
            

            »Bei aller Liebe«, seufzte Baron Melchior mit dem kritischen Blick eines großen Modeschöpfers,
               »das ist nun doch etwas zu minimalistisch für meinen Geschmack. Hätte der Herr Botschafter
               denn nicht wenigstens ein oder zwei Illusionen in Auftrag geben können? Ein Hauch
               Rokoko kann so ein Ambiente völlig verwandeln.«
            

            Inzwischen drängten sich alle im Türrahmen, um die Durchsuchung nicht zu stören. Ophelia
               kam sich vor, als müsse sie vor einer Prüfungskommission ihre Fähigkeiten unter Beweis
               stellen. Die ganze schöne Selbstsicherheit, die sie den anderen eben noch präsentiert
               hatte, zerrann ihr zwischen den Fingern. Ein Raum ohne jeglichen Gegenstand? Vor eine
               schwierigere Herausforderung hätte man sie wohl kaum stellen können! Sie zog einen
               ihrer Handschuhe aus, fest entschlossen, sich nicht schon entmutigen zu lassen, ehe
               sie überhaupt angefangen hatte.
            

            »Müsst Ihr das Bett lesen?«, fragte Geduld. »Das schickt sich möglicherweise nicht für eine junge Frau.«
            

            Ihr strenger Blick war nichts im Vergleich zu Thorns, der Ophelia nicht aus den Augen
               ließ, als könne sie jeden Moment eine nicht wiedergutzumachende Dummheit begehen.
               Ihre Mutter dagegen schaute zwischen ihr und Thorn hin und her und überlegte offenbar
               noch, wer von ihnen sie tiefer gekränkt hatte. Seltsamerweise schien ausgerechnet
               Filibert sich am meisten von der Lektüre zu erhoffen.
            

            »Ich habe nicht wirklich eine Wahl«, antwortete Ophelia schließlich.

            »Was ist mit dem Fußboden? Und den Wänden? Die dürften sich nicht allzu sehr von Euren
               üblichen Lektüren unterscheiden, oder?«
            

            »Doch, das tun sie. Diese Oberflächen sind viel zu groß und unscharf. Wir hinterlassen
               unsere Spuren auf Gegenständen, mit denen wir direkt in Kontakt kommen. Die Wände
               eines Zimmers berührt man nur selten, und während man über den Boden geht, trägt man
               meist Schuhe. Sohlen isolieren fürchterlich.«
            

            Ophelia näherte sich dem schmiedeeisernen Bett, ohne recht zu wissen, wo sie anfangen
               sollte. Es war unberührt, offenbar hatte niemand darin geschlafen. Nur die mottenzerfressene
               Tagesdecke wies in der Mitte eine kleine Kuhle auf, als hätte jemand gerade lange
               genug dort gelegen, um seinen Körperabdruck zu hinterlassen. Man musste kein großer
               Detektiv sein, um zu erraten, dass Archibald sich einfach nur auf dem Bett ausgestreckt
               hatte, ohne zwischen die Laken zu schlüpfen.
            

            Was Ophelia interessierte, waren Archibalds letzte Momente vor der Entführung, nicht
               die Tausenden Nächte, die er allein oder in Gesellschaft unter der Decke verbracht
               hatte. Das schränkte ihr Untersuchungsfeld weiter ein.
            

            Ophelia legte ihre Hand auf den Bettüberwurf und spürte ein kaum merkliches Kribbeln
               in den Fingerspitzen. Diese Wahrnehmung war noch zu schwach, um irgendeine Erkenntnis
               zu liefern. Auf der Suche nach einer deutlicheren Spur ließ sie ihre Handfläche behutsam
               wie eine Wünschelrute über den Stoff gleiten. Plötzlich überkam sie Langeweile, eine
               so grenzenlose Langeweile, dass es sich anfühlte, als versänke sie im Herzen der Freudlosigkeit
               selbst. Und je mehr sie sich mit Festen betäubte, je mehr sie sich an Vergnügungen
               berauschte, je mehr sie die Regeln des Anstands herausforderte, desto mehr langweilte
               sie sich.
            

            Ophelia hätte es weniger anstößig gefunden, seinen Liebesspielen beizuwohnen, als
               so in seine Gedanken einzudringen. Zu entdecken, was sich hinter seinem sorglosen
               Lächeln verbarg, gab ihr das Gefühl, sie hätte ihn bisher gar nicht recht gesehen,
               sich nie bemüht, ihn wirklich kennenzulernen. Trotzdem machte Ophelia immer weiter
               und weiter, tastete mit den Fingern jeden Zentimeter der Tagesdecke ab in der Hoffnung,
               auf irgendeine Besonderheit zu stoßen, ein Erschrecken, eine Überraschung, eine egal
               wie geartete Störung dieser grenzenlosen Langeweile, mit der jedes Fädchen des Stoffes
               durchtränkt war.
            

            Als ein Anflug von Panik ihr den Rücken hochkroch und die Brillengläser gelb färbte,
               wusste Ophelia, dass dieses Gefühl ihr eigenes war. Dieses Bett enthüllte ihr nichts,
               rein gar nichts über Archibalds Verschwinden!
            

            »Ich weiß, dass Ihr nicht mehr mit Eurem Bruder in Kontakt treten könnt«, sagte sie,
               halb zu Geduld umgewandt. »Aber wärt Ihr nicht in der Lage, in seinen Körper zu schlüpfen?
               Ich habe einmal erlebt, wie Archibald sich … ähm … den Körper einer Walküre geliehen hat. Vielleicht könntet Ihr …«
            

            »Nein«, unterbrach Geduld sie. »Ein Angehöriger des Gespinstes kann den Körper eines
               anderen nur mit dessen ausdrücklicher Zustimmung besetzen. Das ist keine Frage des
               Prinzips: Wenn mein Bruder mir den Zutritt nicht freigibt, ist es mir schlicht unmöglich,
               seinen Platz einzunehmen.«
            

            »Darf man daraus schließen, dass Eure Lektüre erfolglos war?«
            

            Ophelia sah Thorn hart an. Mit seinem Raubvogelblick, dem schwarzen, tropfenden Mantel
               und der großen Nase, deren dreieckiger Schatten sein halbes Gesicht verschlang, erinnerte
               er an einen Unheil verkündenden Raben. Sie erwartete schon keine Ermutigung von ihm,
               aber er hätte ihr wenigstens diesen Kommentar ersparen können.
            

            »Nein. Ich bin noch nicht fertig.«

            Ophelia fragte sich gerade, ob sie ihre Untersuchung auf die Laken, Kissen und die
               Matratze ausweiten sollte, als Baron Melchior zu ihr trat.
            

            »Ah, ich habe es mir nicht nur eingebildet! Hier glänzt tatsächlich etwas.«

            Mit der Spitze seines Spazierstocks zeigte er auf einen Metallring, der auf der Tagesdecke
               lag und den Ophelia zu ihrer größten Beschämung bisher nicht bemerkt hatte. Sie nahm
               ihn vorsichtig zwischen die Fingerspitzen der noch behandschuhten Hand, um ihn von
               Nahem zu betrachten. Was war das? Ein Schmuckstück? Ein Schlüsselanhänger? Ein Ohrring?
            

            Ophelia atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Diese Lektüre war möglicherweise
               ihre letzte Chance herauszufinden, was mit Archibald geschehen war, und die durfte
               sie nicht vertun. Als sie konzentriert genug war, berührte sie den Ring mit ihren
               bloßen Fingern.
            

            Ein Bild zerplatzte in ihrem Kopf wie eine Seifenblase. Für die Dauer eines Herzschlags
               war sie Archibald. Sie sah, fühlte und dachte, was er gesehen, gefühlt und gedacht
               hatte.
            

            Sanduhr. Jubel. Gefahr.

            »Das ist kein Schmuckstück«, murmelte sie, mehr zu sich selbst als an die anderen
               gewandt.
            

            Es war der Ring, mit dem man den Sicherungsstift einer Sanduhr herauszog.

            Als läge sie selbst dort auf dem Bett, sah Ophelia klar und deutlich das Licht der Deckenlampe, die sich in dem Stundenglas
               verdoppelte. Die blaue Sanduhr trug das typische Siegel der Familienmanufaktur Hildegard
               & Co. Nachdenklich fuhr Ophelia mit dem Daumen über den Ring. Endlich hatte sie eine
               gefunden. Diese Sanduhr sah auf den ersten Blick genau aus wie alle anderen, bis auf
               ein kleines Detail, einen minimalen, teuflischen Unterschied: Ein winziger und raffinierter
               Mechanismus an der Aufhängung, den man mit bloßem Auge kaum erkennen konnte. Sie,
               Ophelia, sah ihn, weil sie ihn wochenlang an jeder Sanduhr gesucht hatte. Und was
               sollte sie jetzt, da sie die Falle entdeckt hatte, tun?
            

            Als sie den Blick hob, bemerkte Ophelia, dass alle mit verkrampften Gesichtern um
               sie herumstanden.
            

            »Nun?«, fragte Geduld, die zum ersten Mal begann, ihre Ruhe zu verlieren. »Was ist
               das? Was habt Ihr gesehen?«
            

            ›Haltet Euch von den Illusionen fern.‹

            »Die blauen Sanduhren«, hauchte Ophelia. »Durch sie sind die Vermissten verschwunden.
               Und Archibald wusste es.«
            

         

      


      
         
            
               Die Manufaktur
               

            

            Ophelia nieste in ihren Schal. Übelriechende Pfützen sickerten aus den Pflastersteinen,
               und je mehr sie ihnen auszuweichen suchte, desto zuverlässiger trat sie hinein. Ihre
               Strümpfe wurden langsam feucht – sie konnte nur hoffen, dass es Wasser war –, doch
               sie lief weiter, so schnell es ihre kurzen Beine erlaubten. Es gelang ihr ohnehin
               schon kaum, mit dem Tempo der Gendarmen mitzuhalten, deren Schritte in den eisenbeschlagenen
               Stiefeln rhythmisch durch die Straße hallten.
            

            »Ist es noch weit bis zur Sanduhren-Manufaktur?«, fragte sie.

            »Noch zwei Aufzüge, gnädiges Fräulein«, antwortete einer der Gendarmen, ohne sie anzusehen
               oder seinen Schritt zu verlangsamen.
            

            Sie spähte nach dem Gitter ihres Anschlussfahrstuhls am Ende der Straße. Noch nie
               war Ophelia so tief in die unteren Etagen der Himmelsburg vorgedrungen. Je weiter
               sie hinabfuhren, desto mehr hatte sie das Gefühl, in die Kloaken der Stadt einzutauchen.
               Die Luft war hier so dick, gesättigt von kalten Dämpfen und Übelkeit erregenden Gerüchen,
               dass sie das Licht der wenigen Laternen zu verschlucken schien. Manchmal bemerkte
               Ophelia Gesichter hinter den angelaufenen Scheiben der Maschinenräume und industriellen
               Werkstätten. In den Untergeschossen der Hauptstadt waren Hunderte Arbeiter, Mechaniker
               und Handwerker damit beschäftigt, die Heizanlagen in Gang zu halten, die Rohrleitungen zu reparieren, das Abwasser abzuführen
               sowie das Silberzeug, Porzellan und den sonstigen Zierrat zu fertigen, den der Lebensstil
               der oberen Viertel verlangte.
            

            Ophelia hob ihre Brille zu Thorn, der schweigend neben ihr herging.

            »Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger verstehe ich«, murmelte sie. »Was für
               ein Interesse sollte Mutter Hildegard daran haben, sich ihrer eigenen Sanduhren zu
               bedienen, um Höflinge zu entführen? Nicht jeder mag sie« – Ophelia war gerade wieder
               eingefallen, dass der Reichsvogt, der Direktor des Nibelungen und Graf Harold Fremde wie die Architektin von ganzem Herzen verabscheuten –, »aber
               ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, dass sie zu so etwas fähig ist. Da muss noch
               etwas anderes dahinterstecken.«
            

            Thorns Blick blieb unerreichbar. Hörte er ihr überhaupt zu?

            »Andererseits«, fuhr sie etwas lauter fort, »hatte Archibald geahnt, dass etwas mit
               den Sanduhren nicht stimmte. Das habe ich ganz deutlich wahrgenommen. Doch wenn er
               es herausgefunden hatte, warum ist er dann trotzdem in die Falle gegangen?«
            

            »Woher soll ich das wissen?«, murrte Thorn.

            Ophelia bohrte nicht weiter. Sie hatte furchtbare Kopfschmerzen, ob von ihrem Schnupfen,
               dem Schlafmangel oder Thorns Krallen, vermochte sie nicht zu sagen. Es war ihm vielleicht
               gar nicht bewusst, aber sein Zorn strahlte von ihm ab und kroch quälend Ophelias Rückenmark
               hoch.
            

            Seit sie den Mondscheinpalast verlassen hatten, konnte sie keinen Schritt mehr vom
               Weg abweichen, keinen Aufzug besteigen oder Schnürsenkel zubinden, ohne sich an Thorns
               Kanten zu stoßen. Er klebte an ihr wie ein zweiter Schatten, als wären die Gendarmen
               nicht schon genug. Es war eine unbehagliche, zähneknirschende Nähe. Er schien wirklich
               wütend auf sie zu sein, und vielleicht noch mehr, seit sie den Sicherungsring gelesen
               hatte.
            

            Was bildete Thorn sich ein? Dachte er, sie hätte nur darauf gewartet, bis er fort
               war, um zu Faruk zu rennen, ihn anzuflehen, dass er sie zu seiner Hof-Leserin ernannte, und sich damit zu brüsten, sie würde ganz allein die Vermissten retten?
               Die Vorstellung, dass sie möglicherweise nichts oder, schlimmer, nur noch Leichen
               finden könnten, versetzte sie in Angst und Schrecken. Und der Gipfel war, dass sie
               sich, anstatt Thorn seinen Mangel an Verständnis vorzuwerfen, tatsächlich schuldig
               fühlte, als hätte sie seinen Zorn in gewisser Weise verdient.
            

            Ophelia wusste, es lag an dem, was auf der Befestigungsmauer passiert war, doch sie
               konnte nicht daran zurückdenken, ohne heiße Ohren zu bekommen.
            

            »Würdet Ihr mir … einen Augenblick … gewähren, bitte?«

            Ophelia, Thorn und die Gendarmen drehten sich alle gleichzeitig um und purzelten dabei
               fast übereinander. Hinter ihnen, im schwankenden Licht einer Laterne, betupfte sich
               Baron Melchior sein Dreifachkinn mit einem Spitzentaschentuch. Er schwitzte so sehr,
               dass seine Wangen glänzten.
            

            Er war genau vor einem Imaginationshaus stehen geblieben. Oder besser, einem ehemaligen
               Imaginationshaus. Die roten Lampions, die das Schild EROTISCHE GENÜSSE einrahmten, waren alle längst erloschen. Die Schaufenster waren von Schmutz und altmodischen
               Plakaten bedeckt.
            

            »Ihr versucht … doch nicht etwa … Euren Tugendwächter … abzuhängen?«, japste Baron
               Melchior nicht ohne einen Anflug von Ironie, wobei er sich mit seinem Zylinder Luft zufächelte.
            

            Das war die neuste Grille ihrer Mutter gewesen. Sie hatte nur unter der Bedingung,
               dass der Minister für Stil und Eleganz persönlich ihrer Tochter als Anstandsdame diente,
               eingewilligt, ins Hotel zurückzukehren. Dabei fand Ophelia es schon peinlich genug,
               dass er ihr Stellvertreter war.
            

            »Wir müssen die Manufaktur so schnell wie möglich erreichen«, knurrte Thorn. »Wenn
               sie erfahren, dass wir unterwegs sind, ist diese Überraschungsinspektion keine mehr.«
            

            »Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, so viel zu laufen«, entschuldigte sich der
               Baron. »Ich werde noch meine neuen Schuhe besudeln.«
            

            Ophelia hielt es kaum aus, dass sie immer mehr Zeit verloren. In jeder Etage, bei
               jedem neuen Aufzug, auf jedem Bürgersteig verlangten wieder andere Gendarmen ihre
               Papiere zu sehen sowie eine Genehmigung für ihren Aufenthalt außerhalb der für den
               allgemeinen Verkehr bestimmten Zonen – ein Passierschein, den ihre persönliche Gendarmeneskorte
               eigentlich überflüssig machen sollte. Die Sicherheitsmaßnahmen waren so streng, dass
               nicht einmal ein Lemming die Straße unbemerkt hätte überqueren können.
            

            »Das hier ist eine sehr delikate Angelegenheit«, sagte Baron Melchior. »Seid Ihr Euch
               dessen bewusst, Herr Intendant?«
            

            Im Dunst der Straße blickte er sich ein paar Mal in alle Richtungen um, wie es Ophelia
               ihn schon öfter hatte tun sehen. Trotz seiner scheinbaren Ruhe und des besonderen
               Schutzes, den sie genossen, schien er unablässig einen heimtückischen Überfall zu
               fürchten.
            

            »Natürlich fühle ich mich als Mirage betroffen vom Verschwinden meiner Cousins, und ich möchte, dass ihnen Gerechtigkeit widerfährt«, fuhr
               er leise fort. »Doch in meiner Eigenschaft als Minister muss ich Euch daran erinnern,
               dass wir Madame Hildegard eine interfamiliäre Windrose verdanken, die derzeit unpassierbar
               ist. Wenn wir einen von ihnen schlecht behandeln, werden die Bogianer diesen Übergang
               nie wieder öffnen, und wir können uns für immer von ihren Gewürzen und schmackhaften
               Zitrusfrüchten verabschieden. Die Spur der blauen Sanduhren führt uns zwar im Moment
               zu Mutter Hildegard, doch solange ihre Schuld nicht erwiesen ist, sollten wir dafür
               sorgen, dass sie höflich behandelt wird«, säuselte Baron Melchior, wobei er die letzten
               Worte insbesondere an die Gendarmen zu richten schien. »Sollten wir das Glück haben,
               sie in ihrer Manufaktur anzutreffen, schlage ich vor, dass wir sie in Gewahrsam nehmen
               in einer Zelle, aus der selbst ihre Kraft sie nicht befreien kann, jedoch nur so lange,
               bis wir Licht in diese Angelegenheit gebracht haben, und ohne jegliche Gewaltanwendung.
               Haben wir uns verstanden, meine Herren?«
            

            Die Gendarmen standen stramm mit erhobenem Kinn, ohne jemanden anzusehen oder auch
               nur einen Mucks zu sagen. Vielleicht war das ihre Art, Zustimmung auszudrücken.
            

            »Sollte Madame Hildegard auf die eine oder andere Weise in Archibalds Verschwinden
               verwickelt sein«, sagte Thorn, »werde ich ihr persönlich Blumen ins Gefängnis schicken.«
            

            »Das habe ich nicht gehört«, bemerkte Baron Melchior. »Wir können weitergehen, ich
               bin wieder zu Atem gekommen. Seid Ihr bereit, Fräulein Oberste Familien-Leserin?«
            

            Ehe sie wieder in die Straßendämpfe eintauchte, warf Ophelia einen letzten Blick auf
               das Imaginationshaus, seine schmutzigen Fenster und erloschenen Lampions. Plötzlich
               fiel ihr ein wichtiges Detail wieder ein. Sie wartete, bis alle nach der x-ten Ausweiskontrolle
               endlich im Fahrstuhl waren, ehe sie Baron Melchior die Frage stellte, die ihr auf
               der Zunge brannte:
            

            »Gehörte dieses Imaginationshaus Eurer Schwester?«

            Baron Melchior, der sich gerade vor dem Spiegel des Aufzugs die Haare kämmte, machte
               ein betretenes Gesicht.
            

            »Sosehr es mich beschämt, ja. Zum Glück wurde es geschlossen. Kunigunde ist eine bemerkenswerte
               Künstlerin, aber sie sollte ihre Fähigkeiten in den Dienst der Schönheit stellen,
               nicht der Vulgarität.«
            

            Ophelia schüttelte den Kopf. Das war es nicht, worauf sie hinauswollte.

            »Eure Schwester macht die Konkurrenz für das Scheitern ihrer Imaginationshäuser verantwortlich.
               Die Konkurrenz durch Mutter Hildegards Sanduhren«, präzisierte sie.
            

            Baron Melchior holte ein hübsches kleines Metalltöpfchen aus seiner Tasche, entnahm
               ihm etwas parfümiertes Wachs und richtete mit einer eleganten und geübten Geste seine
               Schnurrbartenden wieder auf.
            

            »Das ist das unerbittliche Gesetz des Marktes«, seufzte er. »Darf ich es wagen, Euch
               zu gestehen, dass ich selbst einige Aktien von Mutter Hildegards Manufaktur erworben
               habe? Ich beginne mich übrigens zu fragen, ob das wirklich eine so gute Idee war«,
               fügte er nach kurzer Überlegung hinzu. »Sollten wir gleich den Beweis bekommen, dass
               die blauen Sanduhren gefährlich sind, könnt Ihr Euch unschwer vorste…«
            

            »Als ich Dame Kunigunde zum letzten Mal getroffen habe, war sie im Besitz blauer Sanduhren«,
               unterbrach Ophelia ihn. »Viel zu vieler blauer Sanduhren für ihren persönlichen Gebrauch.
               Sie hat mich darum gebeten, niemandem etwas davon zu sagen, doch angesichts dessen, was hier geschieht, kann ich es nicht länger
               für mich behalten.«
            

            Baron Melchior ließ vor Verblüffung den Schnurrbart hängen. Wäre die Lage nicht so
               dramatisch gewesen, hätte es wirklich komisch ausgesehen.
            

            »Seid Ihr Euch da ganz sicher? Das wäre allerdings äußerst unangenehm! Ich gebe zu,
               meine Schwester hat ihre Schwächen, aber ich schwöre bei meinen neuen Schuhen, dass
               sie weder eine Schwarzhändlerin noch sonst eine Verbrecherin ist.«
            

            Ophelia sah Thorn fragend an, um seine Meinung in dieser Sache zu erfahren, doch der
               wandte sich nur ab und zog die Augenbrauen noch eine Spur grimmiger zusammen, als
               würde sie ihn immer mehr verärgern. Hatte sie eine weitere Ungeschicklichkeit begangen?
            

            Einen letzten Fahrstuhl und drei Kontrollen später traten sie unter einem Torbogen
               hindurch, auf dem in großen verblichenen Lettern zu lesen war:
            

            FAMILIENMANUFAKTUR HILDEGARD & CO.
            

            Die Fabrik war so riesig, dass sie ganz allein ein komplettes Untergeschoss einnahm.
               Ihre Ausmaße waren allerdings das einzig Auffällige an ihr: Ihre Fassade bestand nur
               aus düsteren, fensterlosen grauen Mauern, und auf dem feuchten Hof lagen gammlige
               alte Matratzen herum.
            

            Thorn musste den Türklopfer des Haupteingangs mehrmals betätigen, ehe eine Pförtnerin
               kam, um ihnen zu öffnen.
            

            »Ja bitte? Was wünscht Ihr?«

            »Ich bin der Intendant«, erklärte Thorn. »Ich muss Frau Hildegard dringend sprechen.«

            »Die Mutter ist nicht in ihrem Atelier«, sagte die Pförtnerin.
            

            »Seit wann ist sie nicht mehr da? Wann genau wird sie zurückkommen?«

            Die Pförtnerin zuckte nur müde mit den Achseln.

            »Wer ist in Abwesenheit von Frau Hildegard für die Manufaktur verantwortlich?«, bohrte
               Thorn weiter.
            

            Die Pförtnerin verschwand ohne ein Wort. Wenige Augenblicke später erschien an ihrer
               Stelle ein alter Herr, der zu Thorn hochblickte und einen anerkennenden Pfiff ausstieß.
               Mit dem Daumen rückte er seine Dienstmütze gerade.
            

            »Der Herr Intendant höchstpersönlich!«, rief er mit einem kleinen verschmitzten Lächeln
               aus. »Ich bin der Werkstattleiter. Was kann ich für Euch tun?«
            

            »Mich das Gebäude inspizieren lassen«, antwortete Thorn, indem er ihm seinen Durchsuchungsbefehl
               reichte.
            

            Falls der Werkstattleiter sich wunderte oder besorgt war, ließ er es sich nicht anmerken.
               Ophelia fand ihn recht gelassen für jemanden, der einen ganzen Trupp Gendarmen vor
               der Tür stehen hatte. Auf seiner Mütze bemerkte sie ein Abzeichen in Form einer Orange.
               Die Orange war Mutter Hildegards Lieblingsfrucht, und sie diente allen, die mit ihr
               verbündet waren, als Erkennungszeichen. Ophelia würde bestimmt nicht so schnell vergessen,
               wie sie selbst, nachdem sie ihr einen Korb voll Orangen geliefert hatte, die Knüppel
               der Gendarmen zu spüren bekommen hatte.
            

            Der Werkstattleiter überflog den Durchsuchungsbefehl und betrachtete dann, einen nach
               dem anderen, Thorn, Baron Melchior und Ophelia mit amüsierter Neugier.
            

            »Sieh an, sieh an, das Fräulein kenn ich doch. Ich war zwar noch nie in den oberen
               Etagen, aber ich les die Gazetten. Ihr seid die kleine Geschichtenerzählerin da, die aus Anima. Und Ihr«, fuhr der Werkstattchef
               an Baron Melchior gewandt fort, »Ihr seid ein Minister. Der Modeminister oder irgend
               so was. Na, sagt bloß, das ist vielleicht mal eine feine Gesellschaft! Kommt nur herein,
               kommt rein! Wenn meine Kollegen erst sehen, wen ich ihnen da mitbringe …«
            

            Thorn gab Ophelia ein Zeichen, vorzugehen.

            »Ihr bleibt in meinem Sichtfeld«, zischte er ihr zwischen den Zähnen zu. »Keine Eskapaden,
               keine Unternehmungen auf eigene Faust, keine Katastrophen. Ist das klar?«
            

            »Ich werde alles tun, was ich im Rahmen der Ermittlung für notwendig erachte«, gab
               Ophelia erbost zurück.
            

            Langsam begann sie wirklich rotzusehen. Im wahrsten Sinne des Wortes: Die Brillengläser
               hatten sich auf ihrer Nase purpurrot verfärbt.
            

            Baron Melchior seinerseits wischte sich sorgfältig die Schuhe am Fußabtreter ab und
               murmelte dabei: »Modeminister … nein, also wirklich … was man sich nicht alles anhören
               muss.«
            

            »Dürfte ich wenigstens den Grund für diese Durchsuchung erfahren?«, fragte der Werkstattchef
               freundlich.
            

            »Der Botschafter ist verschwunden, nachdem er eine Eurer Sanduhren aufgerissen hat.«

            »Aber genau dafür sind die Sanduhren doch da, Herr Intendant.«

            »Der Botschafter ist nie wieder aufgetaucht«, knurrte Thorn.

            »Das ist allerdings ärgerlich«, kommentierte der Werkstattleiter, ohne sein verschmitztes
               Lächeln abzulegen. »Vielleicht ist es nur ein bedauerliches Missverständnis. Ich nehme
               an, Ihr möchtet die Sandinen inspizieren? Normalerweise hat dort niemand Zutritt, aber da Ihr einen richterlichen Beschluss mitbringt …«
            

            Ophelia hatte das unangenehme Gefühl, dass dieser Mann – im Übrigen nicht sehr überzeugend
               – einen auswendig gelernten Text aufsagte. Nebenbei fragte sie sich, was wohl eine
               Sandine sein mochte.
            

            »Ich will alles inspizieren«, stellte Thorn klar.

            Das Innere der Manufaktur ähnelte in nichts der tristen, schmuddeligen Fassade, die
               sie nach außen präsentierte. Vom Vorraum gelangte man in einen tadellos sauberen Flur,
               dessen Wände aus unzähligen Holzfächern bestanden. Jede Schublade trug ein Etikett:
               AUF GUT GLÜCK, KRISTALLKLARE BRISE, BEI DEN DAMEN, DER ROTE SALON, IHR EINSATZ, BITTE!, EXOTISCHER ABEND und so weiter.
            

            »Hier werden unsere Sanduhren gefertigt«, sagte der Werkstattmeister, während er eine
               Halle betrat, die von hübschen Deckenlampen erhellt wurde. »In diesem Stadium sind
               es ganz gewöhnliche Stundengläser, die Euch nicht interessieren dürften. Erst in der
               nächsten Produktionsstufe verleiht Mutter Hildegard ihnen ihre Fortbewegungseigenschaft.«
            

            Das Erste, was Ophelia auffiel, waren die verglasten Regale. Hier reihten sich Dutzende,
               Hunderte, Tausende kleiner Sanduhren aneinander, wohin man auch blickte, und jede
               von ihnen war ein Stück wahre Glasbläserkunst.
            

            Das Zweite, was Ophelia auffiel, waren die Arbeiter an ihren Werkbänken, trotz der
               nächtlichen Stunde. Keiner von ihnen hob den Blick von seiner Standlupe, seinem Schraubenzieher
               oder Linsenschleifer, während die Gendarmen zwischen ihnen hindurchgingen. Es waren
               alles alte Männer und Frauen, deren Schürzen das Orangenemblem trugen. Dass der Botschafter
               verschwunden war, dass ihre Sanduhren möglicherweise etwas damit zu tun hatten, dass die Gendarmen in ihre Fabrik eindrangen, all
               dies schien sie nicht im Mindesten zu beeindrucken.
            

            Das Dritte, was Ophelia auffiel und ihr Herz einen Schlag aussetzen ließ, war ein
               Auge, das ganz hinten in einer dämmrigen Ecke der Werkhalle durch ein Gestrüpp schwarzer
               Locken funkelte. Gwenael saß auf einem Hocker, die Hosenträger ihrer Latzhose baumelten
               über den Werkzeuggürtel. Eine Zigarette im Mundwinkel, war sie dabei, etwas zu reparieren,
               das wie ein Radio-Funkgerät aussah. Ihr schwarzes Monokel reflektierte das Licht der
               Lampen wie ein Scheinwerfer, doch es wurde noch überstrahlt vom Leuchten ihres blitzblauen
               Auges.
            

            Ophelia musste ihre ganze Beherrschung aufbieten, um nicht zu Gwenael zu stürzen,
               sie an den Schultern zu packen und zu schütteln. Was hatte sie gerade jetzt hier zu
               suchen? Wo steckte Mutter Hildegard? Und warum, zum Kuckuck, schien niemand in dieser
               Werkhalle sich über irgendetwas zu wundern? Ophelia schluckte mühsam all die drängenden
               Fragen hinunter: Sie hätte Gwenael in Teufels Küche gebracht, wenn sie die Aufmerksamkeit
               der Gendarmen auf sie gelenkt hätte. Eine Überprüfung ihrer Identität konnte sie teuer
               zu stehen kommen.
            

            »Zu den Sandinen geht es hier entlang«, sagte der Werkstattchef, wobei er eine Tür
               ganz am Ende der Halle öffnete. »Wenn Ihr mir bitte folgen möchtet.«
            

            Gwenael sah kurz von ihrem Funkgerät auf und wirkte für den Bruchteil einer Sekunde
               überrascht. Ihr verblüffter Blick galt jedoch weder Ophelia noch Thorn, noch Baron
               Melchior oder den Gendarmen, sondern war allein auf einen Punkt irgendwo in ihrem
               Rücken gerichtet.
            

            Ophelia verkrampfte sich hinter ihrem Schal. Sie hatte Wladislawa vollkommen vergessen!
               War die Unsichtbare ihnen hierher gefolgt? Gwenael war eine Nihilistin, was bedeutete,
               dass die Familienkräfte der anderen Nachkommen Faruks bei ihr keinerlei Wirkung zeigten.
               Hatte sie etwa gerade die Leibwächterin unter ihrer Tarnung überrascht? War ihr klar,
               dass sie sie eigentlich gar nicht sehen dürfte? Eine einzige Bemerkung würde genügen,
               um sie zu verraten, daher seufzte Ophelia erleichtert auf, als Gwenael ihren Blick
               wieder auf das Funkgerät senkte und die Gendarmen die Werkhalle verließen, ohne etwas
               bemerkt zu haben.
            

            Aus der Fertigungshalle kamen sie in ein Verwaltungsbüro, das Thorn sofort mit seinem
               inquisitorischen Blick durchforstete. Auch Ophelia sah sich nach irgendetwas um, das
               wie Sandinen aussehen könnte – Sandreserven? Sanduhren ohne Sand? –, aber hier gab
               es nur Buchhaltungsunterlagen.
            

            »Die sind beschlagnahmt«, erklärte Thorn, indem er sich einige Geschäftsbücher griff.

            »Ich bezweifle, dass Ihr darin irgendetwas Interessantes finden werdet, aber bitte,
               tut, was Euch beliebt«, versicherte der Werkstattleiter mit seinem unverrückbaren
               Lächeln. »Die Sandinen sind hier«, fügte er hinzu und öffnete eine Milchglastür.
            

            Ophelia fröstelte, sobald sie das Büro verließen. Ihr Niesen explodierte wie ein Donnerschlag
               in der Stille und hallte endlos wider. Sie hatten einen metallenen Steg betreten,
               der hoch über einer riesigen, empfindlich kalten Lagerhalle schwebte. Der Raum war
               von Laternen mit blauen Glasschirmen so schwach erhellt, dass man in der unterwasserartigen
               Beleuchtung nur mit Mühe eine beeindruckende Menge sehr großer Kästen ausmachen konnte.
               Wirklich seltsame Kästen mit elegant geschnitzten Holzdächern und weißen Musselinvorhängen. Ophelia brauchte einen
               Moment, ehe ihr klarwurde, dass diese Kästen in Wahrheit Himmelbetten waren, und einen
               weiteren, um zu begreifen, dass sich hinter dem dünnen Musselinstoff liegende Gestalten
               abzeichneten. Das war doch nicht möglich: Hier schliefen Leute?
            

            »Die Sandinen«, kommentierte der Werkstattleiter, ziemlich amüsiert von Ophelias verblüffter
               Miene.
            

         

      


      
         
            
               Die Sandinen
               

            

            »Heiliges Trugbild!«, rief Baron Melchior aus. »Hier bringen sie einen also hin, Eure
               berühmten blauen Sanduhren? Die hygienischen Bedingungen sind wirklich skandalös!«,
               empörte er sich.
            

            Thorn seinerseits zuckte mit keiner Wimper. Er hatte seine große Nase schon in den
               Geschäftsbüchern der Manufaktur versenkt.
            

            »Ach, das sieht nur von außen so aus«, erwiderte der Werkstattleiter seelenruhig.
               »Ich kann Euch versichern, dass jede Sandine ganz und gar den öffentlichen Hygienevorschriften
               entspricht. Und wir fegen hier täglich durch«, fügte er mit einem spöttischen Unterton
               hinzu. Er trat zu einer Metalltreppe neben dem Steg. »Hier herunter geht es in die
               Halle, meine Herrschaften. Wir haben auch einen Lastenaufzug, aber der bedarf einer
               kleinen technischen Überprüfung.«
            

            »Passt auf, wo Ihr hintretet«, sagte Thorn zu Ophelia.

            Obwohl sie nicht unter Höhenangst litt, nahm sie die Warnung ernst. Die schlecht beleuchtete
               Treppe hatte unzählige schmale Stufen und führte über mehrere Etagen, ehe man den
               Boden der Lagerhalle erreichte.
            

            Auf jedem Absatz beugte sie sich vor, um die Betten in dem Hangar besser sehen zu
               können, hinter deren Musselinvorhängen für die Dauer eines Sanduhrdurchlaufs Schemen
               auftauchten und dann wieder verschwanden. Ophelia befand sich noch zu weit oben, um
               im bläulichen Licht der Laternen etwas Genaueres zu erkennen, doch sie fragte sich, wie es sein konnte, dass diese Leute
               nichts von ihrer Umgebung mitbekamen. Wollte denn keiner von ihnen je wissen, was
               sich hinter den Vorhängen seines Himmelbettes befand?
            

            Während sie weiter hinabstieg, spürte Ophelia einen heißen Atemhauch an ihrem Ohr.
               Sie drehte sich um und sah, wie Thorn gerade den Absatz über ihr passierte. Er war
               zu weit weg, es war nicht sein Atem, den sie gespürt hatte. War es Wladislawa, die
               so dicht an ihr klebte? Kaum hatte sie dies gedacht, nahm ihr ein heftiger Stoß gegen
               die Brust die Luft. Sie war so überrascht, dass sie nicht sofort begriff, warum das
               Geländer ihren Händen entglitt, warum ihre Füße sich vom Boden lösten und ihre Haare
               vor ihren Brillengläsern tanzten.
            

            Wie in einem Albtraum stürzte Ophelia nach hinten, ohne sich an irgendetwas festhalten
               zu können, außer an Thorns Anblick, der gerade eine weitere Seite seines Registers
               umblätterte. Sie würde sich auf den unzähligen Stufen sämtliche Knochen brechen. Als
               sie mit voller Wucht aufkam, wich alle Luft mit einem Mal aus ihren Lungen und ein
               heftiger Schmerz zuckte wie ein Stromschlag durch ihren Ellbogen. Durch ihre halb
               von der Nase gerutschte Brille glotzte sie verdattert in das schnurrbärtige Gesicht,
               das sich über sie beugte.
            

            Ein Gendarm war herbeigesprungen, um sie in seinen Armen aufzufangen.

            »Alles in Ordnung, fädiges Gnäulein … gnädiges Fräulein? Nichts gebrochen?«

            Der Gendarm verhaspelte sich unter seinem geschwungenen Schnauzer und schielte ein
               wenig. Diese Züge würde Ophelia jedenfalls nicht so schnell vergessen, der Mann hatte
               ihr vermutlich das Leben gerettet.
            

            »N-nein«, stotterte sie mit schwacher Stimme, noch immer atemlos von dem Aufprall.
               »Vielen Dank.«
            

            Thorn hob endlich den Blick von seinen Rechnungsbüchern und runzelte die Brauen, als
               er sah, wie der Gendarm Ophelia wieder auf die Füße half.
            

            »Ich hatte Euch doch gesagt, Ihr solltet Acht geben.«

            »Ich habe ja Acht gegeben«, verteidigte sich Ophelia. »Es war nicht meine …«

            Sie ließ den Satz unvollendet und betrachtete die Stufen, die sie gerade beinahe rücklings
               hinuntergestürzt wäre. Ohne jeden Zweifel hatte eine unsichtbare Person sie angerempelt,
               aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Wladislawa es gewesen
               war. Die Geächtete hatte sie vor den Chronisten beschützt, und Thorn würde bald ihren
               Klan bei den Familienständen vertreten. Es ergab überhaupt keinen Sinn, dass sie jetzt
               versuchen sollte, Ophelia etwas anzutun. Setzt nie wieder einen Fuß an den Hof. Und wenn es nicht Wladislawa war, die sich gerade unbemerkt unter ihnen aufhielt?
            

            Während der Werkstattleiter ihnen die Sandinen präsentierte, hielt sich Ophelia bewusst
               nah bei den Gendarmen, insbesondere dem, der sie aufgefangen hatte.
            

            »Hier heißt es aufreißen und genießen!«, kommentierte ihr Führer mit fröhlicher Stimme,
               die durch den gesamten Lagerraum hallte. »Lange Zeit haben wir nur die klassischen
               Sanduhren der grünen oder roten Kollektion produziert. Hin- und Rückfahrschein zu
               den üblichen Zielen, sozusagen. Doch eines Tages sagt die Mutter Hildegard zu uns:
               ›He, meine Hutzelitos, wieso erfinden wir nicht eine Sanduhr, die die Leute direkt
               in einen Traum entführt?‹ So ist sie, die Mutter. Sie hat immer völlig verrückte Ideen
               und findet jedes Mal einen Weg, sie umzusetzen.«
            

            Mit klappernden Zähnen gingen sie in der eisigen Luft der Lagerhalle zwischen den
               Reihen von Betten hindurch. Aus der Nähe betrachtet, erinnerten sie Ophelia an Boote,
               mit ihren wie Schiffsrümpfe geformten Rahmen und den großen weißen Vorhängen als Segel.
               Die einzige Möglichkeit, sich inmitten dieser reglosen Seeflotte zurechtzufinden,
               bestand darin, den Wegweisern zu folgen: STANDARD-ILLUSIONEN FÜR DAMEN, STANDARD-ILLUSIONEN FÜR HERREN, VERJÜNGUNGS-ILLUSIONEN, ILLUSIONEN FÜR KINDER, ILLUSIONEN NUR FÜR BEDIENSTETE, TREUE-BONUS-ILLUSIONEN und so weiter.
            

            »Um eine Sandine zu kreieren«, fuhr der Werkstattleiter fort, »nimmt Mutter Hildegard
               einfach eine Raumprobe von einer Matratze und platziert diese im Kolben der Sanduhr.«
            

            »Eine Raumprobe?«, unterbrach Ophelia ihn.

            »Ja, gnädiges Fräulein. Ich kann Euch leider auch nicht sagen, wie so was aussieht,
               aber bei Mutter Hildegard funktioniert es immer. In der Werkhalle werden die Sanduhren
               so weit fertiggestellt, dass sie nur noch den Deckel verschließen und den Sicherungsstift
               anbringen muss, sobald sie ihre Arbeit beendet hat. Dann legen wir die Matratze hier
               in ihren hübschen Holzrahmen, mit fein sauberen Laken, wie es sich gehört«, betonte
               er mit einem speziell an Baron Melchior gerichteten Lächeln. »Wenn das getan ist,
               kommt ein professioneller Illusionenweber dort ins Depot«, er zeigte auf ein großes,
               zweiflügeliges Hallentor am Ende des Raumes, »und verwandelt jede dieser gewöhnlichen
               Matratzen in ein wahres Wunderland. Ich überlasse es Euch, das Ergebnis zu beurteilen.«
            

            Ophelia betrachtete aufmerksam die Sandinen um sich herum. Es war der irrwitzigste
               Spuk, den sie je gesehen hatte. Unablässig erschienen und verschwanden Schatten hinter
               den Musselinvorhängen: ein umgestülpter Reifrock, aus dem zwei vor Lachen zuckende Beine
               ragten; ein alter Greis, der wie ein Schuljunge auf seiner Matratze herumhüpfte; eine
               perückenbewehrte Gestalt, die vor Freude in ihr Kopfkissen schluchzte. Von anderen,
               in mehr als eindeutigen Posen, war lustvolles Stöhnen zu hören. Ophelia schämte sich
               für all diese Leute, während die Gendarmen zur raschen Inspektion kurz die Vorhänge
               hoben, doch nichts schien sie aus ihrer Verzückung reißen zu können.
            

            »Wenn ich mir überlege, dass ich selbst gestern noch hier war«, hauchte Baron Melchior
               bestürzt.
            

            »Dabei seid Ihr doch ein Mirage«, wunderte sich Ophelia. »Seid Ihr denn nicht gefeit
               gegen diesen Zauber?«
            

            »Ein Mirage ist nur gegen die eigenen Illusionen immun, Fräulein Oberste Familien-Leserin. Er ist auch der Einzige, der sie wieder verschwinden lassen kann. Daher lösen sich
               alle Schöpfungen eines Miragen bei seinem Tod auf. Wir erschaffen eine vergängliche
               Kunst«, sagte er mit einem wehmütigen Lächeln unter seinem Schnurrbart. »Es betrübt
               mich jedes Mal, wenn ich daran denke, dass weder meine klingenden Krawatten noch meine
               duftenden Schmuckstücke oder meine Kaleidoskopkleider mich überdauern werden!«
            

            »Man muss den Illusionen jeweils einen kleinen Schubs geben, damit sie wirken, versteht
               Ihr?«, erklärte der Werkstattleiter weiter. »Ein Startsignal, gewissermaßen. Es dringt
               über die Augen ein, ehe es das Gehirn erreicht. Solange man unseren ›Auslöser‹ nicht
               anschaut, sieht man die Illusion nicht und spürt ihre Wirkung nicht.«
            

            »Das ist nun allerdings sehr vereinfacht dargestellt«, korrigierte ihn der Baron in
               schulmeisterlichem Ton. »Unsere Illusionen agieren meist über den Gesichtssinn, doch es gibt auch Stimuli, die das Gehör, den Tastsinn oder den Geruchssinn ansprechen. Wir vermögen
               sehr komplexe Kunstwerke zu erschaffen, auch wenn wir nicht alle die gleiche Ausprägung
               unserer Fähigkeit haben. Je nachdem, ob man zum Beispiel Landschaftsgestalter, Dekorateur
               oder Modeschöpfer ist, wird man bestimmte Wahrnehmungen bevorzugen. Ich stimme Ihnen
               jedoch zu, dass die Augen unser beliebtester Wirkungskanal sind.«
            

            Ophelia dachte an Gwenaels Monokel, das imstande war, alle Illusionen zu filtern.

            »Dürfte ich den Namen des Illusionenwebers erfahren, der für Euch arbeitet?«, fragte
               Baron Melchior, indem er mit seinem Spazierstock auf das nächststehende Bett deutete.
               »Da ich diese Trugbilder persönlich gekostet habe, kann ich Euch versichern, dass
               sie in der Tat ungeheuer eindrücklich sind. Ich war jedes Mal zutiefst berührt, und
               nie konnte ich mich genau erinnern, warum. Es ist, als würde man aus einem wundervollen
               Traum erwachen, der nichts als ein sehr intensives Gefühl hinterlässt.«
            

            Der Werkstattleiter gluckste und rückte mit dem Daumen seine Mütze gerade.

            »Ich hab nicht die leiseste Ahnung. Wir sind ihm in der Produktionshalle niemals begegnet,
               er kommt nur ins Depot. Einzig Mutter Hildegard könnte Euch sagen, wer es ist.«
            

            Ophelia zuckte erschrocken zusammen. Ein Gendarm wurde plötzlich von einem unkontrollierbaren,
               irren Lachen geschüttelt, nachdem er eine Sandine inspiziert hatte. Er schleuderte
               seinen Zweispitz in die Luft, vollführte ein paar Tanzschritte und warf einem unsichtbaren
               Publikum Kusshände zu, während er aus vollem Hals schrie: »Das Leben ist wundervoll,
               meine Damen und Herren!«
            

            »Ah, der hat unseren Auslöser gefunden«, kommentierte der Werkstattleiter. »Er muss
               hoch an den Betthimmel geschaut haben.«
            

            Thorn war so in sein Register vertieft, dass er den Gendarm, der jetzt versuchte,
               einen seiner Kollegen in einem schwungvollen Walzer mitzureißen, überhaupt nicht beachtete.
            

            »Bei alldem haben wir immer noch niemanden wiedergefunden«, flüsterte Ophelia ihm
               zu. »Was genau sucht Ihr in diesen Abrechnungen?«
            

            Thorn stieß nur ein mürrisches Brummen aus, und Ophelia dachte, dass sie selbst gern
               irgendetwas zu lesen gehabt hätte, egal was, Hauptsache, es erlaubte ihr, die Ermittlung voranzutreiben
               und sich weniger ohnmächtig zu fühlen.
            

            »Und die gelben Sanduhren?«, fragte sie den Werkstattleiter. »Reinhold … Ein Freund
               hat mir einmal davon erzählt. Er sagte, sie seien genau wie die blauen Sanduhren,
               nur ohne Rückfahrschein, ganz ohne zeitliche Begrenzung. Werden sie auch hier hergestellt?«
            

            »Gewiss nicht«, versicherte der Mann entschieden. »Das wäre viel zu gefährlich. Die
               gelben Sanduhren sind eine Legende, die die Dienerschaft zum Träumen bringt, weiter
               nichts. Stellt Euch doch nur vor, Ihr würdet in einer dieser Illusionen hängenbleiben«,
               sagte er und deutete auf den Gendarm, der immer noch dümmlich vor sich hin griente.
               »Ihr würdet vor Vergnügen sterben, noch ehe ihr verdurstet wärt! Allerdings kann jeder,
               der ein wenig Geschick besitzt, jede beliebige Sanduhr manipulieren«, fügte er mit
               einem gewitzten Funkeln in den Augen hinzu. »Eine automatische Umdrehfunktion einzubauen
               ist zwar nicht einfach, aber auch nicht unmöglich.«
            

            Ophelia nickte nachdenklich. Eine automatische Umdrehfunktion? Vielleicht war es das, was Archibald an der Sanduhr entdeckt hatte, deren
               Sicherungsring sie gelesen hatte.
            

            »Wir haben alle Sandinen kontrolliert, Herr«, verkündete ein Gendarm und knallte vor
               Thorn die Hacken zusammen. »Die Vermissten befinden sich nicht hier.«
            

            »Auch aus dem Depot gibt es nichts zu melden«, berichtete ein zweiter Gendarm, der
               vom anderen Ende der Halle zurückkam.
            

            Ophelia fühlte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Natürlich war dieses Ergebnis zu
               erwarten gewesen, und dennoch hatte sie immer noch gehofft, Archibald gähnend aus
               einem der Himmelbetten steigen zu sehen.
            

            Der Werkstattchef wirkte dagegen alles andere als enttäuscht. Er bleckte sein löchriges
               Gebiss zu einem breiten Lächeln.
            

            »Na also! Wie Ihr seht, ist unsere Manufaktur nicht in Euren Fall verwickelt.«

            »Das stimmt nicht«, sagte Thorn im Ton einer simplen Feststellung.

         

      


      
         
            
               Die Sackgasse
               

            

            Mit ein paar großen Schritten trat Thorn auf den Werkstattleiter zu, der den Kopf in
               den Nacken legen musste, um zu ihm aufzusehen, und hielt ihm drei der Rechnungsbücher
               unter die Nase, die er gerade durchgeblättert hatte.
            

            »Hier«, knurrte er, indem er mit dem ersten Register wedelte, »ist die Zahl der Sanduhren
               aufgeführt, die an jedem Tag dieses Jahres in Eurer Fabrik angefertigt wurden.«
            

            »Ganz genau«, antwortete der Werkstattchef. »Ich sehe allerdings nicht …«

            »Hier«, schnitt Thorn ihm das Wort ab und wedelte dabei mit dem zweiten Register,
               »ist die Zahl der Verbindungen zwischen Sanduhren und Betten verzeichnet, die Mutter
               Hildegard ebenfalls in diesem Jahr hergestellt hat.«
            

            »Das ist korrekt, aber ich …«

            »Und hier«, fuhr Thorn fort, während er das dritte Register schwenkte, »findet sich
               die Zahl der Betten, die man mit einer Illusion versehen hat, nachdem sie an eine
               Sanduhr geknüpft wurden.«
            

            »Ja und?«

            »Die Zahlen stimmen nicht überein. Vier blaue Sanduhren und vier Betten sind unterwegs
               verschwunden, irgendwo zwischen der Fabrikationshalle und ihrer Inbetriebnahme.«
            

            »Ach, das lässt sich ganz leicht erklären«, meinte der Werkstattchef, dessen Lächeln
               unverrückbar in seinem Mundwinkel saß. »Dieses Material muss noch im Depot herumliegen.
               Unser Illusionenweber behandelt die Betten, wie er Zeit hat, und wir verkaufen keine
               Sanduhren, deren Sandinen noch nicht mit Illusionen versehen wurden.«
            

            »Ihr habt eine Liste der Betten, die noch auf ihre Bearbeitung warten«, entgegnete
               Thorn unerbittlich. »Die habe ich selbstverständlich schon in die Rechnung mit einbezogen,
               doch das Ergebnis stimmt noch immer nicht. Vier Sanduhren und vier Betten sind aus
               Eurem Vorrat verschwunden.«
            

            Zum ersten Mal schien der Werkstattleiter Thorn ernst zu nehmen. Aus seiner Kitteltasche
               zog er eine Brille, die genauso antiquiert war wie er selbst, und überflog die Zahlenreihen.
            

            »Seid Ihr Euch Eurer Sache ganz sicher?«, fragte er, während er die Seiten umblätterte.
               »Vielleicht sind die Sanduhren kaputtgegangen und wurden als unbrauchbar verbucht.
               Wir haben auch ein Register für beschädigtes Material.«
            

            »Ich bin vollkommen sicher. Ich habe bereits überprüft, wann genau der Fehlbetrag
               in Eurer Auflistung entstanden ist: am 23. Mai. Seht selbst«, sagte Thorn und hielt
               dem Mann eines der Register unter die Nase. »Bei den von Mutter Hildegard hergestellten
               Verbindungen zwischen Sanduhren und Betten wurde an diesem Tag die Zahl 9 in eine
               5 umgeändert. Die Tinte ist nicht identisch, die Korrektur wurde also nachträglich
               ausgeführt.«
            

            »Jemand soll unsere Abrechnungen gefälscht haben?«, murmelte der Werkstattleiter,
               der das nicht für möglich zu halten schien. »Also wirklich, wer würde so etwas denn
               tun?«
            

            »Ein Kollege, ein Eindringling, Ihr selbst oder Mutter Hildegard persönlich«, zählte
               Thorn ungerührt auf. »In dieser Manufaktur geht es zu wie in einem Taubenschlag, jeder
               kann hier unbemerkt ein und aus spazieren.«
            

            »Und trotzdem … uns einfach so vor unserer Nase die Betten zu mopsen.«
            

            Thorn schnaubte verärgert.

            »Wenn Ihr Eure Bücher korrekt führen würdet, mit einer individuellen Matrikelnummer
               für jedes Bett und jede Sanduhr, dann wäre Euch dieser Fehler nicht entgangen.«
            

            Ophelia sah Thorn ungläubig an. Wie war es ihm bloß gelungen, eine so minimale Abweichung
               in dieser kurzen Zeit aufzudecken?
            

            »Fest steht jedenfalls, dass diese Sanduhren und diese Betten Eure Manufaktur verlassen
               haben, nachdem sie miteinander verbunden, doch bevor sie mit einer Illusion versehen
               wurden«, fasste Thorn zusammen. »Unser Entführer wollte sich ihrer nur bedienen, um
               ganz bestimmte Personen an ein Ziel seiner Wahl zu befördern. Er selbst wird vermutlich
               den Mechanismus so manipuliert haben, dass sie nicht wieder zurückkommen.«
            

            »Vier Sanduhren, vier Betten, vier Vermisste«, resümierte Baron Melchior. »Das sagt
               uns zwar noch nicht, wo sie sind, aber zumindest dürften wir keine weiteren Entführungen
               zu befürchten haben.«
            

            Er strich sich erleichtert den Schnurrbart glatt, als hätte Thorn ihm gerade eröffnet,
               dass er nicht mehr um sein Leben zu fürchten brauchte.
            

            »Aber woher wusste der Entführer, dass seine Opfer die Sanduhren auch benutzen würden?«,
               fragte Ophelia. »Sie zu verschenken ist eine Sache, sicher zu sein, dass sie aufgerissen
               werden, eine andere.«
            

            »Die Wette ist leicht zu gewinnen«, erwiderte Baron Melchior, indem er auf seine Jacketttasche
               klopfte, die von einer Sanduhr ausgebeult wurde. »Wenn hier oben etwas in Mode kommt, dann könnt Ihr Euch darauf verlassen, dass sich die Höflinge ohne jede Zurückhaltung
               darauf stürzen. Ich zuallererst.«
            

            Der Werkstattleiter hörte gar nicht mehr auf, in seinen Rechnungsbüchern herumzublättern
               und sie miteinander zu vergleichen. Sein Lächeln war endgültig verschwunden.
            

            Erfroren bis auf die Knochen, zog Ophelia sich ihren Schal über die Nase und ging
               in Gedanken noch einmal durch, was sie bisher herausgefunden hatten. Von Archibald
               abgesehen, waren alle Vermissten sehr angespannt und daher eher geneigt gewesen, zu
               stimmungshebenden Mitteln zu greifen. Hatte nicht jeder von ihnen im Mondscheinpalast
               um Asyl gebeten, weil er um sein Leben fürchtete? Sie alle hatten Drohbriefe erhalten.
               Vielleicht hatte deren Verfasser genau dies bezweckt: Je ängstlicher die Empfänger
               waren, desto größer war gewiss ihre Bereitschaft, sich eine blaue Sanduhr zu gönnen.
               Was für ein hinterhältiger Schachzug.
            

            »Trotzdem«, überlegte Ophelia laut, »kann ich mir kaum vorstellen, dass der Direktor
               des Nibelungen eine Sanduhr benutzt haben soll. Er hat sie aufs Heftigste verteufelt und seine Leser
               aufgefordert, sie nicht zu gebrauchen.«
            

            »Ach, die Widersprüche unseres lieben Cousins Tschechow!«, seufzte Baron Melchior
               mit bittersüßem Lächeln. »Würdet Ihr ihn persönlich kennen, wüsstet Ihr, dass er ganz
               versessen darauf ist, die Sicherheitsringlein abzureißen. Die erbittertsten Gegner
               eines Lasters sind nicht selten auch seine größten Anhänger.«
            

            »Aber Archibald sollte eigentlich nicht das vierte Opfer sein«, erinnerte Ophelia
               ihn. »Bei der Lektüre des Sicherungsrings habe ich erfahren, dass er sich die Sanduhr einer anderen Person
               angeeignet hatte.«
            

            ›War sie vielleicht für mich bestimmt?‹, fragte sie sich plötzlich erschrocken.
            

            Baron Melchior schwieg zögernd, ehe er einen so langen Seufzer ausstieß, dass man
               meinte, sein ganzer Körper müsste schlaff werden wie ein leerer Luftballon.
            

            »Es war meine.«

            »Eure?«, wunderte sich Ophelia.

            Thorn hob immerhin kurz die Augenbrauen, was seine Züge für einen flüchtigen Moment
               entspannte.
            

            »Meine«, bestätigte der Baron. »Bei meinem letzten Besuch im Mondscheinpalast ist
               mir unerklärlicherweise eine blaue Sanduhr abhandengekommen. Der Herr Botschafter
               muss einen unachtsamen Moment ausgenutzt haben, um sie mir aus der Tasche zu stibitzen.«
            

            »Er hat Euch möglicherweise das Leben gerettet«, sagte Ophelia. »Aber warum sollte
               man ausgerechnet Euch entführen wollen? Der Reichsvogt, der Direktor des Nibelungen und Graf Harold hatten alle … nun … recht extreme politische Ansichten.«
            

            Baron Melchior verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln, das seinen Schnurrbart
               nicht zu heben vermochte.
            

            »Ihr schmeichelt mir, aber ich bin nicht der Heilige, für den Ihr mich haltet, gnädiges
               Fräulein Oberste Familien-Leserin.«
            

            Ophelia erinnerte sich daran, wie oft er sich in ihrem Beisein besorgt umgesehen hatte,
               als fürchte er, von seinem eigenen Schatten erdolcht zu werden. Auch jetzt schien
               er nicht wirklich entspannt zu sein.
            

            »Habt Ihr Drohbriefe erhalten?«

            Baron Melchior wandte den Blick ab, und für einen kurzen Moment sah Ophelia darin
               exakt dieselbe Einsamkeit aufflackern, die Thorn ausstrahlte.
            

            »Verzeiht, Fräulein Oberste Familien-Leserin. Bei allem Respekt, aber auf diese Frage kann ich Euch nicht antworten.«
            

            Für Ophelia war es, als hätte er laut und deutlich Ja gesagt.

            Sie wollte weiter in ihn dringen, doch Thorn hielt sie mit einer Miene davon ab, die
               unmissverständlich ausdrückte, dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern
               sollte. Ophelias Schal peitschte durch die Luft wie der Schwanz einer gereizten Katze.
               Warum verbarrikadierten sich hier alle hinter ihren Geheimnissen? Wäre es nicht viel
               einfacher, einander zu vertrauen?
            

            »Passt gut auf Euch auf, bitte«, flüsterte sie und ignorierte dabei Thorns verärgerte
               Grimasse. »Ich denke, Ihr seid in Gefahr.«
            

            Nun sah Baron Melchior Ophelia wieder an; seine Schnurrbartenden waren vor Verblüffung
               erstarrt. Mit der ihm eigenen Vornehmheit stützte er die beringten Hände auf den Knauf
               seines Spazierstocks und beugte seinen Körper, der kugelrund war wie der Vollmond,
               zu Ophelia vor.
            

            »Die Gefahr ist Teil unseres Lebens«, sagte er würdevoll. »Ich kämpfe für eine bessere
               Zukunft, genau wie Ihr es, glaube ich, auf Eure Art und Weise tut. Ich werde meinen
               Posten nicht verlassen, wie auch Ihr den Euren nicht verlassen habt. Es ist an uns,
               bis zuletzt zu unseren Entscheidungen zu stehen, nicht wahr?«
            

            Ophelia betrachtete ihn schweigend in der schummrigen Beleuchtung und kam nicht umhin,
               ihn auf seine Weise bewundernswert zu finden.
            

            »Verzeiht, wenn ich darauf beharre«, sagte sie leise zu ihm, »aber falls Ihr Opfer
               einer Erpressung seid, dann solltet Ihr wirklich mit uns darüber sprechen. Ich selbst
               habe auch …«
            

            »Das reicht«, fuhr Thorn ihr wütend über den Mund. »Wenn der Herr Minister eine Aussage
               zu machen hat, wird er sich damit an die Intendanz wenden.«
            

            Ophelia schwieg etwas erschrocken, und auch dem Baron schien die Situation unangenehm
               zu sein.
            

            »Können wir meine Schwester aus dieser Angelegenheit herauslassen?«, fragte er mit
               gedämpfter Stimme. »Im Grunde geht die Menge der Sanduhren, mit der Ihr sie überrascht
               habt, nur sie etwas an, oder nicht? Kunigunde hat vermutlich eine ordnungsgemäße Bestellung
               bei Frau Hildegard aufgegeben, wie jeder andere Kunde auch. Selbstverständlich«, fügte
               er hinzu, indem er sich wie ein Kreisel zu Thorn herumdrehte, »steht es dem Herrn
               Intendanten frei, sie Stück für Stück zu überprüfen, wenn er dies für nötig hält.«
            

            Thorn zog einen Block mit amtlichen Vordrucken aus der Innentasche seines Mantels.

            »Das werden wir dann sehen. Von einer Mitverantwortung der Manufaktur kann zunächst
               einmal offiziell ausgegangen werden. Ganz gleich, ob Frau Hildegard die Drahtzieherin
               der Entführungen ist oder nicht, sie wird sich umgehend der Justiz stellen müssen.
               So lange, bis wir Licht in diese Angelegenheit gebracht haben, lege ich die Manufaktur
               mit sofortiger Wirkung still. Der Verkauf sowie der Gebrauch von Sanduhren jedweder
               Farbe ist bis auf Weiteres untersagt.«
            

            »Diese Maßnahme wird Euch nicht gerade beliebt machen, Herr Intendant«, seufzte Baron
               Melchior. »Ihr bringt sehr viele Leute um ihr liebstes Laster.«
            

            Thorn unterzeichnete, riss dann die amtliche Verfügung aus seinem Block und übergab
               sie dem Werkstattleiter.
            

            »Was Euch betrifft, so werdet Ihr in Untersuchungshaft genommen.«

            »Ich?«
            

            »Frau Hildegard ist abwesend, und Ihr seid ihr Stellvertreter«, sagte Thorn, als würde
               das alles erklären.
            

            Der alte Mann wirkte immer verstörter, und er tat Ophelia leid. Doch Thorn nahm ihm
               unerbittlich die Register aus der Hand. Er reichte sie dem Gendarm mit dem Silberblick,
               der daraufschielte und sich offensichtlich fragte, was er damit anfangen sollte.
            

            »Das sind Beweisstücke. Wenn Frau Hildegard ihre Unterlagen wiederhaben möchte, muss
               sie einen offiziellen Antrag bei der Intendanz stellen.«
            

            »Thorn, bitte.«

            Ophelia hatte es nicht länger ausgehalten und Thorn am Ärmel gezogen, um ihn auf den
               Werkstattchef aufmerksam zu machen, der schwankend dastand, den Blick auf die amtliche
               Verfügung geheftet, als würde er den Boden unter den Füßen verlieren.
            

            »Und Ihr, Ihr braucht nicht gleich einen Herzinfarkt zu bekommen!«, fuhr Thorn ihn
               an. »Es handelt sich nur um Untersuchungshaft, nicht um eine Verurteilung. Ihr werdet
               freigelassen, sobald wir Frau Hildegard verhört haben und die Ermittlung ergeben hat,
               dass Ihr keine Gefahr für die öffentliche Sicherheit darstellt. Wenn Frau Hildegard
               wirklich so eine mustergültige Arbeitgeberin ist, wie Ihr behauptet, wird sie selbst
               vorstellig werden, um Euren Platz einzunehmen.«
            

            »Also so was«, stieß der Werkstattchef hervor und kratzte sich den grauen Schopf.
               »Meine Frau wird mir die Ohren langziehen, und was sollen meine Arbeiter machen, wenn
               die Manufaktur geschlossen ist?«
            

            Durch Thorns Augen schienen Blitze zu zucken.

            »Sie sollen sich einen Buchhalter engagieren, der diesen Namen auch verdient, und die Fabrik in Ordnung bringen. Nur damit Ihr Bescheid wisst,
               es gibt hier vierzehn kaputte Glühbirnen, dreiundzwanzig Betten, die nicht exakt in
               der Reihe stehen, und ich finde es vollkommen abwegig, dass jeder Absatz Eurer Treppe
               eine andere Zahl Stufen aufweist.«
            

            Ophelia zog die Augenbrauen hoch. Sie hatte keine Ahnung, was sich hinter Thorns hoher
               Stirn abspielte, aber irgendetwas stimmte eindeutig nicht mit ihm. Sie selbst hatte
               absolut nicht den Kopf, die Treppenstufen zu zählen, während sie gemeinsam wieder
               zur Produktionshalle hochgingen. Den verletzten Arm an ihren Bauch gepresst, achtete
               sie vor allem darauf, dass sie kein weiteres Mal herunterfiel; solange sie nicht wusste,
               wer ihr vorhin den Stoß versetzt hatte, fühlte sie sich nicht sicher.
            

            Wenn bei Thorn alle Tage so verliefen wie der, den sie gerade miterlebte, war es kein
               Wunder, dass er derartige Augenringe hatte. Trotzdem war Ophelia viel zu ungeduldig
               und besorgt, um an Ruhe zu denken. Umso erboster war sie, als Thorn ihr, sobald sie
               Mutter Hildegards Verwaltungsbüro wieder betraten, einen Stuhl zuwies wie einem unartigen
               Kind.
            

            »Ich muss die gesamte Buchhaltung einer eingehenden Prüfung unterziehen. Ihr bewegt
               Euch nicht vom Fleck und rührt nichts an, bis ich fertig bin. Und Ihr«, wandte er
               sich an die Gendarmen, »beschlagnahmt alle Sanduhren aus der Produktionshalle, einschließlich
               derer, die sich noch in der Fertigung befinden.«
            

            Die Gendarmen knallten einer nach dem anderen ihre eisenbeschlagenen Hacken zusammen,
               während sie in die Werkhalle stürmten wie Soldaten aufs Schlachtfeld. Baron Melchior
               folgte ihnen und bat sie in seiner Eigenschaft als Minister für Stil und Eleganz inständig,
               niemanden zu brüskieren.
            

            Thorns Laune war so katastrophal, dass Ophelia sie nicht noch weiter verschlimmern
               wollte. Daher setzte sie sich frustriert und untätig auf den Stuhl. Ein Blick zur
               Pendeluhr sagte ihr, dass ihnen nur noch achtzehn Stunden blieben, bis das Gespinst
               die Verbindung zu Archibald trennen würde. Und Ophelia wusste noch immer nicht, wo
               er sich befand, noch hatte sie auch nur eine einzige Spur, einen einzigen Hinweis.
            

            Sie steckte wieder in einer Sackgasse.

            Während Thorn die Abrechnungen unter die Lupe nahm, sah sich Ophelia in dem Raum um.
               Mit seinen metallenen Aktenschränken, der Registrierkasse und den drei Telefonen hätte
               er sich kaum von jeder anderen Buchhaltung unterschieden, wenn er nicht Mutter Hildegard
               gehört hätte. Jedes Ablagefach bot sehr viel mehr Platz, als eigentlich möglich war:
               So sah Ophelia mehrmals, wie Thorns langer Arm bis zum Ellbogen in den winzigen Schubladen
               des Schreibsekretärs versank. Alle Wände waren mit Stillleben bedeckt, die samt und
               sonders Orangenkörbe darstellten. Noch nie hatte Ophelia irgendjemanden kennengelernt,
               der so sehr von einer Frucht besessen war.
            

            »Und ich, herrlicher Gnäd ‌… hädlicher Gnerr ‌… gnädiger Herr?«, stotterte der schielende
               Gendarm nach einer Weile.
            

            Die Register, die Thorn ihm anvertraut hatte, noch immer auf dem Arm, war er im Büro
               stehen geblieben und wackelte mit seinem Zwirbelbart, als hätte er das dringende Bedürfnis,
               sich an der Nase zu kratzen.
            

            »Ihr lasst mich in Ruhe arbeiten«, brummte Thorn und stapelte ihm einen weiteren Haufen
               Hefte auf den Arm.
            

            Während Ophelia diesem Mann, der ihr immerhin das Leben gerettet hatte, zunächst dankbar
               gewesen war, fühlte sie sich jetzt beklommen in seiner Gegenwart. Es war nicht sein Silberblick, der sie störte, sondern die Art, wie er sie anstarrte, ohne Wohlwollen,
               als betrachte er eine missgebildete Kreatur in einem Kuriositätenkabinett.
            

            Ophelia erhob sich und drückte ihre Nase an die gläserne Trennwand, durch die man
               vom Büro aus in die Fertigungshalle schauen konnte. Wie Thorn ihnen befohlen hatte,
               warfen die Gendarmen alle dort befindlichen Sanduhren in große Leinensäcke. Die alten
               Arbeiter sahen ihnen dabei zu, ohne zu protestieren, nur vielleicht mit einer etwas
               bedröppelten Miene. Was den Werkstattleiter anging, dem hatte man bereits Handschellen
               angelegt.
            

            Einzig Gwenael regte sich inmitten dieser Erstarrung und schlug mit der flachen Hand
               auf einen Tisch. Während sie Baron Melchior anherrschte, konnte Ophelia von ihren
               Lippen deutlich das Wort »Unschuld« ablesen. Würden sie hiernach noch befreundet sein?
               Ophelia hatte das unangenehme Gefühl, auf der falschen Seite der Barrikaden zu stehen,
               als wäre die Justiz hier die wahre Missetäterin. Waren Mutter Hildegards Angestellte
               in dieser Geschichte letztendlich nicht eher Opfer als Komplizen?
            

            Ophelia wandte sich entschlossen zu Thorn um und stieß sich nebenbei noch das Knie
               an einem Stuhl.
            

            »Die Intendanz ist die derzeitige Besitzerin der Register, nicht wahr?«

            »Abgelehnt.«

            »Wie bitte?«

            Thorns niederschmetternde Antwort brachte Ophelia aus dem Konzept. Er blätterte blitzschnell
               durch die Seiten eines Verzeichnisses und merkte sich dabei anscheinend Mutter Hildegards
               sämtliche Kontakte.
            

            »Ihr wolltet mich um die Erlaubnis bitten, eine Lektüre vorzunehmen«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Ich gebe Euch die Erlaubnis nicht. Ende
               der Diskussion.«
            

            Ophelia traute ihren Ohren nicht.

            »Nicht mal, wenn diese Lektüre die Identität des Entführers enthüllen könnte? Nicht mal, wenn sie Leben und Arbeitsplätze
               retten könnte?«
            

            Thorn schloss gereizt eine Schublade.

            »Wenn Ihr das gefälschte Register lesen würdet, könntet Ihr dann den Urheber der besagten Fälschung vom 23. Mai einwandfrei
               identifizieren?«
            

            »Nein«, musste Ophelia gestehen. »Wenn ich in die Gedanken einer Person eindringe,
               ist diese selten so freundlich, ihren Namen, ihre Beschreibung und das Datum, an dem
               sie mit dem Gegenstand in Kontakt gekommen ist, zu Protokoll zu geben. Aber ich kann
               versuchen, anhand eines ganzen Bündels von Hinweisen Rückschlüsse zu ziehen und so
               die Identität zu rekonstruieren.«
            

            Thorn öffnete eine weitere Schublade und musste mit der Schreibtischlampe hineinleuchten,
               um auf deren Grund sehen zu können. Vorsichtig bewaffnete er sich mit einem Taschentuch
               und holte mehrere verschimmelte Orangen daraus hervor, die sofort einen widerwärtigen
               Gestank verbreiteten.
            

            »Habt Ihr auch nur die leiseste Vorstellung davon, wie viele Leute seit Mai in diesem
               Büro gewesen sein und das Register gefälscht haben könnten? Soll ich alle, deren Identität
               das Fräulein Oberste Familien-Leserin ›rekonstruiert‹ zu haben meint, als mögliche Schuldige betrachten? Was Ihr mir da
               vorschlagt, ist eine juristisch unzulässige Aussage«, beantwortete er mitleidlos seine
               eigene Frage. »Was wir dagegen brauchen, sind Objektivität und Fakten, nicht Mutmaßungen,
               mit denen wir kostbare Zeit verlieren.«
            

            Ophelia war nicht besonders empfindlich, doch nun fühlte sie sich gedemütigt wie selten
               zuvor. Umso mehr, als sie tief in ihrem Innern wusste, dass Thorn recht hatte. Je
               mehr Erlebnisschichten ein Objekt überzogen, desto ungenauer war die Analyse. Der
               Sicherungsring einer Sanduhr und ein Rechnungsbuch, das waren zwei vollkommen unterschiedliche
               Lektüren. Und jetzt gerade standen Menschenleben auf dem Spiel.
            

            »Ich wollte mich nur nützlich machen«, sagte sie.

            »Das wart Ihr schon viel zu sehr, wenn Ihr meine Meinung hören wollt. Ich kann es
               wirklich kaum erwarten, dass die Hochzeit vorbei ist und Ihr den Pol mit Eurer gesamten
               Familie wieder verlasst.«
            

            In der Werkhalle musste jemand das Radio angeschaltet haben, denn eine knisternde
               Stimme begann zu singen: »Wieso schlafen, wenn ich doch tanzen kann? Wieso zu Bett
               gehen, wenn ich Karten spielen kann? Er ist einfach dufte, mein wunderwunderbarer
               Wunderkaffee!«
            

            Ophelia spürte, wie ein dumpfes, unergründliches Rumoren in ihr aufstieg. Ihr Bauch
               begann zu beben, ihre Lungen blähten sich, ihre Schläfen hämmerten, und ihr Blick
               verschwamm. Sie zwang sich, trotz ihrer verstopften Nase tief durchzuatmen, um diese
               gewaltige Flutwelle zurückzudrängen, aber am Ende wurden die Dämme hinweggefegt, und
               ihre Stimme brach in einem unkontrollierbaren Schwall aus ihr hervor:
            

            »Seit Ihr mich zu Eurer Verlobten gemacht habt, sind mir eine Menge Dinge passiert.
               Ich habe eine schier unglaubliche Zahl an Todesdrohungen erhalten und beinahe ebenso
               viele unmoralische Angebote. Ich wurde eingesperrt, verkleidet, zum Narren gehalten,
               beleidigt, geknechtet, wie ein unmündiges Kind behandelt, ausgebuht, hypnotisiert,
               und ich musste hilflos mit ansehen, wie meine Tante den Verstand verlor. Trotz alledem hatte ich noch
               nie so sehr Angst wie jetzt gerade. Ich habe Angst um meine Familie, ich habe Angst
               um mich, ich habe Angst um Berenilde, und ich habe auch Angst um Archibald. Und all
               das, Thorn, verdanke ich Euch. Könntet Ihr also bitte aufhören, mit mir zu reden,
               als wäre ich die Ursache all Eurer Probleme?«
            

            Die Überraschung straffte auf einen Schlag Thorns Augenbrauen, und die Narbe auf seiner
               Stirn, die durch diese Bewegung auseinandergezogen wurde, schien jeden Moment zerreißen
               zu wollen.
            

            Ophelia war nicht weniger verblüfft als er. Ihre Stimme, ihre Lippen, ihre Hände,
               ihre Beine hörten nicht auf zu zittern, und sie fürchtete sogar, ihr könnte eine Träne
               entwischen. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was mit ihr geschah, aber sie musste
               sich auf der Stelle zusammenreißen. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um
               eine Szene zu machen.
            

            Thorn sah sie dermaßen starr an, dass man meinen konnte, sein großer Körper hätte
               sich verhakt. Nur sein Mund öffnete und schloss sich lautlos wieder, als wollte er
               etwas sagen, wüsste aber nicht, was.
            

            Vollkommen fasziniert von dem Spektakel, bemerkte der schielende Gendarm nicht, dass
               der Registerstapel auf seinem Arm sich immer weiter neigte und herunterzufallen drohte.
            

            Mitten in diese unbehagliche Stille hinein ertönte plötzlich die Stimme des Radiosprechers
               aus dem Rundfunkempfänger in der Werkhalle:
            

            »… heute Nacht in einem Sanatorium in der Nähe des Seebads Opalsand, über dem die
               Himmelsburg zurzeit schwebt. Unsere Fragen stoßen bei den Krankenschwestern auf taube
               Ohren, doch ihr beunruhigtes Tuscheln ist uns nicht verborgen geblieben. Der Ausgang dieser Entbindung bleibt mehr als ungewiss. Machen wir
               uns nichts vor, verehrte Hörerinnen und Hörer, die erste Favoritin des Pols ist nicht
               so taufrisch, wie sie uns glauben machen will, und ihre als Reise in die Sommerfrische
               getarnte Flucht aus dem Turm konnte niemanden täuschen. Nun, das soll uns nicht weiter
               abhalten: Wenn Ihr nicht zum Hof kommt, dann kommt der Hof eben zu Euch! Denn dieses
               Ereignis, verehrte Hörerinnen und Hörer, ist von größter Bedeutung. Dieses Baby (sollte
               es gesund und munter zur Welt kommen) ist der erste direkte Nachkomme unseres Seigneurs
               Faruk seit dreihundert Jahren. Ist ihm deswegen eine rosige Zukunft beschieden? Nichts
               ist ungewisser als das, wenn man bedenkt, welche Abneigung unser Seigneur gegen Kinder
               hegt. Bleibt auf Empfang, verehrte Hörerinnen und Hörer! Eure Lieblingssendung Klatsch
               und Tratsch hält Euch auf dem Laufenden, sobald wir mehr erfahren.«
            

            Ophelia war wie von der Tarantel gestochen aufgesprungen. Berenilde war dabei, ihr
               Kind zu bekommen! Sie bekam ihr Kind, und die Journalisten lauerten bereits vor ihrer
               Zimmertür.
            

            Thorn gewann augenblicklich die Beherrschung über seinen Körper und seine Sprache
               zurück. Er riss die Glastür auf, die das Büro von der Werkhalle trennte, und befahl
               den Gendarmen:
            

            »Beschlagnahmt alles, was nicht niet- und nagelfest ist, und bereitet ein Luftfahrzeug
               vor. Sechs Freiwillige bleiben hier und nehmen jeden Zentimeter der Manufaktur unter
               die Lupe. Wenn Ihr die kleinste Auffälligkeit findet, ganz gleich, ob einen Manschettenknopf,
               einen Schuhabdruck oder die Daunenfeder aus einem Kissen, telegrafiert Ihr ins Sanatorium von Opalsand. Ich werde nicht länger fortbleiben als unbedingt nötig.«
            

            Thorn hatte mit unbeteiligter, beinahe mechanischer Stimme gesprochen, doch Ophelia
               ließ sich nicht täuschen. Er hatte zwanghaft seine Taschenuhr aus dem Mantel gezogen
               und sich anscheinend dann erst daran erinnert, dass sie stehengeblieben war. Bei jemandem,
               der nie etwas vergaß, verriet allein diese kleine Zerstreutheit schon, wie aufgewühlt
               er innerlich sein musste: Die Sendung Klatsch und Tratsch und ihr makabrer Sinn für
               Dramaturgie hatten ihre Wirkung nicht verfehlt.
            

            »Was ist mit Eurem Generalschlüssel?«, fragte Ophelia, wobei sie versuchte, ihren
               zuckenden Schal zu besänftigen.
            

            »Zum Sanatorium führt keine Windrose, und der Weg über das Wachhäuschen am Bahnhof
               würde uns nur unnötig Zeit kosten«, erwiderte Thorn kategorisch. »Das Luftfahrzeug
               ist die schnellste Möglichkeit, die wir haben. Ich kümmere mich um den Passierschein.«
            

            Thorn nahm den Hörer ab und sprach mit der Telefonistin, als wäre sie ein seinem Befehl
               unterstellter Gendarm.
            

            »Ich gehe vor«, entschied Ophelia. »Sicherheitskontrollen hin oder her, es gibt kein
               Gesetz am Pol, das den Leuten verbietet, durch Spiegel zu reisen.«
            

            Sie trat an den Wandspiegel des Büros und legte beide Hände auf ihr Ebenbild. Ohne
               wirklich daran zu glauben, konzentrierte sie sich auf einen Spiegel im Wartesaal des
               Sanatoriums, in dem sie sich schon einmal betrachtet hatte. Das Glas gab ihr den Weg
               nicht frei: Wie sie befürchtet hatte, war dieses Ziel zu weit entfernt. Dass sie bei
               dem Versuch, ihr Hotelzimmer zu erreichen, auf denselben Widerstand stieß, verunsicherte
               sie schon etwas mehr. Die Himmelsburg flog gerade über Opalsand, so groß konnte die Distanz ja wohl nicht sein. Ihre Besorgnis wuchs,
               als sie es mit immer näher gelegenen Zielen versuchte: Dem Wartesaal des Zeppelin-Flughafens,
               der Spiegelgalerie in der Nähe des Großen Platzes, der Kabine des letzten Aufzugs,
               den sie genommen hatten. Nicht mal den Eingangsflur der Manufaktur, der nur ein paar
               Meter entfernt war, vermochte sie zu erreichen, obwohl sie sicher war, dass sie dort
               beim Hereinkommen einen Blick in den Spiegel geworfen hatte.
            

            »Nun?«, knurrte Thorn, während er den Hörer wieder auflegte, »Ihr seid ja noch hier?«

            »Ich verstehe das nicht«, stammelte Ophelia und starrte in das entsetzte Gesicht ihres
               Ebenbildes. »Es gelingt mir nicht mehr, durch Spiegel zu gehen.«
            

         

      


      
         
            
               Fragment: Vierte Wiederholung
               

            

            Ich glaube, wir hätten alle irgendwie glücklich sein können, Gott, ich und die anderen,
                  ohne dieses vermaledeite Buch. Ich verabscheute es. Von dem Band, das mich auf die
                  widerwärtigste Art und Weise daran kettete, wusste ich, doch dieses Grauen kam erst
                  später, viel später. Ich habe es nicht gleich verstanden, ich war zu unwissend. Ja,
                  ich liebte Gott, aber ich hasste dieses Buch, das Er wegen der geringsten Kleinigkeit
                  aufschlug. Er jedoch hatte sein Vergnügen damit! Wenn Gott zufrieden war, schrieb
                  Er. Wenn Gott erzürnt war, schrieb Er.

            Die Erinnerung hat sich auf eine neue Vision fokussiert. Ein Kinderbuch.

            So wenige Hinweise über seinen Aufenthaltsort die Erinnerung preisgibt, so viele Details
               offenbart sie ihm über dieses Buch. Es ist also wichtig.
            

            Die großen farbigen Illustrationen zeigen nacheinander einen orientalischen Palast
               mit überladenem Dekor, eine Oase mitten im Wüstensand, nackte Frauen unter türkisen
               Schleiern und dazu in jeder Szene dieselbe Person: einen Ritter, dessen Haut golden
               schimmert.
            

            Auf den ersten Blick: uninteressant.

            Durch die Schichten der Erinnerung gelingt es ihm, die Gefühle freizulegen, die diese
               Bilder in ihm wecken. Faszination und Neid. Der Odin von früher wäre gerne wie die
               Figur aus dem Kinderbuch. Er mag sich nicht so, wie er ist.
            

            Das ist alles?
            

            Die Bilder sagen ihm nichts, also beschließt er, seine Erinnerung auf den Text zu
               konzentrieren. Er ist in einer alten Sprache geschrieben, wie die, die man vor dem
               Riss gebraucht hat. Es ist nicht Odins Sprache, die Gott ihnen zu Hause beigebracht
               hat, die eines Tages all ihre Nachkommen in der einen oder anderen Variante sprechen
               werden. Dennoch muss er irgendwie versucht haben, sich die Sprache dieses Kinderbuches
               anzueignen, denn er sieht sich nun wieder dabei zu, wie er ohne Schwierigkeiten den
               Titel entziffert:
            

            DIE UNGLAUBLICHEN ABENTEUER DES PRINZEN FARUK

            Ach, das ist es also. Jetzt versteht er, was dieser Erinnerung zugrunde liegt. Eine
               Identitätskrise. Er hätte gern, dass dieses Kinderbuch sein Buch ist.
            

            Zum ersten Mal, seit er die Verästelungen seiner Erinnerung zurückverfolgt, sieht
               er es endlich. Sein Buch. Nicht Artemis', nicht das eines der anderen; seins. Mit gewissenhaften Gesten holt
               er es heraus und blättert seine dicken Seiten aus Haut um. Abscheu. Das Buch ist in einem Alphabet verfasst, das Gott sie nie gelehrt hat. Diese Sprache da versteht
               nur Gott: Sie wird nicht gesprochen, sie wird geschrieben. Gott bedient sich ihrer
               immer dann, wenn er einen Schaffensdrang verspürt.
            

            Er legt sie nebeneinander, das schöne Buch des Prinzen Faruk und sein grauenhaftes
               Buch aus Fleisch und Blut. Das erste erzählt ihm von warmen Gefilden, das andere bestimmt
               ihn für eine Welt aus Eis.
            

            Plötzlich spürt er ihn wieder im ganzen Körper, diesen Sog, der ihn gen Norden drängt, in eine Welt, so weiß wie er, ohne Oasen und ohne orientalische
               Paläste. Wenn es so weit ist, wird er sich dort hinbegeben müssen wie ein Zugvogel.
               Weil es geschrieben steht. Warum? Warum sollte er den Geboten einer Sprache folgen,
               die er nicht einmal versteht? Er will dieses von Gott diktierte Schicksal nicht, diese
               Geschichte, die ihm nicht gehört, diese Kraft, die er nicht beherrscht. Er will nicht
               von zu Hause fortgehen, von Gott und den anderen, er will nicht werden, was er werden
               soll, er will nicht sein, was er sein soll. Er will nicht mal seinen Namen. Odin.
            

            Jetzt nimmt die Erinnerung eine interessante Wendung. In jener Nacht ist etwas geschehen,
               etwas Wichtiges. Was war das noch mal?
            

            Ach, ja. Das Messer. Jetzt fällt es ihm wieder ein. Er hat ein Messer gezückt. Er
               blickt abwechselnd auf die Unglaublichen Abenteuer des Prinzen Faruk und sein grauenhaftes Buch aus Fleisch und Blut.
            

            »Ich werde Faruk heißen«, hört er sich flüstern.

            Er sticht in sein Buch, und der Schmerz überwältigt ihn ganz und gar.
            

            Hier endet die Erinnerung.

            Notabene: »Kein Grün zu weiden.« Wer hat das gesagt, und was bedeutet es?
            

         

      


      
         
            
               Der Schrei
               

            

            Draußen konnte man zusehen, wie sich die Sonne verwandelte. Die ganze Nacht lang hatte
               sie tief über der Landschaft gehangen, ohne je unter den Horizont zu sinken; schwach
               wie eine Kerzenflamme, hatte sie die Felsen und Wasser der Fjorde mit ihrem Zwielicht
               übergossen. Jetzt erhob sie sich langsam und strahlender als eine olympische Fackel
               über den nördlichen Tannenwald.
            

            Doch Ophelia würdigte sie keines Blickes. Zusammengekauert auf einem Klappsitz, die
               Nase an die Scheibe der Passagiergondel gedrückt, hielt sie verzweifelt nach dem Sanatorium
               Ausschau, als könne das den Zeppelin schneller dorthin bringen. Aber es war noch zu
               früh, um etwas zu sehen. Sie hatten gerade erst abgehoben, der Pilot manövrierte das
               Luftschiff behutsam über Opalsand, umrundete die Himmelsburg und nahm Kurs nach Norden.
            

            Ophelia saß eingeklemmt zwischen Thorn und Baron Melchior und hatte vor Anspannung
               Krämpfe am ganzen Körper. Berenildes Niederkunft ließ sich schwierig an, Archibalds
               Leben hing nur noch am seidenen Faden, und die Spiegel hatten sich ihr auf einmal
               verschlossen wie verriegelte Türen. Sie hatte das Gefühl, als drohten alle Fixpunkte
               ihrer Welt sich aufzulösen.
            

            Als der Zeppelin von einem kräftigen Westwind geschüttelt wurde, stieß Ophelia sich
               abwechselnd an Thorn und an Baron Melchior. Ihr Ellbogen schmerzte so sehr, dass Sterne
               vor ihren Augen tanzten. Das kleine Luftschiff war nicht dafür ausgelegt, derart viele
               Personen zu befördern. Pflichtbewusst verhielten sich die Gendarmen in der Gondel
               so, als befänden sie sich auf der Polizeiwache. Die eine Hälfte von ihnen nahm das
               konfiszierte Material in Augenschein und die andere unterzog jeden der Arbeiter einem
               regelrechten Verhör. Aus unerfindlichen Gründen hatte Thorn Mutter Hildegards sämtliche
               Angestellte lieber mitgenommen, als sie den in der Himmelsburg verbliebenen Gendarmen
               anzuvertrauen. So aus ihrem gewohnten Umfeld gerissen, waren die alten Leutchen ziemlich
               verwirrt, doch ihre Aussagen erwiesen sich als bemerkenswert übereinstimmend: Keinem
               von ihnen war je etwas Verdächtiges aufgefallen, weder bei Mutter Hildegard noch bei
               den Kollegen.
            

            Gwenael, die mit den übrigen Angestellten einkassiert worden war, hockte in einer
               Ecke der Gondel. Sie hatte die Arme um die Knie geschlungen, und ihr blitzblaues Auge
               funkelte wütend unter dem Schirm ihrer Kappe.
            

            Ein Spitzentaschentuch an die Nase gepresst, sah Baron Melchior zwischen seiner Taschenuhr,
               Thorn und Ophelia hin und her.
            

            »Ich möchte beileibe nicht Eure Methoden infrage stellen, aber seid Ihr Euch ganz
               sicher, dass dieser unplanmäßige Abstecher die Ermittlung nicht empfindlich beeinträchtigen
               wird? Wir haben nur bis Mitternacht Zeit. Unsere einzige Spur ist Mutter Hildegard,
               und ich bezweifle stark, dass wir sie im Zimmer einer Gebärenden finden werden.«
            

            Ophelia wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie hatte das Gefühl, dass sie erst
               wieder klar denken könnte, wenn sie sich mit eigenen Augen vergewissert hätte, dass
               Berenilde und ihr Baby wohlauf waren. Sie wandte sich zu Thorn um und begriff sofort, dass auch er nicht antworten würde. Verdreht wie Stacheldraht,
               saß er auf dem Nebensitz, den Mantelkragen über seine Wangen hochgeschlagen, den Blick
               nach innen gekehrt. Etwas Bartflaum begann sein Gesicht zu überziehen. Er hatte seit
               ihrem Abflug keinen Ton gesagt, und sein Daumen öffnete und schloss mit nervtötendem
               Klick-Klack unaufhörlich den Deckel seiner Uhr. All sein Zorn schien mit einem Schlag verraucht
               zu sein. Und mit ihm jegliche Lebensenergie.
            

            »Gelingt es Euch immer noch nicht?«, fragte Baron Melchior höflich.

            Er hatte bemerkt, wie Ophelia andauernd den zweiseitigen Spiegel befingerte, den einer
               der Arbeiter ihr geliehen hatte.
            

            »Nein, immer noch nicht.«

            »Aber, bei allem Respekt, Fräulein Oberste Familien-Leserin«, bohrte er behutsam weiter, »seid Ihr wenigstens noch imstande zu … nun ja … zu
               lesen?«
            

            »Ja, das habe ich überprüft«, murmelte Ophelia. »Ich kann nach wie vor lesen und animieren, aber aus einem mir unerklärlichen Grund kann ich nicht mehr durch
               Spiegel gehen. Jede besondere Ausprägung der Gabe erfordert eine bestimmte innere
               Einstellung. Diese hier ist mir offenbar abhandengekommen.«
            

            Und genau das quälte sie. ›Um durch Spiegel zu gehen‹, hatte ihr Großonkel einmal
               zu ihr gesagt, ›musst du dir selbst gegenübertreten. Diejenigen, die ihr wahres Gesicht
               verbergen, die sich selbst belügen, sich für besser halten, als sie sind, wären dazu
               niemals imstande.‹
            

            Wann hatte Ophelia aufgehört, aufrichtig zu sich selbst zu sein?

            Der Zeppelin setzte endlich zum Landemanöver an, und sämtliche Passagiere kippten um wie Dominosteine. Es gab viele zerquetschte Zehen
               und Ellbogenstöße in Rippen, ehe alle das Luftschiff über die hintere Gangway verlassen
               hatten.
            

            Die frische, von Salz und Harz getränkte Luft draußen wirkte auf Ophelia wie eine
               wohltuende Ohrfeige. Als sie den Fuß auf den Rasen setzte und ihr Kleid im Propellerwirbel
               flatterte, dachte sie dennoch für einen Moment, der Pilot hätte sich im Ziel geirrt.
            

            Anstelle der sonnenbadenden Kurgäste vom letzten Mal bevölkerten den Park heute jede
               Menge Miragen, die zur beschwingten Musik eines Tanzorchesters fröhlich zwischen Kaviar-
               und Wodka-Buffets herumwirbelten. Blumenregen, Feuerwerksballett, duftende Springbrunnen:
               Eine Vielzahl von Illusionen waren überall auf dem Gelände improvisiert worden, wie
               zu einem wahren Hochzeitsfest.
            

            Auf einem Podium, das einer Theaterbühne glich, beschrieb ein Kommentator alles, was
               hinter den runden Fenstern des Sanatoriums vor sich ging:
            

            »Ich sehe wieder eine Krankenschwester«, erklang seine schmeichelnde Stimme aus dem
               Kohlemikrofon. »Sie nähert sich einem Fenster im zweiten Stock. Wird sie uns endlich
               etwas verkünden? Nein, unsere Hoffnung wird enttäuscht, verehrte Hörerinnen und Hörer,
               sie hat nur die Vorhänge zugezogen. Befindet sich Dame Berenilde in jenem Zimmer?
               Würde man all diese Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, wenn die Geburt normal verliefe?
               Welch unerträgliche Spannung, aber was für ein Nervenkitzel! Bleibt auf Empfang, verehrte
               Hörerinnen und Hörer, Klatsch und Tratsch wird wie immer brühwarm berichten!«
            

            »Was machen all diese Höflinge hier?«, wunderte sich Ophelia. »Ich dachte, es wird
               streng kontrolliert, wer die Himmelsburg betritt und verlässt? Wir haben eine Stunde gebraucht, um einen Passierschein
               zu bekommen.«
            

            Baron Melchior deutete auf einen goldglänzenden Zeppelin, der am Dach des Glockenturms
               vertäut war. Erst blendete sie der Widerschein der Sonne auf diesem fliegenden Goldklunker,
               doch dann erkannte sie das Familienwappen an seinem Rumpf. Faruk höchstpersönlich
               war hier!
            

            »Und ich dachte, er würde sich nicht um dieses Kind scheren …«

            »Vater bleibt Vater«, philosophierte der Baron. »Ganz besonders, wenn es sich um einen
               Familiengeist handelt.«
            

            Thorn ließ einen mürrischen Blick über das bunte Treiben schweifen.

            »Beschlagnahmt sofort alle Sanduhren, die hier in Umlauf sind«, befahl er den Gendarmen.
               »Gebt keinerlei Erklärung ab. Zwei von euch bleiben bei mir, um Mutter Hildegards
               Angestellte zu eskortieren. Was auch immer geschieht, jeder von euch ist zu absoluter
               Verschwiegenheit verpflichtet, die laufende Ermittlung muss streng vertraulich bleiben.
               Wer meinen Befehlen zuwiderhandelt, wird dem Werkstattchef in seiner Zelle auf der
               Polizeiwache Gesellschaft leisten.«
            

            Gwenael versenkte die Hände in den Taschen ihrer Latzhose.

            »Kurz, wir öffnen und schließen unsere Klappe ganz so, wie es Euch beliebt.«

            Thorn überging die Bemerkung. Er bahnte sich einen Weg durch die wirbelnden Tänzer
               und festlichen Illusionen wie ein Schatten durch eine Welt aus Licht. Sein Gefolge
               von alten Leuten blieb indes nicht unbemerkt: Mit ihren verdatterten Gesichtern und
               den Arbeitsschürzen lösten sie überall im Park Heiterkeit aus. Das Gelächter verwandelte
               sich jedoch rasch in Protestrufe, als die Gendarmen herumgingen und den Miragen ihre Sanduhren abnahmen.
            

            »Das ist nur eine Sicherheitsmaßnahme, gnädige Herrschaften«, wiederholten sie mit
               rein professioneller Höflichkeit.
            

            Thorn würdigte niemanden eines Blickes, weder die Minister, die ihm erbost entgegentrippelten,
               noch die Diener, die ihm Geschmacksillusionen anboten, noch die Fotografen, die sich
               mit knisternden Magnesiumblitzen auf ihn stürzten.
            

            Ophelia machte sich hinter ihrem dreifach um den Hals geschlungenen Schal so klein
               wie möglich und blieb Thorn dicht auf den Fersen. Nicht ohne eine gewisse Besorgnis
               stellte sie fest, dass er immer mehr in sich zusammensank. So ungenießbar sie ihn
               oft fand, tat ihr nun doch ein wenig leid, was sie ihm vorhin im Zorn an den Kopf
               geworfen hatte. Es war nicht der richtige Moment dafür gewesen.
            

            Unter den Tänzern entdeckte sie einige Diplomaten des Gespinstes mit ihren Frauen.
               Sie torkelten eher, als dass sie tanzten, aber ihre Schläfrigkeit bedeutete wenigstens,
               dass Archibald sich noch ans Leben klammerte, irgendwo in einem mysteriösen Zwischenreich.
            

            Ophelia machte sich das allgemeine Durcheinander auf dem Rasen des Sanatoriums zunutze,
               um sich Gwenael zu nähern.
            

            »Habt Ihr keine Idee, wo Madame Hildegard sich aufhalten könnte? Ich werfe ihr gar
               nichts vor, aber was sie weiß, könnte uns wirklich helfen.«
            

            Die Nihilistin schnäuzte sich in ihren Ärmel. Besonders adlig wirkte sie wahrlich
               nicht, mit ihrem breitbeinigen Gang und dem verächtlichen Blick.
            

            »Ich hab's dir schon mal gesagt«, flüsterte sie. »Warum nennt man Hildegard die ›Mutter‹?
               Weil sie ihre Kinder niemals im Stich lässt.«
            

            Ophelia verstand diese Antwort nicht. Sie wollte weiterbohren, doch ihre Stimme wurde
               von Klatsch und Tratsch übertönt:
            

            »Die Wetten sind eröffnet, verehrte Hörerinnen und Hörer! Welche Fähigkeiten wird
               das Baby, das gerade zur Welt kommt, haben? Wird es nur die mütterlichen Krallen erben?
               Oder eine neue Variante der Familienkraft entwickeln? Bei direkten Nachkommen ist
               ab-so-lut alles möglich! Oh, einen Moment!«, rief der Kommentator plötzlich so laut,
               dass sein Mikrofon nur so knisterte. »Wen sehe ich dort, verborgen im Schatten unseres
               Herrn Intendanten? Ist das nicht die Oberste Familien-Leserin, die uns hier mit ihrer Anwesenheit beehrt?«
            

            Augenblicklich stürzten sich die Journalisten, die zuvor Thorn bedrängt hatten, auf
               Ophelia, umringten sie und bestürmten sie mit Fragen zur Vermissten-Affäre. Es wäre
               ihr nie gelungen, sich loszueisen, wenn Baron Melchior nicht die Aufmerksamkeit der
               Reporter auf sich gelenkt hätte.
            

            »Als Stellvertreter der Obersten Familien-Leserin wird es mir ein Vergnügen sein, Eure Fragen zu beantworten«, schaltete er sich in
               schwülstigem Ton ein, während sein Spazierstock Ophelia diskret in Richtung Sanatorium
               schob. »Jedenfalls soweit dies die laufende Ermittlung nicht gefährdet. Ich höre,
               meine Herren!«
            

            Ophelia mischte sich unter Mutter Hildegards Arbeiter und eilte mit ihnen die Vortreppe
               hinauf. Sobald Thorn die schweren Türflügel hinter ihnen geschlossen hatte, klangen
               die Tanzmusik und das Geschwätz von Klatsch und Tratsch nur noch gedämpft und so entfernt
               wie das Rauschen des Windes in den Koniferen zu ihnen hinein. Das Sanatorium mochte
               eine Welt aus Kacheln, Glas und luftigen Kolonnaden sein, seine dicken Mauern schützten die Kurgäste dennoch vor allen äußeren Angriffen.
            

            Die Empfangsschwester, die gerade telegrafierte, nahm die Kopfhörer ab, setzte ihre
               weiße Haube wieder auf und kam mit energisch klappernden Holzpantinen hinter dem Schalter
               hervor.
            

            »Ich wiederhole noch einmal, dass Ihr das Gebäude nicht betreten dürft«, flüsterte
               sie. »Unsere Patienten brauchen Ruhe. Nur die nahen Angehörigen haben ein Besu… Ah,
               Ihr seid das!« Als sie Thorn erkannte, beruhigte sie sich sofort. »Wir sind es nicht
               gewöhnt, dass der Herr Intendant in so zahlreicher Begleitung erscheint.«
            

            »Wo ist meine Tante?«

            »Die gnädige Frau Berenilde liegt in den Wehen. Trotzdem«, sagte die Schwester mit
               einem verunsicherten Blick auf all die Arbeiter, die ihr Foyer überschwemmt hatten,
               »das sind schon recht viele Besucher für ein Kurheim. Könntet Ihr nicht …«
            

            »Diese Personen sind Zeugen in einer wichtigen Ermittlung«, fiel Thorn ihr ins Wort.
               »Ich kann sie nicht einfach draußen stehen lassen.«
            

            Bewacht von zwei Gendarmen, beäugten die Arbeiter still und stumm all das Weiß des
               Sanatoriums. Seit ihr Werkstattchef verhaftet worden war, schienen sie jegliche Tatkraft
               verloren zu haben.
            

            Nur Gwenael konnte ihre Wut nicht länger im Zaum halten und spuckte auf die weißen
               Kacheln.
            

            »Redet doch nicht lang ums heiße Schmieröl rum. Wir sind Eure Geiseln, nicht Eure
               Zeugen!«
            

            »Schscht, hier wird nicht geschrien«, zischte die Empfangsschwester erbost. »Und wenn
               Ihr noch einmal spuckt, wasche ich Euch den Mund mit Seife aus.«
            

            »Wo ist meine Tante?«, fragte Thorn unbeirrbar wieder.
            

            »Ihr könnt sie jetzt nicht sehen, Herr Intendant. Wenn Ihr im Wartezimmer Platz nehmen
               möchtet … Ah, nein«, besann sie sich seufzend, »das ist ja gerade vollkommen umgeräumt
               worden, damit Seigneur Faruk sich darin aufhalten kann. Wisst Ihr, wir waren nicht
               darauf vorbereitet, dass er Dame Berenilde persönlich besuchen kommen würde …«
            

            »Wie geht es ihr?«, unterbrach Ophelia sie.

            »Das kann ich Euch nicht sagen, gnädiges Fräulein. Ich bin ja nicht in ihrem Zimmer,
               wie Ihr seht.«
            

            »Kann ich wenigstens zu ihr? Ich bin die Patentante des Kindes.«

            In dem Moment, da sie diese Worte aussprach, wurde Ophelia bewusst, dass sie beschlossen
               hatte, die Verantwortung anzunehmen. Wenn es eine Zukunft gab, für die sie bereit
               war, sich einzusetzen, dann diese.
            

            »Seid Ihr verheiratet?«

            »Wie bitte?«, fragte Ophelia verdutzt. »Nun ja … noch nicht.«

            »Dann könnt Ihr sie nicht sehen. Unsere Vorschriften sind da sehr strikt: Männer und
               unverheiratete Frauen dürfen bei Geburten nicht dabei sein. Seigneur Faruk, hier bei
               uns, stellt Euch das nur vor!«, nahm die Schwester ihren Faden wieder auf, als wäre
               sie nie unterbrochen worden. »Unsere Pflegerinnen sind ganz aus dem Häuschen. Die
               Kurgäste wurden alle bis auf Weiteres in ihre Zimmer verbannt. Apropos«, sagte sie
               und schlug sich mit der Hand vor den Mund, »erlaubt mir, Euch mein Beileid auszusprechen,
               Herr Intendant. Eure Großmutter ist in der letzten Nacht verschieden. Ihre Lungen,
               versteht Ihr? Ich weiß, das ist jetzt nicht der geeignetste Moment, aber könntet Ihr
               uns helfen, ein paar Formalitäten zu erledigen? Die Sterbeurkunde, der Notar, all
               diese Dinge. Ich wüsste nicht, wie wir Dame Berenilde im Moment darum bitten sollten, und da Ihr der Enkel
               seid …«
            

            »Wo ist meine Tante?«

            Irgendetwas in Thorns Stimme veranlasste die Schwester diesmal, ihm zu antworten.

            »Oben, im Ostflügel, Zimmer zwölf.«

            Ophelias Beine setzten sich ganz von allein in Bewegung. Sie nahm den rechten Treppenaufgang
               und hörte über ihre hallenden Schritte hinweg hinter sich Thorns Stimme, die den Gendarmen
               befahl:
            

            »Bleibt mit den Arbeitern im Foyer. Niemand darf das Gebäude betreten oder verlassen,
               ohne dass ich darüber informiert werde.«
            

            Da die Wendeltreppe in die Rotunde mit dem Wartesaal mündete, nutzten Ophelia und
               Thorn den angrenzenden Säulengang, um sie ungesehen zu umrunden. Die breiten Fensterfronten
               waren alle abgehängt worden, wodurch das ganze Stockwerk in sanftem Halbdunkel lag,
               und man hatte ein riesiges Samtsofa aufgestellt, auf dem die Favoritinnen sich, Wasserpfeife
               rauchend, in schmachtenden Posen räkelten.
            

            Das Ganze erinnerte eher an ein Bordell als an den Wartesaal eines Sanatoriums.

            Ophelia hatte keinerlei Mühe, Faruk in diesem Berg von Körpern und Kissen auszumachen.
               Er starrte, offenbar ohne diese wahrzunehmen, eine Vorführung bewegter Bilder an,
               die ein Illusionsprojektor auf eine Leinwand warf. Mit abwesendem Blick, die Stirn
               in Falten gelegt, schien er nicht die leiseste Ahnung zu haben, wo er sich befand
               noch warum.
            

            Und doch, dachte Ophelia, war er da. Ungeachtet seines katastrophalen Gedächtnisses
               und all der Versäumnisse hatte sein Instinkt ihn hierhergeführt.
            

            Sie folgte Thorn durch den Flur des Ostflügels. Sie kamen an einer ganzen Reihe nummerierter
               Säle und runder Fenster vorbei, ehe sie zu Berenildes Einzelzimmer gelangten. An der
               Tür war ein Schild mit der Aufschrift ZUTRITT NUR FÜR HEBAMMEN, VERHEIRATETE FRAUEN UND WITWEN aufgehängt worden. Thorn nahm sich einen Stuhl und ließ sich direkt daneben nieder,
               in der unmissverständlichen Absicht, sich nicht mehr vom Fleck zu bewegen.
            

            Ophelia war viel zu nervös, um sich irgendwo hinzusetzen. Außerdem hätte ihr fiebriger
               Animismus jeden Stuhl, auf dem sie Platz genommen hätte, im gestreckten Galopp davonpreschen
               lassen. Sie schmiegte ihr Ohr an die Tür und vernahm durch das dicke Holz energische
               Anweisungen.
            

            Tante Roselines Stimme übertönte alle anderen:

            »Atmet tief ein und aus, wie ein Blasebalg … Ja, sehr gut, weiter so …«

            Mit klopfendem Herzen hielt Ophelia den eigenen Atem an, um besser lauschen zu können.
               Warum war Berenilde nicht zu hören? Sie kämpfte gegen die Versuchung an, das Schild
               einfach zu ignorieren. Zwar erschreckte sie die Vorstellung, einer Geburt beizuwohnen,
               aber hier draußen im Gang zu warten erschien ihr noch viel schlimmer. Als die Tür
               jedoch in den Angeln zu zittern begann, blieb Ophelia nur der Rückzug. Solange ihr
               Animismus sich nicht beruhigt hatte, sollte sie besser jeden Kontakt mit irgendwelchen
               Gegenständen vermeiden. Und das Letzte, was Berenilde jetzt brauchte, war ein völlig
               kopfloses Mädchen an ihrem Bett.
            

            Ophelia ging im Flur auf und ab, putzte mehrmals ihre Brille, kaute an den Nähten
               ihrer Handschuhe, öffnete einen Spaltbreit die Vorhänge am Balkon, um hinauszuschauen,
               schloss sie jedoch sofort wieder, als der Kommentator von Klatsch und Tratsch von seiner Bühne aus mit dem Finger auf sie zeigte, in sein Mikrofon
               brüllte und dadurch ein Foto-Blitzlichtgewitter auslöste.
            

            Die Uhr des Sanatoriums schlug zehn Mal, dann ein Mal, dann elf Mal.

            Ophelia fragte sich, wie Thorn es schaffte, so ruhig zu bleiben.

            »Eure Tante ist furchtbar still«, sagte sie zu ihm.

            Der Intendant tauchte aus dem tiefen Brunnen seiner Gedanken auf und nickte dann beinahe
               unmerklich.
            

            »Sie würde nicht einmal unter Folter schreien.«

            Er saß gebeugt auf seinem Platz, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Schöße seines
               Mantels hingen herab wie Rabenflügel. Es war wirklich ein seltener Anblick, ihn so
               zu sehen, mit unverkrampften Zügen, ganz ohne gerunzelte Brauen, verzogene Lippen
               und aufeinandergepresste Kiefer. Nur seine stahlgrauen Augen funkelten eindringlich
               unter den vor Schlaflosigkeit dunklen Lidern.
            

            Plötzlich dachte Ophelia wieder daran, wie vertraut die Empfangsschwester ihn angesprochen
               hatte. Thorn war schon hier gewesen, und nicht nur ein Mal. Irgendwo in dieser Klinik,
               in einem verschlossenen Raum, hinter einem tätowierten Kreuz war seine Mutter. Diese
               Frau, die ihn verworfen hatte wie ein missglücktes Experiment und der er trotz allem
               verbunden blieb.
            

            Ophelia zögerte. Bestand ein Zusammenhang zwischen dem Gedächtnis von Thorns Mutter,
               Faruks Buch und den jüngsten kriminellen Machenschaften in der Himmelsburg? Sie war versucht,
               Thorns vorübergehende Entspanntheit auszunutzen, um ihm diese Frage zu stellen, fand
               am Ende jedoch, dass es nicht die beste Art wäre, sich mit ihm auszusöhnen.
            

            »Ihr haltet Wache«, sagte sie stattdessen. »Glaubt Ihr, Berenilde ist in Gefahr?«
            

            »Sie ist in einer verwundbaren Position. Wenn ich hierhergelangen konnte, wäre es
               jedem anderen ebenso möglich. Und das Gespinst ist im Moment nicht in der Lage, ihr
               Schutz zu bieten.«
            

            Das glaubte Ophelia ohne Weiteres. Sollte sich die Walküre im selben Zustand befinden
               wie die torkelnden Diplomaten draußen, wäre sie keine große Hilfe im Fall eines Mordversuchs.
               Und Ophelia hatte auch nicht vergessen, dass die Freundschaft des Gespinstes allein
               von Archibald abhing.
            

            »Uns bleiben nur noch dreizehn Stunden, um den Botschafter zu finden«, sagte sie und
               rieb sich nervös den Arm. »Ich habe das Gefühl, jede Sekunde, die ich nicht der Suche
               nach ihm widme, ist, als würde ich ihn ein bisschen mehr aufgeben.«
            

            Ophelia blickte den langen Flur hinunter. Weiß gestrichene Türen, weiß getäfelte Wände,
               weiß geflieste Böden, weiß verhängte Fenster: Sie fand diese Eintönigkeit absolut
               deprimierend. Auf Anima herrschte eine ganz andere Atmosphäre, wenn eine Frau ein
               Kind gebar. In den Zimmern wimmelte es vor Menschen. Die Nachbarn kamen andauernd
               und fragten nach Neuigkeiten. Kein Möbelstück stand still. Das gesamte Viertel war
               aufgekratzt.
            

            »Trotzdem«, murmelte Ophelia nach einer Weile, »komme ich nicht umhin zu denken, dass
               unser Platz hier ist.«
            

            Thorn wandte den Blick ab. Es war nur eine Augenbewegung, ohne dass irgendein weiterer
               Muskel seines Körpers gezuckt hätte, und dennoch fühlte es sich an, als säße er mit
               einem Mal am anderen Ende des Flurs.
            

            »Mir war nicht bewusst, dass Ihr so an meiner Tante hängt.«

            Beinahe hätte Ophelia ihm gesagt, dass sie dasselbe auch von ihm gedacht hatte. Gewöhnlich
               behandelte Thorn Berenilde wie eine erwachsene Frau, die selbst auf sich aufpassen
               konnte. Und dennoch hatte er für sie eine Ermittlung unterbrochen und war Hals über
               Kopf in ein Luftschiff gesprungen.
            

            »Ihr täuscht Euch jedoch, wenn Ihr meint, dass wir die Suche nach den Vermissten damit
               vernachlässigen«, fuhr er fort. »Innerhalb der Himmelsburg hatten wir keine Chance,
               Mutter Hildegard zu finden. Hier ist noch alles möglich.«
            

            »Die Mutter lässt ihre Kinder niemals im Stich«, wiederholte Ophelia und verstand
               endlich, was Gwenael ihr hatte sagen wollen. »Diese Arbeiter … das sind tatsächlich
               Eure Geiseln?«
            

            »Hildegard hätte den Pol niemals ohne sie verlassen. Ich bin mir sicher, dass sie
               die interfamiliäre Windrose nicht passiert hat, sondern sich irgendwo hier in der
               Nähe aufhält. Sie wird bald aus ihrem Bau kommen. Ich brauche nur noch zu warten.«
            

            Ophelia verzog den Mund. Thorn und sein ewiger Singular!

            »Sie beherrscht den Raum wie keine andere«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Könnte sie
               selbst nicht ihre Angestellten aus der Hand Eurer Gendarmen befreien und dann in einem
               Fingerschnipsen mit ihnen zusammen verschwinden?«
            

            »Hildegard ist nicht halb so mächtig, wie Ihr denkt. Sie festzunehmen ist schwierig,
               aber alles andere als unmöglich.«
            

            Thorn klang ruhig und unbeteiligt. Weit entfernt von dieser Gelassenheit, begann Ophelia
               erneut durch den Flur zu tigern. Trotz der durchwachten Nacht oder vielleicht gerade
               deswegen hörten ihre Gedanken nicht auf, wild in ihrem Kopf herumzuwirbeln. Selbst
               wenn es Thorn gelänge, Mutter Hildegard zu finden, und sie tatsächlich etwas mit den Entführungen zu tun hätte,
               wer garantierte ihnen, dass sie ihnen auch helfen würde? Und was sollten sie tun,
               falls sie ihnen nicht helfen konnte und weiter Leute verschwanden? Falls der Verfasser der Briefe andere Methoden als
               die blauen Sanduhren finden würde? Schließlich wäre Baron Melchior der Nächste auf
               der Liste gewesen, hätte es Archibald nicht an seiner Stelle erwischt. Ganz zu schweigen
               von ihr, Ophelia, selbst.
            

            Sie knabberte so heftig an ihrem Handschuh, dass schließlich eine Naht aufging. Und
               warum, in drei Teufels Namen, konnte sie nicht mehr durch Spiegel gehen?
            

            »Knöpft Euer Kleid auf.«

            Ophelia blieb abrupt stehen und riss die Augen auf. Die Finger zwischen den Knien
               verschränkt, sah Thorn sie von seinem Stuhl aus ungerührt an. Sie fragte sich, ob
               sie sich vielleicht verhört hatte.
            

            »Der Ärmel genügt«, präzisierte er mit ausdrucksloser Stimme. »Euer Arm scheint Euch
               Probleme zu bereiten. Lasst ihn mich einmal ansehen.«
            

            Ophelia knöpfte ihre Manschette auf und streifte den Ärmel so weit wie möglich hoch.
               Ihr Ellbogengelenk war beinahe um das Doppelte angeschwollen, und die Haut hatte sich
               scheußlich verfärbt. Ophelia war einiges gewöhnt, aber sie hatte nicht erwartet, dass
               es so schlimm aussehen würde.
            

            »Ich muss ans Geländer gestoßen sein, als ich die Treppe hinuntergefallen bin. Wäre
               der Gendarm nicht da gewesen, hätte ich mir den Hals gebrochen.«
            

            Thorn befühlte die betroffene Stelle.

            »Ausgerenkt ist er nicht, weder ganz noch teilweise«, nuschelte er zwischen den Zähnen.
               »Könnt Ihr ihn strecken?«
            

            »Nicht so gut.«

            Ophelia schloss die Augen, um nicht mehr sehen zu müssen, was Thorn mit ihrem Arm
               anstellte. Sie wusste nicht, ob es am Schmerz lag oder am Hunger, jedenfalls zog sich
               ihr Magen zusammen.
            

            »Begleitet uns Madame Wladislawa noch immer?«

            »Nein«, antwortete Thorn, ohne zu zögern. »Sie hat mich informiert, als Ihr zu Faruk
               gerufen wurdet, aber sie konnte uns nicht in die Himmelsburg folgen. Ich weiß nicht,
               wo sie jetzt gerade ist. Wenn ich drücke, empfindet Ihr dann einen stechenden Schmerz?
               Oder ein Kribbeln?«
            

            »Beides.«

            Ophelia hielt die Augen beharrlich geschlossen. Sie hoffte, Thorn wäre bald fertig;
               ihr Magen sandte inzwischen glühende Pfeile in ihren gesamten Körper aus.
            

            »Ich habe auf der Treppe nicht das Gleichgewicht verloren. Ich wurde gestoßen.«

            Thorns Finger und seine Stimme verkrampften sich gleichzeitig.

            »Von einem Unsichtbaren?«

            »Zumindest von jemandem, den ich nicht gesehen habe. Und Ihr anscheinend auch nicht.
               Ich sage nicht, dass es Absicht war, aber wenn es kein Versehen von Madame Wladislawa
               war, was war es dann? Der Verfasser des Briefes hat mir ausdrücklich verboten, noch
               einmal an den Hof zurückzukommen«, erinnerte sie ihn halblaut. »Ich habe seine Aufforderung
               nicht befolgt.«
            

            Ophelia dachte kurz an den Kavalier. Sie hatte dieses Kind so viele schlimme Dinge
               tun sehen, dass sie ihm trotz Verstümmelung und Verbannung durchaus noch zutraute,
               anderen gefährlich zu werden. Aber hier hatten sie es sicher mit jemandem zu tun,
               der sehr viel komplexere Absichten verfolgte.
            

            »Die Familienstände beginnen heute nach Mitternacht«, erklärte Thorn. »Es wäre ganz
               und gar nicht im Interesse der Unsichtbaren, mich zu verärgern, da ich sie dort vertrete.«
            

            »Ich weiß. Tut weiter alles so, wie vorgesehen.«

            Ophelia öffnete die Augen, als sie spürte, dass Thorn ihren Arm losließ. Eine der
               Favoritinnen hatte sich von Faruks Seite gestohlen, um sich heimlich in den Flur zu
               schleichen. Sie erstarrte, sobald sie Thorn und Ophelia sah. Vor allem Thorn. Ohne
               ihr Missfallen zu verbergen, trat sie mit klimpernden Diamanten den Rückzug an.
            

            »Da wäre schon mal eine, die kein reines Gewissen hat«, bemerkte Ophelia. »Ihr hattet
               recht, manche Leute warten wirklich nur darauf, sich Berenildes momentane Verwundbarkeit
               zunutze zu machen.«
            

            Thorn brachte Ophelias Arm in einen rechten Winkel, als wäre nichts geschehen.

            »Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist, aber haltet vorsichtshalber das Gelenk
               gebeugt und versucht es zu entlasten.«
            

            Ophelia knöpfte umständlich ihren Ärmel wieder zu. Sie fragte Thorn lieber nicht,
               woher er seine medizinischen Kenntnisse hatte. Er hatte sich sowieso schon wieder
               auf seinem Stuhl zusammengekauert. Auch wenn er nichts sagte, merkte Ophelia doch,
               dass es ihn beunruhigt hatte, zu erfahren, was auf der Treppe in der Manufaktur wirklich
               vorgefallen war.
            

            Sie zwickte sanft ihren Schal, der behäbig von ihrem Hals glitt und sich wie ein Tragegurt
               stützend um ihren Arm schlang. Ophelia musste zugeben, dass sie so deutlich weniger
               Schmerzen hatte. Ihr Magen dagegen war immer noch vollkommen verknotet.
            

            »Thorn, was ich Euch vorhin gesagt habe …«

            Sie verstummte mitten im Satz. Thorn hatte mit keinem Muskel, keiner Augenbraue, keiner
               Narbe gezuckt, aber sein Blick allein genügte, um ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen.
            

            »Ich bin für Euch verantwortlich und weit davon entfernt, dieser Aufgabe zu genügen.
               Ihr hattet in jeder Hinsicht recht, also reden wir nicht mehr darüber.«
            

            »Ihr habt mich zur Weißglut gebracht. Ich würde vor allem gern verstehen, was Euch
               so sehr verärgert hat.«
            

            »Ihr würdet gern verstehen, was mich verärgert hat.«

            Thorn hatte die Worte langsam wiederholt, wobei sein Akzent alle R knirschen ließ
               wie die Räder eines Uhrwerks. Er überlegte einen Moment und schien nach der besten
               Formulierung für seine Antwort zu suchen. Zu Ophelias Verwunderung holte er ein paar
               Würfel aus der Innentasche seines Mantels. Es waren kunstvoll gefertigte Würfel, nicht
               so wie die, die Thorns Halbbruder geschnitzt hatte, als sie noch Kinder waren, doch
               Ophelia fühlte sich zwangsläufig an sie erinnert.
            

            »Ich glaube weder an Zufall noch an Schicksal«, erklärte er, »sondern vertraue nur
               der Wahrscheinlichkeitsrechnung. Ich habe mich mit Statistik, Kombinatorik, Zähldichte
               und Zufallsvariablen beschäftigt und keinerlei Überraschungen erlebt. Ihr scheint
               nicht recht zu ermessen, was für eine destabilisierende Wirkung jemand wie Ihr auf
               jemanden wie mich haben kann.«
            

            »Ich verstehe nicht, was Ihr mir sagen wollt«, stotterte Ophelia ganz und gar aufrichtig.

            Thorn ließ die Würfel in seiner Handfläche kreisen und steckte sie dann zurück in
               die Tasche.
            

            »Ich kann Euch nicht eine Sekunde aus den Augen lassen, ohne dass Ihr irgendwo hingeratet,
               wo ihr nie hättet sein dürfen. Ich glaube, Ihr habt … wie soll ich sagen … einen übernatürlichen Hang zu Katastrophen.«
            

            »Das ist alles?«, beharrte sie. »Weiter nichts? Deswegen wollt Ihr, dass ich den Pol
               verlasse? Deswegen habt Ihr Euch derart aufgeregt?«
            

            Thorn zuckte mit den Achseln und schwieg, den Blick tief in sein Innerstes gerichtet.
               Die Stille zwischen ihnen war so vollkommen, dass man nur noch die gedämpften Anweisungen
               der Krankenschwestern in Berenildes Zimmer und die entfernte Walzermusik aus dem Park
               hörte.
            

            Ophelia hielt es nicht länger aus:

            »Seid Ihr wütend auf mich, weil ich Euch abgewiesen habe?«

            »Nein«, antwortete Thorn, ohne sie anzusehen. »Ich bin wütend auf mich selbst, weil
               ich für einen Augenblick so vermessen war, zu glauben, dass Ihr es nicht tun würdet.
               Ihr wart klar und deutlich, die Nachricht ist angekommen. Auch darüber brauchen wir
               nicht mehr zu reden.«
            

            Und mit diesen Worten versank er wieder in seinen Grübeleien wie in einem bodenlosen
               Gewässer.
            

            Ophelia wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Ohne recht zu verstehen, warum, war
               sie sich plötzlich sicher, dass nicht sie, sondern Thorn auf eine Katastrophe zusteuerte.
               Hatte es etwas mit den Entführungen zu tun? Mit der Erinnerung seiner Mutter? Mit
               Faruks Buch? Mit allem auf einmal? Jedenfalls beschlich sie die Vorahnung, dass Thorn von einem
               Räderwerk zerquetscht werden würde, gegen das er machtlos war. Und dass es dieses
               Räderwerk war, dessen Natur nur er zu kennen schien, von dem er sie die ganze Zeit
               um jeden Preis fernhalten wollte.
            

            »Thorn … gegen wen genau kämpft Ihr?«

            »Ich habe Euch ein Versprechen gegeben«, murmelte er wie zu sich selbst. »Ich werde
               Euch nichts verschweigen, was Euch persönlich betrifft. Solange nicht unzweifelhaft
               erwiesen ist, dass es einen Zusammenhang gibt zwischen dem, was Euch bedroht, und
               dem, was ich weiß, werde ich mich an dieses Versprechen halten.«
            

            Wenn Ophelia nur einen Moment geahnt hätte, dass Thorn ihre Vereinbarung so wortwörtlich
               nehmen würde, hätte sie eine andere Formulierung gewählt.
            

            »Seid Ihr Fräulein Ophelia?«

            Eine Schwester war mit einem Tablett im Flur erschienen. Sie brachte ein Telefon,
               dessen langes Kabel sie hinter sich herzog.
            

            »Äh … ja?«

            »Hier ist ein Anruf für Euch in der Leitung, gnädiges Fräulein.«

            Ophelia wechselte einen raschen Blick mit Thorn und nahm dann den Messinghörer auf,
               der bereits neben der Gabel lag.
            

            »Wer ist am Apparat?«

            »Ich bin hocherfreut festzustellen, dass Klatsch und Tratsch einmal keinen Unfug erzählt
               hat. Ihr seid also wirklich im Sanatorium, mein Täubchen.«
            

            »Madame Kunigunde?«, staunte Ophelia.

            Thorn nahm den zweiten Hörer ab, um das Gespräch zu verfolgen.

            »Kann ich etwas für Euch tun?«, fragte Ophelia.

            »Nein, nein, mein Täubchen. Aber ich kann etwas für Euch tun. Kommt in einer Stunde
               zum Leuchtturm von Opalsand. Der werte Herr Thorn ist selbstverständlich auch eingeladen,
               nur erspart uns bitte die Gendarmen und Journalisten.«
            

            »Ich … Wie bitte?«, stammelte Ophelia, die langsam überhaupt nichts mehr verstand. »Es ist leider so, dass wir hier im Moment nicht wirklich
               wegkönnen.«
            

            »In einer Stunde, mein Täubchen. Ich bin sicher, Ihr möchtet um nichts in der Welt
               ein Treffen mit der gnädigen Frau Hildegard verpassen.«
            

            Kunigunde legte auf. Im selben Moment gellte ein durchdringender Schrei durch das
               Sanatorium. Der Schrei eines Neugeborenen. Der Schrei des Lebens.
            

         

      


      
         
            
               Der Nicht-Ort
               

            

            Faruk hatte eine Tochter! Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer auf den
               Stockwerken und im Park und wurde von sämtlichen Radiosendern verkündet. Augenblicklich
               strömten alle Adligen aus der Umgebung herbei, um in die Kurklinik einzufallen. Die
               verzweifelten Proteste der Krankenschwestern konnten sie nun nicht mehr aufhalten:
               Jeder wollte als Erster dem Vater gratulieren und der Mutter seine Glückwünsche aussprechen.
               Am eiligsten hatten es die, die Berenilde eine Stunde zuvor bereits totgesagt und
               begraben hatten.
            

            Berenilde? Tot und begraben? Das Haar sorgfältig frisiert, saß sie mit strahlendem
               Gesicht und einem Lächeln auf den Lippen neben der Wiege, bereit, ihre Besucher zu
               empfangen. Zumindest war das der kurze Eindruck gewesen, den Ophelia erhascht hatte,
               als die Schwestern die Zimmertür öffneten. Gleich darauf waren die Höflinge so zahlreich
               hereingeströmt, dass Ophelia ans andere Ende des Flurs gedrängt wurde, noch ehe sie
               das Baby hatte sehen können. Eingezwängt zwischen Reifröcken und ausladenden Hüten,
               erstickt vom Rauch der Blitzlichter, wäre Ophelia glatt erdrückt worden, wenn Thorn
               ihr nicht zu Hilfe gekommen wäre.
            

            »Gehen wir«, murrte er. »Meine Tante ist jetzt wieder in der Lage, sich selbst zu
               verteidigen, und wir werden woanders erwartet.«
            

            Sich in dem schmalen Flur gegen den Strom der Menge zu bewegen, erforderte sehr viel
               Beharrlichkeit. Dennoch gelangten Ophelia und Thorn schließlich in den Wartesaal, der vor Menschen wimmelte. Vor
               dem Sofa des Familiengeistes hatte sich bereits eine Schlange gebildet: Seine Tochter
               war gerade erst geboren, und schon häuften sich die Heiratsanträge. Faruk sah sich
               mit leerem Blick um und verstand ganz offensichtlich nicht, was all diese Familienväter,
               die wahlweise ihren Reichtum oder die Tugenden ihrer Söhne anpriesen, von ihm wollten.
            

            Ophelia folgte Thorn die Treppe hinunter. Dort begegneten sie den Gendarmen und den
               Arbeitern der Manufaktur, die wider Willen von der Menschenflut mitgerissen wurden.
               Gwenael hatte sich aufs Geländer geschwungen wie ein Matrose auf den Bugspriet eines
               Schiffs; so stand sie da, über das menschliche Gewühl erhaben, und kaute direkt neben
               dem Schild RAUCHEN STRENGSTENS VERBOTEN auf einer Zigarette.
            

            Einige Rippenstöße waren noch nötig, ehe Thorn und Ophelia endlich den Ausgang erreichten.
               Baron Melchior, dessen kolossaler Umfang ihm nicht gestattet hatte, das brechend volle
               Gebäude überhaupt erst zu betreten, kam sofort auf sie zu und tippte dabei auf das
               Zifferblatt seiner eleganten Taschenuhr.
            

            »Ohne Euch erschrecken zu wollen, es ist Mittag. Wir haben nur noch zwölf …«

            »Eure Schwester hat angerufen«, fiel Thorn ihm ins Wort. »Sie hat ein Treffen mit
               Frau Hildegard arrangiert. Fragt mich nicht, wie«, fügte er hinzu, als dem Baron vor
               Verwunderung die Uhr aus der Hand glitt. »Wo ist unser Pilot?«
            

            Abgesehen von ein paar Bediensteten, die die Buffettische aufräumten, war der Park
               menschenleer. Die festlichen Illusionen begannen im einsetzenden Nieselregen zu verschwimmen.
            

            »Ich werde Euch fahren!«
            

            Es war Gwenael, von der dieses Angebot kam oder, besser, dieser Befehl. Sie war ihnen
               unbemerkt gefolgt und hatte sie belauscht. Ohne eine Antwort abzuwarten, schob sie
               mit einem Finger den Schirm ihrer Kappe hoch, drückte ihre Zigarette aus, erklomm
               die Leiter zum Luftschiff und bedeutete ihnen, ihr an Bord zu folgen.
            

            »Ihr seid mit der Chefin verabredet, lasst sie nicht warten.«

            Ein paar Minuten später verließ der Zeppelin das Sanatorium mit brummenden Propellern.
               Ophelia warf einen letzten Blick auf die prunkvolle Fassade, auf das zwölfte Fenster
               in der ersten Etage des Ostflügels, wo ein neues kleines Herz schlug, für das sie
               sich bereits verantwortlich fühlte.
            

            »Ich habe noch nicht mal einen Namen für sie ausgesucht«, murmelte sie.

            Der Regen, der gegen die Gondel prasselte, setzte aus, sobald sie Opalsand erreichten:
               Die hoch am Himmel über dem Badeort schwebende Hauptstadt wirkte wie ein gigantischer
               Schirm. Dafür warf sie einen so dunklen Schatten auf Dächer, Felsen und Salinen, dass
               man meinen konnte, es wäre bereits tiefster Winter und nicht mitten im Sommer. Geschickt
               lenkte Gwenael das Luftschiff an den Dämpfen der Therme und den Seilbahnkabeln vorbei,
               ehe sie es langsam in Richtung Leuchtturm sinken ließ. Ophelia presste das Gesicht
               an die Scheibe und fragte sich, wo sie wohl landen würden, da es in Opalsand weder
               Parks noch sonstige ebene Flächen gab. Die Nihilistin entschied sich für das breiteste
               Stück Felsenstrand, das sie finden konnte, etwa hundert Meter vom Großen Pier entfernt.
               Dann ließ sie die Gangway hinunter. Sofort pfiff der mit Salz und Gischt gesättigte
               Wind in die Gondel.
            

            »Geht nur, ich vertäue den Kasten hier schon.«
            

            »Hoffen wir, dass es keine Falle ist«, bemerkte Baron Melchior bang, die Hand am Hut,
               damit er nicht wegwehte. »Seid Ihr absolut sicher, dass das am Telefon die Stimme
               meiner Schwester war?«
            

            Ophelia strich sich die Haare aus dem Gesicht, die sich in ihrer Brille verfingen,
               und spähte über den Strand zur Landungsbrücke, an deren äußerstem Ende die Wellen
               um den Fuß des weißen Leuchtturms schäumten. Eine auffällige Gestalt stand dort und
               beobachtete sie.
            

            »Das ist sie«, sagte Thorn und marschierte los.

            Um sie herum tobte das Meer wie ein flüssiges Gewitter. Je weiter sie die Pier hinuntergingen,
               desto runder und extravaganter wurde die Silhouette. Kunigunde trug etwas, wovon Ophelia
               annahm, dass es eine Art Garderobe für die Sommerfrische war. Allerdings hätte sie
               mit ihrem federbesetzten Turban samt schwarzem Schleier, dem kaskadenartigen Collier
               und der Robe aus Goldbrokat eher in eine tropische Umgebung gepasst.
            

            »Ich wusste, dass ich mich auf Eure Pünktlichkeit verlassen kann, Herr Intendant!«,
               gurrte Kunigunde, sobald sie in Hörweite waren. »Denn wisst Ihr, die liebe Hildegard
               hat nicht viel Zeit.«
            

            Mit diesen Worten zog die Mirage ein beeindruckendes Bündel schwarzer Sanduhren unter
               ihrem Schleier hervor.
            

            »Also bitte, Kunigunde, würdet Ihr mir wohl erklären, was das alles zu bedeuten hat?«,
               verlangte Baron Melchior, dessen eleganten Schnurrbart der Wind zerzauste. »Seit wann
               verkehrt Ihr mit Frau Hilde… Ach, Ihr seid das also!«, rief er plötzlich aus und riss
               die Augen auf. »Die anonyme Illusionenweberin der Sandinen, das seid Ihr!«
            

            Kunigunde spreizte ihre dicken roten Lippen zu einem Lächeln.
            

            »Meine Imaginationshäuser gehen bankrott, Brüderlein, also habe ich meine Künste derjenigen
               angeboten, die sie wirklich zu schätzen weiß. Hildegard ist nicht nur meine Konkurrentin,
               sondern auch eine exzellente Geschäftsfrau. Natürlich war mir klar, dass diese Zusammenarbeit
               nicht gern gesehen würde, daher habe ich sie nicht an die große Glocke gehängt. Aber
               gut«, seufzte sie, »ich nehme an, das hat jetzt auch keine Bedeutung mehr. Die Sanduhren
               gehören nun der Vergangenheit an.«
            

            »Wie oft habe ich Eure Reize genossen, ohne es zu wissen«, stieß der Baron angewidert
               hervor, als handele es sich um einen inzestuösen Akt.
            

            »Dann bin ich also nicht die gescheiterte Künstlerin, für die Ihr mich immer gehalten
               habt?«
            

            »Wo ist Hildegard«, fuhr Thorn mit schneidender Stimme dazwischen.

            Kunigunde löste drei schwarze Sanduhren von dem Bund und gab jedem von ihnen eine.
               Behindert durch den Arm in der Schalschlaufe, nahm Ophelia ihre ungeschickt entgegen.
            

            »Soll das ein Witz sein?«, empörte sich Baron Melchior, der die Sanduhr mit spitzen
               Fingern hielt. »Glaubt Ihr wirklich, dass wir bei allem, was zurzeit geschieht, uns
               dieser zweifelhaften Artefakte einfach so bedienen?«
            

            »Wir werden die Sanduhren nicht anrühren, ehe Ihr uns nicht einige Erklärungen gegeben
               habt«, sagte Thorn. »Beginnen wir doch gleich mit der Frage, wie Ihr selbst in die
               Entführungsfälle verwickelt seid.«
            

            Kunigunde warf sich theatralisch in eine würdevolle Pose. Die Federn an ihrem Turban
               flatterten im Wind, ihre zahllosen Ketten klimperten aneinander, während sie feierlich die Hand auf ihr üppiges Dekolleté
               legte.
            

            »Ich habe nichts mi…«

            Den Rest des Satzes hörte Ophelia nicht mehr. Kunigunde, Thorn, Baron Melchior, Leuchtturm,
               Wind und Himmel waren verschwunden, und das Meer war verstummt.
            

            Ophelia befand sich im Halbdunkel eines Zimmers.

            Benommen stierte sie auf sie Ritzen des Holzbodens zu ihren Füßen, dann hoch an die
               Deckenbalken und schließlich auf die schwarze Sanduhr, die sie noch immer in der Hand
               hielt. Trotz der trüben Beleuchtung erkannte sie, dass die Körnchen begonnen hatten,
               durchzurieseln. Als Ophelia den Sicherungsring in einer Masche ihres Schals hängen
               sah, begriff sie, dass sie den Mechanismus versehentlich ausgelöst hatte. Und offensichtlich
               war es in einem Moment geschehen, in dem niemand auf sie geachtet hatte. Wie lange
               würde es dauern, bis Thorn bemerkte, dass sie nicht mehr da war?
            

            Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an das Dämmerlicht und erfassten die Konturen
               des Raumes. Der war ganz aus Balken gebaut und roch stark nach feuchtem Tannenholz,
               ein bisschen wie eine verlassene alte Berghütte. Eine Hütte ohne Fenster und Türen,
               soweit Ophelia es beurteilen konnte. An der hinteren Wand zeichnete sich gegen den
               schwachen Schein einer Lampe eine reglose, an einen Schreibtisch gekauerte Gestalt
               ab.
            

            Der Boden ächzte grauenhaft, als Ophelia einen Schritt auf sie zu machte. Wie aus
               dem Halbschlaf gerissen, rührte sich der Schemen hinter dem Tisch.
            

            »Komm ruhig näher, niña«, erklang Mutter Hildegards kehlige Stimme. »Komm ruhig näher, aber tritt nicht über
               die Linie.«
            

            Ophelia steckte die Sanduhr in eine Tasche und ging über die knarzenden Dielen bis
               zu einer quer durch den Raum gespannten Schnur, die sie in gebührendem Abstand von
               dem Tisch hielt. Mutter Hildegard hörte auf, nur ein Schatten zu sein. Sie hatte jetzt
               zwei kleine, schwarze, tief in der fleckigen alten Haut versunkene Augen, die sie
               äußerst aufmerksam musterten. Die Ellbogen hatte sie auf den Tisch gestützt, die Finger
               verschränkt. Sie trug ein scheußliches Kleid mit großen Taschen und dicken Knöpfen.
               Vor ihr lagen ein versiegelter Umschlag sowie ein Aschenbecher, der vor Zigarrenstummeln
               überquoll.
            

            »Willkommen in meinem Nicht-Ort. Bist du allein, niña?«
            

            »Nicht mehr lange«, erwiderte Ophelia und hoffte inständig, dass es stimmte.

            »Du bist nervös«, stellte Mutter Hildegard befriedigt fest. »Komm nicht auf die Idee,
               deine Sanduhr zu zerstören, um dieses Rendezvous zu verkürzen. Das ist unzerbrechliches
               Glas aus Plombor, du wirst hierbleiben, bis aller Sand durchgelaufen ist.«
            

            Ophelia beschloss, gar nicht erst um den heißen Brei zu reden.

            »Wisst Ihr, wo die Verschwundenen sind?«

            »Nein, aber ich weiß, warum sie verschwunden sind.«

            Mutter Hildegards Antwort, die sie mit ihrem eigenartigen Akzent ausgesprochen hatte,
               enttäuschte Ophelia zutiefst.
            

            »Das bringt uns leider nicht weiter. Wir wissen auch …«

            »Nein«, unterbrach Mutter Hildegard sie. »Ihr wisst, wie. Ich weiß, warum.«

            Die Wandtäfelung krachte laut, und in einem Balken direkt hinter der Architektin entstand
               ein Riss. Doch Ophelia war zu sehr auf ihr Gespräch konzentriert, um sich von den
               Mätzchen des Nicht-Ortes beunruhigen zu lassen.
            

            »Warum also, meint Ihr?«
            

            Mutter Hildegard löste die gefalteten Hände und bewegte sie wie Marionetten.

            »Mit der einen Hand befreit man den Hof von seinen schlimmsten Provokateuren. Mit
               der anderen schiebt man den schwarzen Peter – oder die Sanduhr, besser gesagt – Mama
               Hildegard zu.«
            

            »Ihr meint, es ist ein abgekartetes Spiel?«, fragte Ophelia zögernd.

            »Jawoll. Sogar viel mehr als ein Spiel. Es ist bitterer Ernst.«

            Es rumpelte gewaltig hinter ihr. Für einen Moment glaubte Ophelia, Thorn wäre endlich
               nachgekommen, doch es war nur ein Regal, das von der Wand gebrochen war.
            

            »Ihr kennt den Raum wie Eure Westentasche«, bemerkte sie, wieder zu Mutter Hildegard
               gewandt. »Könntet Ihr uns nicht wenigstens helfen, Archibald und die Miragen wiederzufinden?
               Das wäre die beste Art, Eure Unschuld zu beweisen.«
            

            »Womit, meinst du, habe ich mich in der letzten Zeit hauptsächlich beschäftigt, niña? Ich habe ihn überall gesucht, deinen Augustin. Nur habe ich, leider, meine Arbeit
               als Architektin ein wenig zu gut gemacht. Die Himmelsburg ist ein ganz schönes Sammelsurium.
               Es ist, als würde man eine Nadel im Heuhaufen suchen.«
            

            »Ich habe gehört, dass der Übergang nach Erdenbogen geschlossen wurde.«

            »Jawoll. Das habe ich auch gehört.«

            »Also habt nicht Ihr dafür gesorgt?«, wunderte sich Ophelia. »Eure eigene Familie
               hat Euch hier zurückgelassen?«
            

            Mutter Hildegard zuckte ungerührt mit den Schultern.

            »So lautet die Regel. Bei der kleinsten Gefahr schließen die Grenzposten die Windrosen. Ich hatte ihnen versprochen, dass der Mondscheinpalast
               der sicherste Ort des gesamten Pols ist. Doch dann bin ich über meine eigenen Sanduhren
               gestolpert. Ich muss zugeben, das habe ich nicht kommen sehen.«
            

            »Aber die Vermissten«, beharrte Ophelia. »Was, wenn jemand sie nach Erdenbogen gebracht
               hat, ehe der Übergang gesperrt wurde? Wenn sie dort sind, am anderen Ende der Welt,
               während wir sie hier suchen?«
            

            »Das wäre wirklich Pech.«

            Um ein Haar wäre Ophelia über das Absperrseil gepurzelt. Die Bodenbretter hatten plötzlich
               unter ihren Füßen gewackelt und alle Wandvertäfelungen im Chor geächzt. Das Beben
               endete so schnell wieder, wie es begonnen hatte. Der Nicht-Ort schien einem äußeren
               Druck ausgesetzt zu sein, der ihn zu zermalmen drohte wie eine Nussschale.
            

            »Ihr sagtet, jemand wolle Euch mit dieser Sache Schaden zufügen«, überlegte sie laut,
               während sie ihren Arm in der Schlinge rieb. »Aber ich sehe nicht, welcher Klan von
               einer derart hinterhältigen Machenschaft profitieren würde. Und wer sollte Euch so
               sehr hassen?«
            

            »Glaub nicht, es ginge hier um Gefühle, niña. Liebe und Hass haben in dieser Geschichte nichts zu suchen.« Mutter Hildegard köpfte
               eine Zigarre und zündete sie mit einem Streichholz an, dessen Flamme für einen Moment
               ihr faltiges Gesicht beleuchtete. »Es ist eher ein Versteckspiel. Eine Partie, die
               ich verlieren werde, denn ich weiß nicht, wer der andere Spieler ist. Ich werde alt.
               Man braucht sich nur diesen Ort hier anzusehen«, sagte sie, indem sie sich mit einer
               Rauchwolke umgab. »Er ist meine allerneuste Kreation, und er schrumpft zusehends.
               Ich habe zu viele Naturgesetze gebrochen, ich werde mich hier nicht mehr lange verstecken können. Bei all den Gendarmen und Kontrollen
               wird man mich verhaften, sobald ich einen Fuß nach draußen setze. Der andere Spieler
               wird mich am Ende finden und dem einzigen Herrn ausliefern wollen, dem er dient.«
            

            »Von welchem Herrn sprecht Ihr?«, flüsterte Ophelia tonlos.

            Mutter Hildegard deutete mit der Zigarre auf die Schnur zwischen ihnen.

            »Dem, der darauf brennt, diese Linie zu übertreten.«

            »Dem Gott aus den Briefen?«

            »Diesem Kerl, meine Kleine, sollte man besser nicht über den Weg laufen«, grinste
               Mutter Hildegard statt einer Antwort. »Und doch tun das früher oder später all jene,
               die sich ein bisschen zu sehr für die Bücher interessieren.«
            

            »Die Bücher?«, wiederholte Ophelia. »Also habt auch Ihr …«
            

            Mutter Hildegards schwarze Augen funkelten wie Glut, und ihr Lächeln breitete kleine
               Fältchen über ihr ganzes Gesicht.
            

            »Nein, ich hab nichts zu tun mit diesen Buchgeschichten. Hinter mir ist man aus einem
               ganz anderen Grund her, aber darüber kann ich nicht mit dir sprechen. Sagen wir, es
               betrifft die familia. Wenn du ein ruhiges Leben führen willst, dann lass mich dir einen guten Rat geben:
               Stell keine Fragen und schnüffle so wenig wie möglich herum. Schau dir an, was mit
               Augustin passiert ist. Schau dir an, was bald mit Thorn passieren wird.«
            

            Ophelia lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Sie betrachtete Mutter Hildegard,
               dann den Umschlag auf dem Tisch und begriff überhaupt nichts mehr.
            

            »Warum habt Ihr uns hierherbestellt?«
            

            »Wie ich dir schon gesagt habe, niña. Ich bin alt und müde.«
            

            Der Fußboden knarrte mächtig. Diesmal war es wirklich Thorn, der, die Sanduhr in der
               Hand, mitten im Raum erschienen war. Er stieß mit dem Kopf an einen Deckenbalken,
               kniff im Halbdunkel die Augen zusammen und sah sich suchend in alle Richtungen um,
               bis er Ophelia entdeckte.
            

            »Seit wann seid Ihr hier? Hättet Ihr nicht auf mich warten können?«

            Baron Melchior tauchte seinerseits aus dem Nichts auf und drehte sich um sich selbst
               wie ein orientierungsloser Kreisel. Er zuckte zusammen, als sich die Dielen unter
               seinen hübschen weißen Schuhen spalteten.
            

            »Wo sind wir? Ah, Madame Hildegard!«, seufzte er, als er sie hinter ihrem Schreibtisch
               bemerkte. »Da seid Ihr ja endlich!«
            

            Ohne sich von ihrem Stuhl zu rühren, drückte Mutter Hildegard die Zigarre im Aschenbecher
               aus und zündete sich eine neue an.
            

            »Bleibt hinter der Linie, meine Herren, por favor.«
            

            »Madame Hildegard hat mir wirklich beunruhigende Dinge erzählt«, sagte Ophelia, an
               Thorn und Baron Melchior gewandt. »Ihr solltet ihr zuhören.«
            

            »Die niña hat recht, verlieren wir nicht noch mehr Zeit. Das hier«, erklärte Mutter Hildegard
               und tätschelte dabei den versiegelten Umschlag auf dem Tisch, »ist mein schriftliches
               Geständnis. Ich gebe darin all meine Verbrechen zu. Ich habe mich meiner Manufaktur
               bedient, um Miragen zu entführen, und als es schiefging, bin ich geflohen.«
            

            »Was?«, stieß Ophelia hervor. »Aber …«

            »Ich war von Anfang an allein, niemand hat mit geholfen«, präzisierte die Architektin, indem sie Thorn den Umschlag wie eine Diskuswerferin
               hinschleuderte. »Es steht alles da drin. Ich danke Euch also im Voraus dafür, dass
               Ihr meinen Werkstattleiter aus dem Gefängnis und meine Arbeiter in Frieden lasst und
               auch der Kunigunde keinen Ärger macht.«
            

            Ophelia fühlte sich, als hätte sie eine Stufe verfehlt. Sie wusste, dass Mutter Hildegard
               bereit war, allen etwas vorzumachen, wenn es darum ging, die ihren zu schützen, doch
               diesen Überraschungscoup hatte sie nicht erwartet.
            

            »Sieh einer an, wer diese Sache nun regelt«, sagte Baron Melchior mit angenehm überraschter
               Miene und trommelte sich dabei auf seinen Bauch. »Vielleicht könntet Ihr obendrein
               noch die Güte haben, uns zu sagen, wo Eure Gefangenen sind?«
            

            Mutter Hildegard nahm einen langen Zug von ihrer Zigarre.

            »Denen geht es gut, da wo sie sind. Sollen sie ruhig dort bleiben.«

            »Hört nicht auf sie«, flehte Ophelia, die sich an Thorns Arm geklammert hatte. »Das
               ist überhaupt nicht das, worüber wir gesprochen haben.«
            

            Thorn antwortete ihr nicht. Unter dem schwarzen Mantelärmel konnte Ophelia spüren,
               dass all seine Muskeln wie Sprungfedern gespannt waren. Er starrte unverwandt die
               Absperrung an, die ihn von Mutter Hildegards Schreibtisch trennte. Tatsächlich hatte
               er seinen Blick nicht mehr von der Schnur abgewandt, seit er sie bemerkt hatte, als
               wäre sie die faszinierendste Sache auf der Welt. Er schien nicht einmal wahrzunehmen,
               dass der Nicht-Ort um sie herum unter dem furchtbaren Krachen splitternden Holzes
               von Minute zu Minute kleiner wurde.
            

            Schließlich steckte Thorn den Umschlag in die Innentasche seines Mantels.
            

            »Gnädige Frau, Ihr seid verhaftet. In Anbetracht Eurer Neigung zur Flucht und der
               Schwere Eurer Verbrechen werdet Ihr in eine Hochsicherheitszelle gebracht. Ich werde
               persönlich dafür Sorge tragen, dass Ihr keinerlei Besuch erhaltet, solange die richterliche
               Untersuchung es erfordert.«
            

            Ophelia war bestürzt über Thorns Entscheidung. Mutter Hildegard dagegen schien höchst
               amüsiert.
            

            »O nein, ich glaube nicht, mein Junge. Und ich rate dir, die Linie nicht zu übertreten«,
               warnte sie ihn, als er die Schnur ergriff. »Du würdest nur das Unabwendbare beschleunigen.«
            

            Sie zog genüsslich ein letztes Mal an ihrer Zigarre, ehe sie sie im Aschenbecher ausdrückte.
               Dieses Mal zündete sie sich keine neue an.
            

            »Ich würde gerne noch ein paar Worte verlieren zu all dem Raum, den ich hier in den
               letzten hundertfünfzig Jahren verformt habe. Die Dublonen, die Abkürzungen, Vergrößerungen
               und sicheren Räume bleiben bestehen. Ich hab gute Arbeit geleistet, alles solides
               Zeug. Die interfamiliäre Windrose dagegen könnt Ihr vergessen. Der Übergang nach Erdenbogen
               wird nie wieder geöffnet werden.«
            

            Baron Melchiors Schnurrbartenden fielen herab.

            »Wie? Keine Gewürze und Zitrusfrüchte mehr? Adieu, Kaffee und Kakao?«

            Ophelia gefiel die Wendung gar nicht, die die Unterhaltung nahm, doch Mutter Hildegard
               fuhr unbeirrbar fort:
            

            »Die Himmelsburg dürfte die nächsten paar Hundert Jahre nicht herunterfallen. Ich
               hatte damals einen Vertrag mit den Jungs von Zyklop geschlossen. Wenn nötig, geben
               sie Euch ein, zwei Schubse Schwerelosigkeit. Und was diesen Nicht-Ort hier angeht«, sie ließ ihre kleinen schwarzen Augen durch den Raum schweifen,
               »er wird in einigen Stunden von ganz alleine verschwinden. Eure Sanduhren werden Euch
               lange vorher zurückgebracht haben.« Mutter Hildegard lachte kurz verächtlich auf.
               »Noch nie habe ich so einen Schrott gebaut, es wird wirklich Zeit, dass ich mich zurückziehe.«
            

            Alle Muskeln an Thorns Hand verkrampften sich um das Absperrseil, als müsse er sich
               Gewalt antun, um es nicht zu übertreten. Seine Stimme knisterte vor Spannung, als
               er beharrte:
            

            »Gnädige Frau, ich bitte Euch vernünftig zu sein und mir zu folgen.«

            Mutter Hildegard erhob sich mühsam von ihrem Sessel. Ihre Gelenke protestierten ebenso
               heftig wie die Balken des Nicht-Ortes.
            

            »Ich beginne dein Spiel zu durchschauen, mein Junge. Du bist clever, aber, glaub mir,
               dazu hast du nicht das Zeug. Und du, niña«, fügte sie mit einem Lächeln an Ophelia hinzu, »sag meiner Gwenaelita, dass sie
               lernen muss, ihre Orangen selbst zu schälen.«
            

            Mit diesen Worten steckte Mutter Hildegard die Hand in eine ihrer Taschen. Was nicht
               weiter von Bedeutung gewesen wäre, wenn nicht ihr ganzer Arm der Bewegung gefolgt
               wäre, als würde er dort hineingesogen. Handgelenk, Ellbogen, Schulter, Mutter Hildegards
               gesamter Brustkorb verrenkte sich in ihrem Kleid unter entsetzlichem Knochenkrachen.
               Die Wirbelsäule brach glatt entzwei, als der Kopf in die Tasche eintauchte, dann wand
               sich der Rest, schnurrte ein, zerriss, bis er mit einem grotesken Schlürfgeräusch
               spurlos im Nichts verschwand.
            

            Von Mutter Hildegard blieb nur ein dicker Knopf, der über den Boden kullerte.

            Das alles ging so schnell, dass Ophelia ihr Schrei im Hals stecken blieb. Als ihr
               bewusst wurde, was gerade geschehen war, begann sich das Zimmer um sie herum zu drehen,
               und diesmal lag es nicht daran, dass es schrumpfte. Ophelia hielt sich an einem Stuhl
               fest, würgte. Noch nie in ihrem Leben war sie von einem solchen Entsetzen gepackt
               worden.
            

            Baron Melchior schob mit seinem Spazierstock die Absperrung zur Seite, hob den Knopf
               auf und wandte sich mit vorwurfsvollem Blick an Thorn.
            

            »Ihr habt diese Dame mit Eurem schroffen Benehmen brüskiert, Herr Intendant.«

            Thorn antwortete nicht. Seine Hand umklammerte weiterhin die Schnur, während er wie
               versteinert auf die Stelle starrte, an der Mutter Hildegard einen Augenblick zuvor
               noch gestanden hatte.
            

            Ophelia war unfähig, ihn anzusprechen, schlicht und ergreifend, weil ihre Sanduhr
               durchgelaufen war. Das Halbdunkel des Nicht-Ortes verpuffte, und ein salziger Windstoß
               fuhr ihr in die Lungen und zerrte ihr an Kleid und Haaren. Sie war zurück an ihrem
               Ausgangspunkt. Alleine. Kunigunde war gegangen, und weder Thorn noch Baron Melchior
               würden ihre Sanduhren vor deren Ablauf zerbrechen können.
            

            Alles war vorbei. Nur Mutter Hildegard besaß die Kraft, mit der sie die Vermissten
               vor Mitternacht hätten finden können, und die hatte sie gerade gegen sich selbst gerichtet.
               Wer war bloß dieser Gott, dass sie ihm einen so schrecklichen Tod vorzog?
            

            Ophelia sah zu dem Luftschiff, das über dem felsigen Strand schwebte. Ein paar Neugierige
               hatten sich um die Leiter versammelt. Unter ihnen erkannte sie trotz der Entfernung
               Reinekes leuchtenden Schopf, der sich zu Gwenael beugte. Gwenael … Würde sie den Mut finden, der Nihilistin Mutter Hildegards letzte Worte zu
               überbringen?
            

            Sie hatte keine Gelegenheit, weiter über diese Frage nachzudenken. Eine unsichtbare
               Kraft schleuderte sie gegen die Wand des Leuchtturms und drückte sie dann bäuchlings
               auf das Pflaster. Ein höllischer Schmerz zuckte wie ein Stromstoß aus ihrem Ellbogen
               durch den ganzen Körper, doch das war nichts im Vergleich zu der Panik, die sie ergriff,
               als sie keine Luft mehr bekam.
            

            »Diesmal seid Ihr dran«, keuchte eine vertraute Stimme in ihrem Nacken.

         

      


      
         
            
               Die Finsternis
               

            

            Sternchen vor den Augen. Ohrensausen. Ophelia war dem Ersticken nahe, ihr schwanden
               die Sinne. Auf ihrem Rücken sitzend, erdrückte der Unsichtbare sie mit seinem Gewicht,
               während er ihre Gurgel im Klammergriff hielt und zupresste.
            

            »Bitte um Verzeihung … keine Wahl … für den gnädigen Herrn Archibald …«

            Durch kilometerdicken Nebel drangen die Worte in Ophelias Bewusstsein. Sie kannte
               diese Stimme. Doch ihr Sichtfeld verengte sich so schnell wie der Verschluss einer
               Fotokamera.
            

            Die Welt war dabei, ihr zu entgleiten, als plötzlich wieder Luft in ihre Lungen strömte.
               Sie atmete ein, hustete, röchelte. Aus irgendeinem Grund hatte der Unsichtbare seinen
               Griff gelockert, drückte sie aber noch immer mit seinem Gewicht nieder. Mithilfe ihres
               gesunden Armes versuchte Ophelia, sich auf die Seite zu rollen, um den Angreifer aus
               dem Gleichgewicht zu bringen, schaffte es jedoch gerade mal, den Kopf zu drehen. Was
               sie über ihre Schulter sah, ließ sie zumindest verstehen, wer sie gerettet hatte.
            

            Der Schal umschloss die Luft wie eine Würgeschlange.

            »Lasst mich los, und er wird Euch loslassen«, krächzte sie.

            Aber dieser Erpressungsversuch war vergebens. Nach den Verrenkungen des Schals zu
               urteilen, wehrte sich der Unsichtbare und würde bald wieder die Oberhand gewinnen.
               Ophelia sah sich Hilfe suchend um. Sie war zu weit weg vom Strand, und einen Leuchtturmwärter gab es im Sommer nicht. Wie konnte sie Gwenaels und Reinekes
               Aufmerksamkeit auf das Ende der Landungsbrücke lenken? Da bemerkte sie neben sich
               einen weißen Tank, der mit einem großen roten Trichter verbunden war. Ein Nebelhorn.
            

            Der Schal begann auszuleiern, die Maschen dehnten sich, als zerrten Finger wütend
               daran.
            

            Ophelia reckte ihren Arm, so weit und hoch es ging, um das Ventil des Nebelhorns zu
               öffnen. Die Druckluft aus dem Tank strömte über die Membran des Horns und ließ sie
               vibrieren. Doch das Signal ertönte nur für einen Sekundenbruchteil: Eine unsichtbare
               Hand hatte Ophelias Arm weggestoßen.
            

            »Warum zwingt Ihr mich, Euch das anzutun?«, keuchte die Stimme, während Ophelia der
               Schal um den Hals gewickelt wurde. »Hat Euch der Sturz auf der Treppe denn nicht gereicht?
               Ich bin kein Verbrecher, Ihr hättet nur den Pol verlassen müssen. Mein Auftrag wäre
               erfüllt gewesen und der gnädige Herr Archibald wie vereinbart freigelassen worden.
               Ihr habt Euch selbst zum Tode verurteilt.«
            

            Der Schal kämpfte mit allen Maschen dagegen an, seine eigene Herrin zu erwürgen. Ophelia
               versuchte, nach ihrem Angreifer zu schlagen, doch ihre blindlings ausgeteilten Hiebe
               gingen sämtlich ins Leere. Wieder blieb ihr die Luft weg und die Umgebung verschwamm.
               Als sie sich schon verloren glaubte, spürte sie, wie sich jemand auf den Unsichtbaren
               warf und ihn zum Loslassen zwang.
            

            Zum zweiten Mal hatte Ophelia das Gefühl, ihre Lunge auszuhusten. Sie zog an dem Schal,
               um ihre Kehle zu befreien. Inmitten der Lichtpunkte, die vor ihren Augen tanzten,
               erkannte sie schließlich Reineke. Er musste die Pier hochgerannt sein, als er das Nebelhorn gehört hatte, denn er war ganz außer Atem. Am Boden kniend,
               drosch er wütend auf die Luft ein. Drei von vier Malen krachte seine Faust auf die
               Pflastersteine, doch wenn sie den Unsichtbaren traf, stöhnte der vor Schmerz auf.
            

            Ophelia wollte Reineke helfen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. Sie brachte nur
               ein ersticktes Röcheln zustande.
            

            »Pass auf, er entwischt dir!«, schrie Gwenael, die nun ebenfalls angelaufen kam, eine
               Hand an die Seite gepresst. »Hau ihn um!«
            

            »Und wie soll ich das machen?«, knurrte Reineke, während seine riesigen Hände durch
               die Luft ruderten. »Ich weiß ja nicht mal, wo seine verflixte Birne ist! Ufff …«
            

            Er krümmte sich, als hätte er einen heftigen Schlag in den Magen bekommen. Dussel,
               der sich bis dahin in seine Haare gekrallt hatte, rollte fauchend über den Boden.
               Einen Moment später tauchte eine Silhouette aus dem Nichts auf. Ein kleiner Mann im
               grauen Gehrock, atemlos und übel zugerichtet, drückte sich an die Leuchtturmwand.
               Nur mit Mühe erkannte Ophelia Filibert, den Provisor des Mondscheinpalastes. Als dieser
               bemerkte, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren, schien er selbst am erstauntesten
               darüber zu sein, dass er seinen Schleier der Unsichtbarkeit verloren hatte.
            

            Kaum war die erste Überraschung verflogen, packte Reineke ihn am Revers und hob ihn
               vom Boden hoch.
            

            »Hat es Euch denn nicht gereicht, mich im Verlies verschimmeln zu lassen, Pappmaschee?
               Musstet Ihr Euch auch noch an meinem kleinen Fräuleinchen hier vergreifen? Und seit
               wann seid Ihr überhaupt ein Unsichtbarer? Sieht ganz so aus, als würde Eure reizende
               Kraft nicht mehr funktionieren, wie?«
            

            Filibert versuchte sich Reinekes Griff zu entwinden, aber mit seiner Unsichtbarkeit
               hatte er auch jeglichen Trumpf verloren. Ophelia verstand nun besser, warum sie immer
               den Eindruck gehabt hatte, dieser Mann würde mit seiner Umgebung verschmelzen. Jetzt
               gerade war er jedoch kaum wiederzuerkennen. Seine Perücke war vollkommen zerzaust,
               und die sonst so ausdruckslosen Augen sprühten vor Zorn.
            

            »Du hast mich verraten«, zischte er zwischen den Zähnen. »Für eine Fremde und einen
               Gabenlosen!«
            

            Ophelia verstand den Sinn seiner Worte erst, als sie Gwenael näher kommen sah. Der
               Wind hatte ihre Kappe fortgerissen und blies ihr die schwarzen Locken aus der Stirn,
               als wolle er dieses Gesicht enthüllen, das sie stets zu verbergen suchte.
            

            Im Moment verbarg sie sich allerdings nicht.

            Sie hatte ihr Monokel abgelegt und offenbarte die wahre Natur ihres linken Auges:
               ein Nihilisten-Auge, ebenso schwarz und unergründlich wie das andere leuchtend. Gwenael
               fixierte Filibert, ohne zu blinzeln. Solange sie den Blick auf ihn gerichtet hielt,
               hob ihre Kraft die seine auf.
            

            »Du bist es, der uns verraten hat«, erklärte sie streng. »Seit wann sind Fremde und
               Gabenlose unsere Feinde? Wenn ich gewusst hätte, was du im Schilde führst, als ich
               gesehen habe, dass du der Kleinen folgst, hätte ich dich schon eher enttarnt.«
            

            »Wartet, wartet«, stammelte Reineke. »Hab ich was verpasst?«

            Er starrte abwechselnd auf Gwenaels verschiedenfarbige Augen und das Monokel in ihrer
               Hand. Dann wandte er sich wieder Filibert zu, schüttelte ihn, als wolle er ihn dazu
               bringen, erneut unsichtbar zu werden, und schließlich seufzte er verzweifelt:
            

            »Ich dachte, die Nihilisten hätten alle den Löffel abgegeben. Das kann doch mal wieder
               nur mir passieren. Seit Jahren bin ich hinter dieser Frau her, und dann muss sie ausgerechnet
               eine Aristokratin sein!«
            

            Gwenaels Wangen erröteten vor Scham und Zorn.

            »Beleidige mich nicht, Reinhold! Und misch dich da nicht ein, das ist eine Sache zwischen
               diesem Verräter hier, der kleinen Leserin und mir. Die Mutter hat uns ihren Schutz nicht angeboten, damit wir ihr Schande machen«,
               sagte Gwenael, wieder an Filibert gewandt. »Du hast vor Jahren beschlossen, deinen
               Klan zu verleugnen, das war dein gutes Recht. Du wolltest ein neues Leben: Die Mutter
               hat es dir gegeben. Ab in die Mottenkiste mit der Vergangenheit, du erinnerst dich?
               Da kannst du nicht einfach deine Familienkraft wieder herausholen, um deine Rechnungen
               zu begleichen.«
            

            Filibert hatte aufgehört, sich zu wehren. Er hing jetzt wie ein nasser Sack zwischen
               Reinekes mächtigen Pranken und starrte beharrlich zu Boden, um niemandem in die Augen
               sehen zu müssen. Sein Gesicht war von derart widersprüchlichen Gefühlen zerrissen
               – Wut, Trauer, Reue, Bitterkeit –, dass er wirklich aussah, als wäre er aus Papier.
            

            »Mutter Hildegards Schutz ist keinen Pfifferling wert«, sagte er grimmig. »Sie war
               unfähig, meinen jungen Herrn zu retten, und er allein ist mein neues Leben. Dieses
               Treffen mit den schwarzen Sanduhren, du weißt genauso gut wie ich, was das bedeutet.«
            

            Ein Schatten huschte über Gwenaels Gesicht, und ihr blaues Auge wurde beinahe ebenso
               finster wie das schwarze.
            

            »Sie hat es so entschieden«, brummte sie. »Die Mutter ist gestorben, wie sie gelebt
               hat: Sie hat uns bis zum letzten Atemzug beschützt.«
            

            »Sie hat uns im Stich gelassen«, widersprach Filibert ihr. »Ich musste mir allein
               behelfen. Ich habe einen Brief erhalten, gestern. Der gnädige Herr Archibald würde
               freikommen, wenn ich es schaffte, diese Leserin loszuwerden.«
            

            »Einen Brief?«, fauchte Gwenael. »Du warst bereit, für einen Brief zu töten?«

            Ophelia war immer noch so schwindlig, dass sie dem Gespräch kaum folgen konnte, aber
               sie hatte etwas Wichtiges beizutragen. Als sie versuchte, aufzustehen, schoss ein
               heftiger Schmerz durch ihren Ellbogen. Sie konnte sich nur mit pfeifender Lunge wieder
               auf den Boden sinken lassen.
            

            »Dieser Erpresser … ich auch … mit ihm zu tun.«

            Ophelia atmete ein paarmal tief durch, um wieder so etwas wie eine Stimme zu bekommen.
               Ihre Nase begann zu laufen, diesmal jedoch nicht wegen ihres Schnupfens, sondern weil
               sie heftig blutete. Auch Ophelias armer Schal lag schlaff zu ihren Füßen wie ein verwundetes
               Tier. Filibert war wirklich nicht zimperlich gewesen.
            

            »Der Audor des Briebes«, hob Ophelia erneut an, wobei sie den Ärmel auf ihre Nase
               drückte. »Benn Ihr irgenbas über ihn bissd, sagd es uns.«
            

            »Was ist hier los?«

            Thorn war soeben mit peitschenden Mantelschößen am Fuß des Leuchtturms erschienen.
               Er brauchte nur eine Sekunde, um die Szene mit dem Blick zu erfassen, und eine weitere,
               um seine Pistole zu zücken, die er abwechselnd auf Gwenael, Reineke und Filibert richtete.
            

            »Wer von ihnen hat Euch angegriffen?«, fragte er Ophelia.

            Seine Stimme klang so gefährlich methodisch, dass Ophelia es für besser hielt, ihm
               nicht sofort zu antworten.
            

            »Sdegd zuersd Eure Bisdole bieder ein«, bat sie, die Nase noch immer im Ärmel vergraben. »Bir berden Euch alles erglären.«
            

            Genau in diesem Moment brachte die dritte Sanduhr Baron Melchior an seinen Ausgangspunkt
               zurück. Der Minister materialisierte sich mitten zwischen ihnen, wodurch er Gwenael
               den Blick auf Filibert versperrte. Der nutzte den Überraschungseffekt und wurde in
               Reinekes Händen wieder unsichtbar.
            

            »Also was sind das denn für Manieren, junge Dame!«, entrüstete sich der Baron, als
               Gwenael ihn kurzerhand beiseiteschubste.
            

            Doch zu spät: Reineke hatte nur noch einen grauen Gehrock in den Fingern, den man
               sofort wieder sehen konnte, kaum dass sein Besitzer ihn abgestreift hatte. So angestrengt
               die Nihilistin auch unter einem Schwall von Flüchen in alle Richtungen spähte, Filibert
               tauchte nirgends wieder auf.
            

            »Nichts mehr zu machen«, knurrte Reineke und schmiss zornig den Gehrock hin. »Entweder,
               der hat sich versteckt, oder er ist schon über alle Berge.«
            

            »Von wem sprecht Ihr?«, fragte Baron Melchior, der gar nichts mehr zu begreifen schien.
               »Bei meinem Schnurrbart!«, rief er aus, als er Ophelia mit zerzaustem Haar, verbogener
               Brille und blutüberströmtem Kinn auf dem Boden sitzen sah.
            

            »Das war Monsieur Filibert«, sagte Ophelia mit heiserer Stimme, »Archibalds Provisor.«

            »Wie abscheulich!« Baron Melchior schnitt eine Grimasse.

            Angesichts einer geschmacklosen Illusion hätte der Minister für Stil und Eleganz wohl
               ähnlich reagiert. Ophelia wäre gerne aufgestanden, um einen würdevolleren Anblick
               zu bieten, aber ihr war, als schwanke die gesamte Pier um sie herum. Sie rollte ihren
               Schal auf, dessen Maschen sich zusehends auflösten, und dachte, dass sie beide gleichermaßen kläglich aussehen mussten.
            

            »Er war der Unsichtbare, der mich die Treppe hinuntergestoßen hat«, sagte sie zu Thorn.
               »Nur dass er es nicht für seinen Klan getan hat. Auch er wurde erpresst.« Mit halb
               erstickter Stimme hustete sie ein paar Mal in ihren Ärmel. »Das rechtfertigt sein
               Verhalten nicht, aber er trägt zumindest nicht allein die Schuld.«
            

            Ophelia hatte gehofft, dass diese Erklärung Thorn dazu veranlassen würde, seine Pistole
               wieder einzustecken. Zwar hatte er ihren Lauf auf den Boden gerichtet, doch hielt
               er sie immer noch mit beiden Händen umklammert, um sie beim kleinsten Anzeichen von
               Gefahr benutzen zu können. Seine Falkenaugen sprangen unablässig vom einen Rand seines
               Gesichtsfeldes zum anderen, als wäre der Feind überall gleichzeitig. Der flatternde
               Mantel und das windzerzauste Haar ließen ihn noch verstörter wirken. Ophelia dachte,
               dass Thorn nicht unbeschadet aus dem Nicht-Ort zurückgekehrt war.
            

            »Gwenael und Reineke haben mir das Leben gerettet«, fügte sie hinzu. »Ihr könnt ihnen
               vertrauen.«
            

            Sicher hätten diese Worte mehr Überzeugungskraft gehabt, wenn Gwenael nicht den Blick
               abgewandt hätte, um möglichen Fragen auszuweichen, und Reineke sich nicht hinter einem
               verstockten Schweigen verschanzt hätte. Selbst Dussel gab sich nicht die geringste
               Mühe, sondern wetzte wütend seine Krallen an der schönen weißen Hose des Barons.
            

            Doch der achtete nicht darauf. Er zog an seiner Uhrenkette, dann sah er zu dem Zeppelin
               am anderen Ende der Landungsbrücke hinüber, um den sich immer mehr Schaulustige versammelten.
               Mit gefurchter Stirn und hängendem Schnurrbart machte er einen schrecklich resignierten
               Eindruck. Ophelia bemerkte, dass seine beringten Finger zitterten, als er den Deckel der Uhr wieder
               zuklappte. Auch ihm war der unerwartete Selbstmord Mutter Hildegards offenbar ziemlich
               nahegegangen.
            

            »Ich glaube, uns bleibt nur mehr, aufzugeben«, seufzte er und schob mit einer schicksalsergebenen
               Geste die Uhr zurück in seine Tasche. »Wir haben ein schriftliches Geständnis, und
               was den Rest betrifft, da können wir wohl nichts mehr tun. Es sei denn, Ihr hättet
               noch einen Vorschlag, Herr Intendant?«
            

            Thorn antwortete nicht. Er war um den Griff der Pistole erstarrt und schien mit weit
               aufgerissenen Augen seine rasenden Gedanken zu verfolgen. Ophelia runzelte die Stirn.
               Der Thorn, den sie kannte, hätte die Dinge bereits in die Hand genommen, wüsste längst,
               was als Nächstes zu tun wäre, hätte telefoniert und Anweisungen erteilt.
            

            »Fräulein Oberste Familien-Leserin?«, wandte Baron Melchior sich nun an sie. »Was schlagt Ihr vor?«
            

            Ophelia hatte das deutliche Gefühl, dass sie beinahe alle Teile des Puzzles beisammenhatte.
               Wenn nur ihr Kopf für einen Moment aufhören würde, sich zu drehen, dann könnte sie
               sie vielleicht aneinanderfügen …
            

            »Ich hab's!«, verkündete Thorn plötzlich.

            Der Schatten eines Lächelns, eines echten Lächelns, das weder eine Grimasse noch ein
               Grinsen war, lag auf seinen Lippen, während er eingehend die Pistole betrachtete.
            

            »Ich habe eine Weile gebraucht«, fuhr er fort, »aber jetzt weiß ich endlich, was zu
               tun ist.«
            

            Thorn hatte nicht bloß seine Ruhe zurückgewonnen, sein gesamter Körper war wie von
               einer neuen Entschlossenheit erfüllt. Ophelia hätte sogar schwören können, er wäre
               noch ein paar Zentimeter gewachsen, ehe sie begriff, dass er sich einfach nur aufgerichtet
               hatte.
            

            »Wisst Ihr wirklich, was zu tun ist?«, fragte sie hoffnungsvoll.

            Als Thorn sich ihr zuwandte, die Stirn vor Zufriedenheit geglättet, wusste Ophelia,
               dass sie es sich nicht nur eingebildet hatte: Er lächelte. Sicher, es war ein beinahe
               unmerkliches Lächeln, aber dennoch ein Lächeln.
            

            »Ich brauche nur Euch aus der Gleichung herauszukürzen«, sagte er.

            Mit klopfendem Herzen richtete Ophelia sich auf. Einen Augenblick später begann der
               Boden erneut zu wanken und alles wurde finster.
            

         

      


      
         
            
               Die Ankündigung
               

            

            Ophelia hielt Archibald ihre Tasse hin, damit er ihr Tee einschenkte, und sah ihm dann
               zu, wie er auf der anderen Seite des Tisches Platz nahm. Er lächelte mit freudiger
               Sorglosigkeit, die ihr irgendwie unangebracht erschien, obwohl sie nicht recht sagen
               konnte, warum.
            

            »Wie geht es Eurer Verbindung?«, fragte sie, während sie Zucker in ihren Tee gab.

            Archibald steckte eine Hand in den aufgerissenen Schlund seines Zylinders und zog
               einen Telefonhörer daraus hervor. Das Kabel war durchtrennt.
            

            »Sieht aus, als wäre eine Schere vorbeigekommen!«, lachte er.

            Ophelia fand das gar nicht komisch; eine unterbrochene Verbindung war immer sehr ärgerlich.
               Unlösbarer Zucker ebenfalls. Sosehr sie auch mit dem Löffel in der Tasse rührte, er
               wollte einfach nicht zergehen. Vielleicht lag es daran, dass ihre Tasse voller Sand
               war.
            

            »Ich hoffe, Ihr habt an ein Monokel gedacht«, sagte Archibald, lässig auf den Tisch
               gestützt. »Es beginnt zu regnen.«
            

            Ophelia folgte seinem Blick und sah, dass um sie herum tatsächlich Matratzen herabfielen
               wie Meteoriten. Sie nippte an ihrer Tasse Sand. Irgendetwas stimmte nicht, das merkte
               sie wohl, aber sie vermochte nicht zu sagen, was.
            

            »Habt Ihr Eure Einrichtung verändert?«

            Ophelia war gerade aufgefallen, dass es in dem Raum weder Fußboden noch Möbel gab. Ihr Tisch schwebte mitten am Himmel und flog sehr hoch
               über eine Stadt der alten Welt hinweg. Sie hoffte, der Matratzenregen würde niemanden
               dort unten verletzen.
            

            »Das war die Idee der guten alten Hildegard«, erklärte Archibald und schenkte sich
               noch eine Tasse Sand ein. »Sie hat alles aus Erinnerung neu gemacht.«
            

            »Ihr meint, aus der Erinnerung?«
            

            »Nein, aus Erinnerung. Erinnerung ist ein sehr viel solideres Material, als es scheint.«
            

            »Das kommt ganz darauf an, welche Erinnerung«, bemerkte Ophelia fachmännisch. »Thorns
               oder Faruks?«
            

            Archibald beugte sich über den Tisch und tippte ihr mit seinem Zylinder schelmisch
               auf den Kopf.
            

            »Eure, kleines Dummerchen.«

            Sie verlor das Gleichgewicht und fiel hintenüber. Plötzlich gab es keinen Archibald
               mehr, weder Tisch noch Sand und auch keine alte Welt. Sie stand im Bademantel vor
               dem Spiegel ihres Kinderzimmers auf Anima. Ihr Ebenbild bewegte die Lippen. Befreie mich.
            

            Ophelia öffnete die Augen. Ihr Herz raste.

            Sie war früher einmal aus einer fahrenden Trambahn gefallen und im Krankenhaus wieder
               aufgewacht, in einer unbeschreiblichen Mischung aus Schmerzen und Verwirrtheit. Doch
               das war nichts im Vergleich dazu, wie sie sich jetzt gerade fühlte. Sie hatte Kopfschmerzen,
               Halsschmerzen, Rückenschmerzen, Bauchschmerzen, Arm- und Knieschmerzen und keinerlei
               Erinnerung daran, was sie so zugerichtet hatte.
            

            Ohne den Kopf vom Kissen zu heben, blinzelte sie kurzsichtig an die Decke. Orangefarbenes
               Licht, das durch die Ritzen der Klappläden hereinsickerte, erfüllte den Raum. Draußen grollte das Meer wie ein
               Vulkan, und ein schwefeliger Geruch hing in der Luft. Ophelia begriff, dass sie sich
               in ihrem Zimmer im Thermalhotel befand.
            

            Ihr Blick wanderte zur Tür. Trotz ihrer schlechten Augen konnte sie sehen, dass diese
               nur angelehnt war, und ihr schien, als würde Thorns Stimme, entfernt und dumpf wie
               das Meeresrauschen, aus den unteren Etagen zu ihr dringen.
            

            »Aufgewacht?«

            Ophelia schaute in die entgegengesetzte Richtung und bemerkte eine schmale, verschwommene
               Gestalt, die dicht neben dem großen Bett auf einer Stuhlkante saß. Sie lächelte, als
               sie ihren Vater erkannte. Dieser zierliche Mann war alles andere als aufdringlich;
               nie stellte er allzu persönliche Fragen, und nichts war ihm unangenehmer, als sich
               in die Privatsphäre seiner Töchter einzumischen. Trotzdem, beim geringsten Fieber
               und der kleinsten Beule wich er nicht vom Bett seiner Kinder.
            

            Es bedurfte einiger Anläufe, ehe sie einen verständlichen Satz hervorbrachte:

            »Ihr wart auch ein Spiegelgänger, Papa.«

            Überrascht rieb er seinen kahlen Schädel.

            »Ähm … in meiner Jugend bin ich durch ein paar Spiegelschränke geschlüpft, ja, aber
               ich war nicht so begabt wie du.«
            

            »Warum habt Ihr damit aufgehört? Ihr habt es mir nie erzählt.«

            »Ach, das habe ich mir gar nicht ausgesucht«, flüsterte er ein wenig verschämt. »Es
               war eher … wie soll ich es dir erklären … ein veränderter Blick. Man wird erwachsen,
               dann wird man langsam alt, und plötzlich, von einem Tag auf den anderen, kann man
               seinen Spiegel endgültig nicht mehr leiden.«
            

            Ophelia sah wieder zur Decke und streichelte ihren Schal, der unter ihren Fingern
               träge erwachte. Eine Weile lauschte sie Thorns entfernter Stimme, ihrem ernsten und
               monotonen Klang, ohne ein einziges Wort von dem, was er sagte, verstehen zu können.
               Sie fragte sich, mit wem er wohl so sprach.
            

            »Vor einiger Zeit bin ich in mehreren Spiegeln gleichzeitig stecken geblieben«, nahm
               sie ihren Faden wieder auf. »Es mag Euch vielleicht seltsam erscheinen, aber das hat
               die Erinnerung an meine allererste Spiegelerfahrung wachgerufen. Oder vielmehr an
               etwas, was damals passiert ist. Als ob … als ob ich, indem ich in den Spiegel eingetaucht
               bin, jemand anderem ermöglicht hätte, daraus hervorzukommen. Das kann doch nicht sein,
               oder? Ein lebendes Wesen kann kein anderes auf seine Spiegelreise mitnehmen. Selbst
               wenn man wollte, ginge es nicht.«
            

            Ophelia sah, wie die undeutliche Silhouette ihres Vaters den Kopf schüttelte.

            »Wir haben in jener Nacht nur dich gefunden. Oder um genau zu sein, zwei Teile von
               dir, jeden in einem anderen Spiegel, und das genügte schon für unseren Geschmack.«
               Wieder fuhr er sich über die Glatze, zögerte kurz und beugte sich dann zum Bett vor.
               »Meine kleine Tochter, macht Monsieur Thorn dir das Leben schwer?«
            

            »Thorn?«, wunderte sich Ophelia.

            »Man kann nicht gerade behaupten, dass du wohlauf warst, als er dich uns zurückgebracht
               hat. Er hat uns keinerlei Erklärung gegeben. Du weißt … diese Hochzeit … Wenn du uns
               darum bittest, werden deine Mutter und ich alles tun, um sie zu verhindern. Wir werden
               damit die Doyennen verärgern, so viel ist sicher«, gab er zu. »Aber wir … nun … wir
               werden sie gemeinsam verärgern.«
            

            Ophelia setzte sich unter Schmerzen im Bett auf. Nun erst sah sie, dass Hektor, Domitilia,
               Beatrice und Leonore um sie herum in einem unsäglichen Gewirr aus Armen, Beinen und
               Nachthemden tief und fest schliefen. Ophelia hatte das Gefühl, eine Windmühle zwischen
               den Ohren zu haben, aber wenigstens kam sie langsam wieder zu sich. Ihre Geschwister
               mussten wirklich besorgt um sie gewesen sein, wenn sie alle hier bei ihr im Bett lagen.
               Die alte Spiegelgeschichte erschien ihr plötzlich nicht mehr so wichtig.
            

            »Warum bin ich hier, Papa? Mit wem spricht Thorn gerade?«

            »Erinnerst du dich an gar nichts?«

            Ophelias Vater reichte ihr die Brille, als könnte die ihr Gedächtnis schärfen. Und
               tatsächlich wirkte es. Sobald sie den Schal genauer erkennen konnte – seine ausgeleierten
               Maschen, die losen Fäden und schmutzigen Fransen –, fiel ihr alles wieder ein.
            

            Sie ignorierte die Proteste ihres Körpers, kroch vorsichtig aus dem Bett, ohne ihre
               Geschwister aufzuwecken, und zog ein Kleid direkt über das Nachthemd.
            

            »Du solltest dich besser noch ein wenig ausruhen«, riet ihr Vater zaghaft. »Es ist
               spät, wir können das alles morgen besprechen.«
            

            Jetzt, da Ophelia ihn im Dämmerlicht genauer betrachtete, wurde ihr erst klar, wie
               besorgt er sein musste. Sie hätte ihn gern auf der Stelle beruhigt, wenn sie nicht
               selbst derart niedergeschmettert gewesen wäre. Sie hatte gerade auf die Kaminuhr geschaut:
               Es konnte nicht drei Uhr früh sein. Faruk hatte ihr bis Mitternacht Zeit gegeben, um die Vermissten
               wiederzufinden … um Archibald wiederzufinden. Mit welchem Recht hatte Thorn sie einfach
               schlafen lassen?
            

            Sie wickelte sich den Schal um den Hals und schnappte ihre Schuhe.
            

            »Ich habe mich schon viel zu lange ausgeruht.«

            Ophelia stürmte zur Tür hinaus und Reineke in die Arme, der unmittelbar davorsaß,
               ein schwarzes Monokel unter der Braue, aufmerksam wie ein Schießhund. Hielt er hier
               Wache?
            

            Sie hätte ihm vieles zu sagen gehabt, doch Reineke legte einen Finger auf seine Lippen.
               Thorns Stimme hallte durch das Treppenhaus wie entfernter Donner:
            

            »… Vertreter im Ministerrat proportional zum Anteil jedes Familienzweigs an der Bevölkerung
               sein muss. Derzeit entsenden die Miragen fünf Abgeordnete in den Rat, das Gespinst
               drei und die Gabenlosen einen. Der Drachenklan hat mit Herrn Wladimirs Tod im März
               dieses Jahres seinen einzigen Delegierten verloren. Diese Zahlen spiegeln in keiner
               Weise die gesellschaftliche Realität der Arche wider und begünstigen ein Machtmonopol …«
            

            Verwirrt folgte Ophelia Thorns Stimme von Treppe zu Treppe, Flur zu Flur. Ihr Vater
               reichte ihr den Arm und ließ sie nicht mehr los, aus Angst, sie könnte wieder ohnmächtig
               werden.
            

            »Bleibt immer schön bei meiner Wenigkeit«, brummte Reineke hinter ihnen. »Pappmaschee
               könnte seinen dreckigen Auftrag zu Ende bringen wollen. Und ich habe nur dieses eine
               Monokel, um Euch Rückendeckung zu geben.«
            

            »Hat Gwenael es Euch überlassen?«, fragte Ophelia. »Wo ist sie?«

            »Mit ihrem Luftschiff abgedampft. Hat woanders Besseres zu tun.«

            An einem Treppenabsatz musterte Ophelia Reineke übers Geländer hinweg. Er war so fürchterlicher
               Laune, dass er nicht mal Dussel bemerkte, der neben ihm die Treppe hinunterhuschte und auf den er
               bei jedem Schritt beinahe drauftrat.
            

            »Nehmt Ihr es ihr so sehr übel, dass sie ist, was sie ist?«

            »Nein«, knurrte Reineke. »Ich nehme ihr übel, dass sie es mir nie gesagt hat. Eine
               Hochwohlgeborene, das ist für mich unerreichbar, wisst Ihr.«
            

            Ophelias Vater hörte gar nicht mehr auf, sich am Kopf zu kratzen. All diese Geschichten
               von Monokeln, Pappmaschee und Aristokratie waren ihm vollkommen unverständlich.
            

            Sie kamen ins Erdgeschoss und gingen durch die große Empfangshalle des Hotels, deren
               kupferne Beschläge im Licht des endlosen Sonnenuntergangs leuchteten. Trotz der nächtlichen
               Stunde war der Saal voller Leute. Alle erwachsenen Mitglieder von Ophelias Familie
               und ein Teil des Hotelpersonals hatten sich um einen großen Rundfunkempfänger geschart
               und tuschelten gedämpft. Die Nervosität der Animisten war umso spürbarer, als sie
               alle Gegenstände im Foyer ansteckte: Die Teppiche bebten, die Stühle kippelten, die
               Lampen blinkten und die Prospektständer ließen ihre Auslage auf den Boden fallen.
            

            Ophelia wunderte sich kaum, Berenilde hier zu sehen. Frisch wie eine Rose, saß sie
               in einem Samtsessel, als hätte sie nicht am selben Morgen erst ein Kind geboren. Es
               erschien unglaublich, dass das kleine, blasse Püppchen, das sie in den Armen hielt,
               die Tochter des gigantischen Faruk sein sollte.
            

            Ophelia sah sich nach Thorn um, ehe sie begriff, dass seine Stimme aus den Lautsprechern
               des Radios kam:
            

            »… womit wir zur aktuellen Situation der Vorratsspeicher kämen. Folgendes sind die
               Fakten: Die interfamiliäre Windrose wird nicht wieder geöffnet werden, und die Einführung
               von Nahrungsmitteln auf dem Luftweg würde exorbitante Kosten verursachen. Bitte verteilt das hier, ein Exemplar pro Person.« Man hörte Blätterrascheln,
               und sowohl im Radio als auch in der Hotelhalle erhob sich ungeduldiges Gemurmel, doch
               Thorn setzte seinen Vortrag unbeirrt fort: »Wie ihr aus dem Dokument, das ich euch
               gerade ausgehändigt habe, ersehen könnt, kommt uns der Wechselkurs unseres Familiengeldes
               in alldem nicht gerade zugute. Wir müssen also auf unsere eigenen Nahrungsressourcen
               zurückgreifen. Die intensive Befischung der letzten Jahre hat die Fischbestände unserer
               Seen dezimiert. Die Jagdsaison beginnt bald, und das Amt des Oberjägermeisters ist
               noch vakant. In Anbetracht dessen, dass die Geächteten zum größten Teil äußerst fähige
               Jäger sind …«
            

            »Wann rückt er denn nun endlich raus mit seiner vermaledeiten Ankündigung, sapperment
               noch mal!«, polterte der Großonkel und hieb mit der flachen Hand auf den Radioapparat.
            

            »Welche Ankündigung?«, wollte Ophelia wissen.

            Auf einmal drehten sich alle zu ihr um. Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen,
               und Ophelia fragte sich, ob es vielleicht etwas mit ihren blauen Flecken, den verstrubbelten
               Haaren, dem löchrigen Schal, den Schuhen in ihrer Hand und dem Nachthemd, das unter
               ihrem Kleid hervorlugte, zu tun hatte.
            

            Tante Roseline reagierte als Erste. Sie drückte Ophelia auf einen Stuhl und schob
               ihr energisch ein Fladenbrot in den Mund.
            

            »Du isst nicht ordentlich, kommst die ganze Nacht nicht nach Hause, lässt dich überfallen,
               und dann wunderst du dich, dass du umkippst? Für dich bräuchte man eine ganze Armee
               Anstandsdamen, mein wertes Fräulein!«
            

            Augenblicklich umringte die ganze Familie, die vorher das Rundfunkgerät belagert hatte, Ophelias Stuhl. Jede der beiden Großmütter brachte ihr
               einen Mantel, ihr Schwager flößte ihr Ahornsiruplikör ein, und ihre Onkel, Tanten
               und Cousins stellten ihr so viele Fragen auf einmal, dass sie nicht eine davon verstand.
               Agathe hob mit spitzen Fingern ihre verknoteten Locken an, als wären sie ein Haufen
               Algen.
            

            »Ach, Schwesterlein!«, jammerte sie. »Du siehst ent-setz-lich aus.«

            Schließlich drängte sich Ophelias Mutter im voluminösen roten Kleid zu ihrer Tochter
               durch.
            

            »Kau erst mal anständig und erzähle uns dann alles«, befahl sie. »Hat Monsieur Thorn
               dir irgendetwas Genaueres gesagt?«
            

            Ophelia würgte ihr Fladenbrot hinunter und sah das Radio, das jetzt einen endlosen
               Gesetzestext von sich gab, vorwurfsvoll an, als wäre es Thorn persönlich. Ich brauche nur Euch aus der Gleichung herauszukürzen. Das war die einzige Erklärung, die dieser Mann ihr zu geben geruht hatte, und die
               hatte er bereits in die Tat umgesetzt.
            

            »Nein«, antwortete Ophelia zur allgemeinen Enttäuschung. »Was ist hier los?«

            »Wir hören die öffentliche Übertragung der Familienstände, direkt aus der Himmelsburg«,
               meldete Berenilde sich seelenruhig aus ihrem Sessel zu Wort. »Die Vollversammlung
               wird gerade am Hof abgehalten, und in diesem Moment besprechen sie die Frage der Geächteten.
               Thorn hat zu Beginn der Sitzung wissen lassen, dass er nach seinem Plädoyer eine Ankündigung
               machen wird. Eine persönliche Ankündigung«, präzisierte sie, während sie mit dem Finger sacht über die Wange ihres
               schlafenden Babys strich. »Hat er sich Euch wirklich nicht anvertraut, mein liebes
               Kind?«
            

            Ophelias Herz machte einen Satz zur Seite.
            

            »Vielleicht ist es wegen der Vermissten!«

            »Also wirklich, die sind mir so einerlei wir mein erster Unterrock!«, echauffierte
               ihre Mutter sich und rollte mit den Augen. »Hast du eigentlich gesehen, in welchem
               Zustand du zu uns zurückgekommen bist? Von Kopf bis Fuß voll blauer Flecken! Reinhold
               hat uns erzählt, wie du wegen Monsieur Thorn angegriffen wurdest.«
            

            Reineke tippte verlegen an sein schwarzes Monokel.

            »Mit Verlaub, gnädige Frau, ich denke nicht, dass ich ›wegen‹ gesagt habe.«

            »Thorn hat nichts damit zu tun«, bestätigte Ophelia entschieden.

            Der Großonkel schnaubte erbost unter seinem Schnauzer. Er packte Ophelias Stuhl an
               der Lehne und drehte ihn mit einem für sein Alter erstaunlich kraftvollen Schwung
               zur Kundschafterin um.
            

            »Seht Euch nur einmal ihre Schnute an! Ihr seid doch hier, um über alles zu berichten,
               nicht wahr? Dann berichtet das hier den Doyennen!«
            

            Die Kundschafterin, die neben dem Radio saß, erwiderte nichts. Sie zeigte sich ungewöhnlich
               zurückhaltend unter ihrem Topfhut, und auch der Wetterstorch drehte sich über ihr,
               ohne seinen Schnabel auf irgendjemanden zu richten, was eine gewisse Verunsicherung
               verriet.
            

            »Meine Tochter war pumpelgesund, als ich sie Monsieur Thorn übergeben habe!«, beharrte
               Ophelias Mutter und reckte dabei ihren Zeigefinger anklagend in Richtung Radio. »Dieser
               Finsterling hat sie mir völlig ruiniert wiedergebracht und ist dann zu seiner Erbsenzählerei
               zurückgekehrt, als ob nichts wäre!«
            

            »Die Familienstände sind keine Erbsenzählerei, Madame Sophie«, mäßigte Berenilde sie.
               »Sie werden nur alle fünfzehn Jahre abgehalten, und jede Frage, die dort verhandelt
               wird, ist von weitreichender Bedeutung. Mein Neffe nimmt zum ersten Mal als Intendant
               daran teil. Das ist eine große Verantwortung, und ich wäre dankbar, wenn Ihr dies
               berücksichtigen würdet.«
            

            Thorns Stimme fuhr unermüdlich fort:

            »… der Unsichtbaren, Betäubenden und Überzeugenden, um nur sie zu nennen, wurden als
               gemeinnützig anerkannt. Bezüglich des Gesetzes zur Rehabilitierung im eigentlichen
               Sinne, Artikel 16, Absatz 4 …«
            

            Ophelia zog ihren Stuhl so nah wie möglich an den Rundfunkapparat heran und lauschte
               Thorn aufmerksam. Was war das für eine Ankündigung, die er gleich machen würde?
            

            »Er muss irgendetwas herausgefunden haben«, murmelte sie. »Gibt es Neuigkeiten vom
               Gespinst wegen Archibald?«
            

            Berenilde wechselte einen raschen Blick mit Tante Roseline, die ihre Pferdezähne aufeinanderpresste,
               dann wandte sie sich mit anmutig schwingenden Locken wieder Ophelia zu.
            

            »Die Walküre, die mich beschützen sollte, wurde zu Beginn des Abends zu ihrem Klan
               gerufen. Den Grund dafür habe ich erst vor zwei Stunden aus dem Radio erfahren, als
               Archibalds Schwestern bezüglich ihres Bruders eine öffentliche Erklärung abgaben.
               Eine recht traurige Erklärung.« Sie sah Ophelia eindringlich an. »Ich kenne nicht
               alle Details, aber er konnte nicht gefunden werden. Und anscheinend war sein Bewusstseinszustand
               im Begriff, den gesamten Klan in Mitleidenschaft zu ziehen. Daher hat das Gespinst
               in einer privaten Zeremonie die Verbindung zu ihm getrennt. Ja, mein liebes Kind«,
               flüsterte Berenilde, als Ophelia erbleichte, »ich fürchte, wir werden unseren extravaganten Botschafter nie wiedersehen.«
            

            Ophelia schlang sich die Arme um die Brust; ihre Körpertemperatur war jäh abgefallen.
               Sie erinnerte sich an ihren Traum, in dem Archibald mit dem durchtrennten Kabel seines
               Telefonhörers gewedelt hatte. ›Das ist ein irreversibler Vorgang, der für ihn verhängnisvoll
               sein kann‹, hatte der Diplomat im Roulettesaal erklärt.
            

            Erst Mutter Hildegard. Jetzt Archibald. Ophelia war kalt, furchtbar kalt.

            »Warum habt Ihr mich schlafen lassen?«

            Tante Roseline schenkte ihr noch etwas Likör nach.

            »Du hast dir nichts vorzuwerfen, Kindchen. Deine Mutter hat uns alles erzählt. Monsieur
               Faruk hätte dir das niemals aufbürden dürfen.«
            

            »Nun werden wir wohl einen neuen Paten für meine Tochter finden müssen«, seufzte Berenilde
               und küsste das Baby auf die Stirn. »Ebenso wie einen Namen, meine kleine Ophelia,
               sobald Ihr Euch etwas erholt habt. Aber, aber, nun fasst Euch wieder«, sagte sie mit
               bittersüßem Lächeln. »Auch ich hatte den Spitzbuben ein wenig ins Herz geschlossen,
               aber wir müssen an unsere Zukunft denken.«
            

            Erfroren bis ins Mark, klebte Ophelia am Lautsprecher des Radios. Sie hoffte immer
               noch verzweifelt darauf, dass Thorn ein Wunder vollbringen würde. Vorhin auf der Pier
               hatte er so entschlossen gewirkt, so vertrauensvoll: Ganz bestimmt hatte er noch einen
               Plan in der Hinterhand. Ophelia klammerte sich an seine tiefe Stimme, die gerade ihre
               Beweisführung beendet hatte und abschließend die interfamiliäre Verfassung zitierte,
               um an die väterlichen Pflichten eines Familiengeistes gegenüber jedem einzelnen seiner
               Nachkommen zu erinnern.
            

            »Das wär's!«, rief der Telegrafist des Hotels aus. »Der Intendant hat seinen Vortrag
               beendet!«
            

            Rund um den Radioapparat hielten alle die Luft an. Thorns Argumentation folgten Räuspern,
               Stühlerücken und ein diffuses Gemurmel. Sobald Faruks schleppende Stimme sich aus
               der Tiefe des Saales erhob, wurde es wieder still:
            

            »Wir danken Euch für diese sehr lange Ansprache. Euer Antrag auf … äh …«

            »Auf Rehabilitierung, mein Seigneur.«

            Ophelia erkannte das typische Flüstern des Gedächtnishelfers. Jetzt, da die Verbindung
               zu Archibald getrennt worden war, hatte das Gespinst seinen Dienst umgehend wieder
               angetreten.
            

            »Genau«, sagte der Familiengeist. »Euer Antrag auf Rehabilitierung wurde zur Kenntnis
               genommen und ins … äh …«
            

            »Beschwerdebuch, mein Seigneur.«

            »Genau. Ins Beschwerdebuch eingetragen. Er liegt nun zur Beratung und anschließenden
               Abstimmung bei den … äh …«
            

            »Abgeordneten, mein Seigneur.«

            »Genau. Die Sitzung ist hiermit beendet, meine Herrschaften.«

            »Ich habe noch etwas bekannt zu geben«, erinnerte Thorns Stimme ihn.

            Längeres Papierrascheln. Ophelia sah Faruk förmlich vor sich, wie er in seinem Merkheft
               blätterte.
            

            »Steht das auf der Tagesordnung?«

            »Nein«, antwortete der Intendant. »Ich bitte Euch, mir drei weitere Minuten Redezeit
               zu gewähren. Mehr brauche ich nicht für das, was ich zu sagen habe.«
            

            »Fasst Euch kurz.«

            Aus dem Radio erklang leises Klirren und Plätschern. Thorn trank ein Glas Wasser. Er räusperte sich und hob dann mit klarer Stimme wieder an:
            

            »Was ich hier in der Hand halte, ist der Vertrag, den ich letztes Jahr mit Euch geschlossen
               habe. Ich habe mich darin verpflichtet, eine Leserin aus Anima zu heiraten, ihre Familienkraft mit meiner zu verknüpfen und Euch im Tausch
               gegen einen Adelstitel eine vollständige Lektüre Eures Buches zu liefern.«
            

            »Was soll das denn nun wieder heißen?«, zischte Ophelias Mutter. »Von welchem Vertrag
               redet er da?«
            

            Ophelia bedeutete ihr, still zu sein, und presste ihr Ohr noch fester an das Radio.
               Selbst Berenilde wirkte in ihrem Sessel steif wie eine Porzellanfigur.
            

            »Ja«, sagte Faruks Stimme nach kurzem Zögern. »Ich erinnere mich daran. Ich finde,
               nebenbei gesagt, dass sich das Warten endlos hinzieht.«
            

            Man hörte Papier reißen und entsetzte Ausrufe aus dem Publikum.

            »So«, erklärte Thorn seelenruhig. »Hiermit habe ich meinen Vertrag zerrissen. Ich
               annulliere die Hochzeit, werde Euer Buch nicht lesen und trete außerdem von meinem Amt zurück. Abschließend möchte ich noch betonen, dass
               ich diese Entscheidung allein gefällt habe. Ich werde also auch alle daraus resultierenden
               Konsequenzen allein tragen. Ich danke Euch für Eure Aufmerksamkeit.«
            

            Allgemeines Protestgeschrei wurde laut, doch nichts klang so bedrohlich wie Faruks
               Schweigen. Ein Holzhammer fiel, jemand rief »Ruhe!«, dann wurde die Übertragung von
               einem musikalischen Zwischenspiel unterbrochen.
            

            Rund um den Radioempfänger herrschte schiere Verblüffung.

            »Warum?«
            

            Alle wandten sich Berenilde zu. Mit ihren hervorquellenden Augen, der zerfurchten
               Stirn, dem bebenden Kinn und den verzerrten Lippen war sie nicht wiederzuerkennen.
               Ihre Maske der vollendeten Dame von Welt war dahin.
            

            »Warum?«, wiederholte sie tonlos. »Weshalb hat er das getan? Er hat den Verstand verloren!«

            Sie zitterte so heftig, dass Agathe ihr rasch das Baby aus dem Arm nahm. Zusammengekrümmt
               auf ihrem Sessel, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen, warf sie Ophelia
               einen flehenden Blick zu.
            

            »Ich bitte Euch, lasst meinen Jungen nicht im Stich.«

            Ophelia selbst war äußerlich vollkommen erstarrt: Sie rührte sich nicht, blinzelte
               nicht, sagte nichts. Dennoch hatte jedes einzelne Molekül ihres Körpers sich bereits
               in Bewegung gesetzt. Thorns Ankündigung hatte eine innere Blockade gelöst, und die
               trübe Masse, die ihren Kopf seit Stunden, ja, Tagen verstopfte, verpuffte in einer
               Dampfwolke. Ophelia holte tief Luft.
            

            Plötzlich erschienen ihr die Dinge ungeheuer klar.

            Sie erhob sich von ihrem Stuhl und trat zu Berenilde, die sie verzweifelt ansah.

            »Ich verspreche Euch zwei Dinge, Madame. Ich werde Thorn nicht im Stich lassen und
               ich werde einen würdigen Namen für Eure Tochter finden.«
            

            »Dürfte ich erfahren, was genau du zu tun gedenkst?«, fuhr ihre Mutter dazwischen,
               die Hände in die Hüften gestemmt. »Du hast Monsieur Thorn doch gehört. Diese üble
               Farce ist beendet, wir fahren nach Hause.«
            

            »Ich fahre nicht nach Hause, Mama. Ich gehe zurück in die Himmelsburg.«

            Ophelias Aussage löste um sie herum allerlei verwunderte Reaktionen aus: erhobene
               Augenbrauen, Murren, empörtes Schnauben, bis hin zu nervösem Gelächter, doch niemand
               schien zu begreifen, dass sie es wirklich ernst meinte.
            

            Niemand außer Reineke.

            »In die Himmelsburg?«, wiederholte er leicht panisch. »Mit den Familienständen und
               dem ganzen Gedöns fährt hier kein einziges Luftschiff und kein Schlitten mehr. Selbst
               die Leute von der Karnevals-Karawane drüben in Asgard bekommen im Moment keine Startgenehmigung.
               Und überhaupt hat Euer Verlobter … Euer Ex-Verlobter mir aufgetragen, Euch nicht über
               die Schwelle des Hotels zu lassen«, schloss Reineke, wobei er seine muskulösen Arme
               vor der Brust überkreuzte. »Es ist viel zu gefährlich da draußen.«
            

            »Keine Sorge, Ihr werdet seinem Befehl nicht zuwiderhandeln müssen«, beruhigte Ophelia
               ihn. »Ich gehe nicht durch die Tür. Ich nehme diesen Weg hier.«
            

            Sie deutete auf einen Wandspiegel des Foyers. Mit jeder Faser ihres Körpers spürte
               sie, dass es ihr gelingen würde, ihn zu durchqueren. Sie hatte sich selbst belogen,
               und sie wusste auch, warum, doch das war nun vorbei.
            

            »O nein! Nein, nein, nein!«, protestierte Reineke und packte sie an den Schultern.
               »Da kann ich dich doch gar nicht begleiten, Jungchen.«
            

            Ophelia verlangte vom Hotelportier einen Handspiegel sowie ein kleines Schreibset.
               Ersteren gab sie Reineke, das Zweite behielt sie.
            

            »Seht regelmäßig in den Spiegel. Ich werde Euch Nachrichten schicken, so könnt Ihr
               mir auf Schritt und Tritt folgen.«
            

            Reineke runzelte die Brauen, die wie zwei brennende Büsche leuchteten, dann legte
               er das Monokel ab.
            

            »Nehmt wenigstens das hier. Und passt gut auf, dass Euch niemand mehr erwürgt, ja?«,
               knurrte er. »Ihr seid meine Chefin, ich möchte meine Anstellung noch lange behalten.«
            

            »Danke«, sagte Ophelia und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Für das Monokel
               und für das, was Ihr dort auf der Pier getan habt.«
            

            Ophelias Mutter riss den Mund auf wie einen lodernden Ofen, doch Tante Roseline kam
               ihr zuvor, ehe sie explodieren konnte:
            

            »Ich denke, alle hier werden mir beipflichten, wenn ich sage, dass dein Vorhaben unüberlegt
               ist. Wohin genau willst du gehen? Zur Versammlung der Familienstände? Ich bezweifle,
               dass man dich dort einlassen wird. Sämtliche Gendarmen wurden zum Hof abgeordnet,
               um dort für Sicherheit zu sorgen.«
            

            »Umso besser«, erwiderte Ophelia, »das erspart mir die Kontrollen. Denn ich gehe nicht
               zum Hof.«
            

            Tante Roseline fiel die Kinnlade herunter.

            »Also dann verstehe ich überhaupt nichts mehr. Wo willst du denn hin?«

            »Die Matratzen«, erklärte Ophelia. »Erinnert Ihr Euch an den Artikel im Nibelungen? Über die Matratzenverstopfung in einem Aufzug? Ich fand das damals lächerlich, aber
               jetzt habe ich es endlich begriffen. Vier mit Sanduhren verbundene Betten wurden aus
               Mutter Hildegards Manufaktur gestohlen. Wir wissen, dass man mit ihrer Hilfe die Vermissten
               entführt hat. Sie haben die Verstopfung verursacht, versteht Ihr? Wenn ich die Matratzen
               wiederfinde, dann finde ich auch die Verschwundenen. Und wenn ich die Verschwundenen
               finde, kann ich Thorn noch retten. Mein Entschluss steht fest«, verkündete Ophelia
               entschieden, um jeglichen Widerspruch im Keim zu ersticken. »Ich gehe, ganz gleich, ob Ihr einverstanden seid oder nicht.«
            

            »Meine Tochter ist auf den Kopf gefallen!«, rief Ophelias Mutter schließlich aus.
               »Hast du denn nicht kapiert, dass er dich öffentlich verstoßen hat, dein lieber Monsieur
               Thorn? Ich verbiete dir, dich noch einmal für ihn in Gefahr zu bringen!«
            

            Ophelia knotete sich den Schal so um den Hals, dass ihre Haare sie nicht mehr störten,
               dann sah sie ihrer Mutter fest in die Augen.
            

            »Ihr seid es, die nicht verstanden hat, Mama. Thorn ist nicht so ein egoistisches
               Monster, wie Ihr glaubt … wie ich ebenfalls geglaubt habe«, gab sie zu. »Ich war überzeugt,
               dass er Monsieur Faruks Buch aus rein persönlichem Ehrgeiz lesen wollte, aber da ist noch etwas anderes, da war immer noch etwas anderes. Und darauf
               hat Thorn gerade verzichtet, um uns zu schützen, wir können ihn jetzt nicht alleinlassen.«
            

            Berenilde zuckte in ihrem Sessel zusammen und fragte besorgt: »Wovon sprecht Ihr?
               Was ist dieses andere?«
            

            »Ich habe keine Ahnung«, gestand Ophelia, »aber ich werde es herausfinden.«

            Sie spürte bereits, dass es etwas mit den Dingen zu tun hatte, die Mutter Hildegard
               ihr in dem Nicht-Ort enthüllt hatte, und mit dem Gott der Briefe. ›Diesem Kerl, meine
               Kleine, sollte man besser nicht über den Weg laufen. Und doch tun das früher oder
               später all jene, die sich ein bisschen zu sehr für die Bücher interessieren.‹ Je länger Ophelia darüber nachdachte, desto offensichtlicher erschien
               es ihr, dass Thorn von Anfang an in dieser Richtung geforscht hatte. Und er hatte
               Mutter Hildegard nur verhaften wollen, um ihr seinen Schutz anzubieten.
            

            Als Ophelia auf den Wandspiegel zutrat, streckte ihre Mutter gebieterisch den Arm
               aus, um sie zurückzuhalten. Aber ihr Vater sagte:
            

            »Ich glaube, meine Liebe, wir müssen unsere Tochter diesmal ihre eigene Entscheidung
               fällen lassen. Wir haben ihr unseren Willen schon viel zu oft aufgezwungen.«
            

            Nun konnte die Kundschafterin, die bisher alles schweigend beobachtet hatte, nicht
               länger an sich halten. Mit wirbelnden schwarzen Röcken stellte sie sich ihr in den
               Weg. Während der Wetterstorch seinen Schnabel starr auf Ophelia gerichtet hielt, fixierten
               die Glupschaugen der Kundschafterin sie kalt über den Rand ihrer Brille hinweg.
            

            »Da deine Eltern offenbar keinerlei Autorität über dich haben, sehe ich mich gezwungen
               einzugreifen. Du wirst dich nicht weiter in die Angelegenheiten dieses Individuums
               einmischen. Wenn ich früher geahnt hätte, dass er in dubiose Machenschaften verwickelt
               ist, hätte ich unseren hochgeschätzten Müttern einen entsprechenden Bericht zukommen
               lassen. Er hat die Doyennen getäuscht und unsere gesamte Familie beleidigt. Du wirst
               nicht für ihn durch diesen Spiegel gehen, hast du mich verstanden, mein Kind?«
            

            Ophelia hielt dem Blick der Kundschafterin unbeeindruckt stand, bereit, sich ihr mehr
               noch als allen anderen zu widersetzen, doch da trat ihr Großonkel dazwischen.
            

            »Nur über meine Leiche werdet Ihr sie daran hindern können. Geh schon, mein Mädelchen«,
               brummte er in seinen Schnurrbart. »Dein drolliger Knabe da, der scheint mir auf seine
               Art auch ein famoser Sympathisant zu sein, wie? Schon allein deswegen werde ich dir helfen, ihm zu helfen.«
            

            »Danke, mein Onkel.«

            Ophelia achtete weder auf die entrüstete Miene der Kundschafterin noch auf die verdutzten Blicke der übrigen Familie und näherte sich dem
               Spiegel, bis sie sich darin betrachten konnte. Sie schaute in ihr Gesicht, das unter
               den Prellungen und Schürfwunden entschlossen zurückblickte, bereit, sich dieser Wahrheit
               zu stellen, die sie nicht hatte sehen wollen.
            

            Nicht Thorn war es, der sie brauchte. Sondern sie brauchte Thorn.

            Mit Leib und Seele stürzte Ophelia sich in den Spiegel.

         

      


      
         
            
               Die Matratzen
               

            

            Ophelia tauchte im Büro der Familienmanufaktur Hildegard & Co. wieder auf. Sämtliche
               Lichter waren gelöscht, alles war still.
            

            Sie tastete sich durch die Dunkelheit bis zur Kolbenlampe und wühlte dann in Mutter
               Hildegards unglaublich tiefen Schubladen. Nach wenigen Minuten fand sie, weswegen
               sie hergekommen war: die Broschüren der öffentlichen Verkehrsmittel, die Thorn letzte
               Nacht in der Hand gehabt hatte.
            

            Das städtische Windrosennetz ließ sie beiseite, denn diese Abkürzungen waren nur in
               den oberen Etagen der Himmelsburg eingerichtet worden und außerdem waren sie zu eng
               für Matratzen.
            

            Stattdessen faltete sie den Plan aller Aufzuglinien der Himmelsburg auseinander und
               studierte ihn im Licht der Lampe.
            

            Die Manufaktur befand sich in den Arbeitervierteln der Stadt, zwischen Kanalisation
               und Maschinenräumen. Aus wartungstechnischen Gründen fuhren gleich mehrere Aufzüge
               die Untergeschosse an, doch Ophelia hatte keine Zeit, sie alle zu inspizieren. Sie
               musste ihr Untersuchungsfeld so stark wie möglich eingrenzen. Die Manufakturetage
               besaß nur eine Haltestelle, da die andern beiden Linien auf ihrem Weg nach oben oder
               unten hier nicht hielten; mit dem Aufzug der Manufaktur wiederum konnte man lediglich
               in die höherliegenden Stockwerke gelangen.
            

            Die Bettendiebe mussten also hochgefahren sein.

            Ophelia hatte den Beginn einer Spur, doch ihr fehlte noch immer ein konkreter Anhaltspunkt,
               eine Fährte, der sie folgen konnte.
            

            Sie öffnete die Tür zur Lagerhalle und trat auf die Treppe, von der Filibert sie in
               der vergangenen Nacht herabgestoßen hatte. Von hier oben sah Ophelia, dass sich hinter
               den Vorhängen der Sandinen keine Schatten mehr bewegten; offenbar waren die blauen
               Sanduhren alle aus dem Verkehr gezogen worden. Sie beugte sich über das Geländer und
               hielt nach dem Lastenaufzug Ausschau, den der Werkstattleiter erwähnt hatte. Er befand
               sich ziemlich weit entfernt, rechter Hand, unerreichbar auf halber Höhe zwischen dem
               Hallenboden und einem großen Fallgitter. Er wurde gerade technisch überprüft, hatte
               der Werkstattchef gesagt. Doch das war im Mai bestimmt nicht der Fall gewesen, und
               Ophelia war sich sicher, dass die vier gestohlenen Betten über ihn die Fabrik verlassen
               hatten. Blieb nur herauszufinden, wo genau dieser Lastenaufzug hinführte.
            

            Ophelia durchquerte Büro, Werkhalle und Vorraum und trat hinaus auf den Hof. Zum Glück
               war die Tür weder abgeschlossen noch vom Justizminister versiegelt worden. Stapel
               gebrauchter Matratzen zogen hier seit Jahren Feuchtigkeit; das waren sicher nicht
               die, die sie suchte.
            

            Sie ging an den grauen Wänden der Manufaktur entlang. Neben dem Büro und der Werkhalle
               befand sich ein großes Industriegebäude. Dessen hohe Tore waren zwar mit einer Kette
               verschlossen, aber Ophelia konnte einen Blick durch den Spalt werfen. Am Ende des
               Raumes erahnte sie das Fallgitter, das sie von der Treppe in der Lagerhalle aus gesehen
               hatte. Da also führte der Lastenaufzug hin; die gestohlenen Betten waren hier durchgekommen.
               Die Verstopfung im Fahrstuhl hatten aber Matratzen verursacht, keine ganzen Betten. Die Diebe hatten sich
               der Rahmen, Lattenroste und Baldachine vermutlich eher hier als unter den Fenstern
               der Werkstatt entledigt. Sie wühlte in dem Gerümpel, das auf dem Boden herumlag, und
               fand schließlich einen Musselinstoff. Ein Bettvorhang. Sie brauchte nicht lang, um
               auch noch ein paar Stücke edlen Holzes gleich dem, aus dem die Bettrahmen gefertigt
               waren, zu Tage zu fördern.
            

            Ophelia knöpfte ihre Handschuhe auf. Üblicherweise las sie nichts ohne die Einwilligung seines Besitzers, doch hier handelte es sich um
               weggeworfene Gegenstände, und ihre Eigenschaft als Oberste Familien-Leserin gab ihr Verfügungsgewalt über öffentliche Güter.
            

            Sie untersuchte die Bettteile eines nach dem anderen. Wie erwartet, hatten die Diebe
               sie als Letzte berührt. Eindrücke zuckten durch Ophelias Geist, während deren Wahrnehmung
               in sie einströmte. Arbeitshandschuhe. Bärtige Gesichter. Heftiges Schnaufen. Rasche
               Blicke zur Werkhalle am anderen Ende des Hofes. Sie waren zu dritt oder viert. Ophelia
               konnte nicht in ihre Gedanken eindringen, doch von den Holzteilen ging eine besondere
               Gefühlsmischung aus: extreme Wachsamkeit, Methodik und hohe nervliche Anspannung.
               Damit hatte sie ihre Fährte.
            

            Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Es war nur ein Hermelin, der in den Abfallhaufen
               wühlte, vermutlich auf der Suche nach Nahrung. Vorsichtshalber nahm Ophelia Gwenaels
               Monokel aus der Tasche, hielt es gegen ihr linkes Brillenglas und kniff das rechte
               Auge zu. Sie drehte sich ein paarmal im Kreis, um sich zu vergewissern, dass nicht
               irgendwo ein Unsichtbarer oder eine Illusionsfalle lauerte, dann ging sie zum einzigen
               Fahrstuhl auf der Etage.
            

            Dem Plan entnahm Ophelia, dass dieser Aufzug nur zu zwei weiteren Zielen führte. Eines
               davon war ein Raum ohne andere Ausgänge, der der Lagerung von Kohle diente. Die Diebe
               hatten also vermutlich eher das nächste Stockwerk angesteuert und von dort einen Anschlussaufzug
               genommen.
            

            Sie betätigte den Hebel, fuhr zwei Etagen nach oben und gelangte auf eine übelriechende
               Straße, in der ein Gewirr von Maschinen und Abwasserleitungen kochende Dämpfe ausstieß.
               Jetzt wurde es ernst: Sie befand sich an einem Fahrstuhlknotenpunkt. Hier gab es außer
               dem, mit dem sie gerade angekommen war, fünf weitere Aufzüge. Die Matratzendiebe konnten
               sie alle benutzt haben. Ophelia hatte keine andere Wahl, als jede Kabine zu lesen, um ihre Spur wiederzufinden.
            

            Sie kramte in ihren Taschen, kritzelte eine Nachricht auf den Notizblock und schob
               sie in den kleinen zweiseitigen Spiegel, den ihr einer der Sanduhrfabrikanten geliehen
               hatte. Wenn Reineke seinen Spiegel aufmerksam im Auge behielt, dürfte er ihre Mitteilung
               jetzt bereits lesen: Alles gut, ich komme voran bei meiner Suche. Das sagte nicht besonders viel, aber zumindest würde es die Familie ein wenig beruhigen.
            

            Ophelia ging zum nächsten Fahrstuhl und zog an der Schnur, um ihn zu rufen. In den
               unteren Etagen der Himmelsburg gab es keine Liftboys, die zu festen Zeiten die Haltestellen
               anfuhren. Wenigstens konnte Ophelia so ungestört tun, was sie zu tun hatte.
            

            In der Kabine holte sie tief Luft und packte dann den Etagenhebel mit ihrer bloßen
               Hand. Sofort fühlte sie sich von Eindrücken überwältigt, als würde eine ganze Gespensterprozession
               nach und nach von ihr Besitz ergreifen. Sie war entnervt, erschöpft, erregt, besorgt,
               müde, erbost, gerührt, enttäuscht, ungeduldig, zerstreut, aufgewühlt, bang, gekränkt,
               entmutigt, überdrüssig, ohne dass eine einzige dieser Empfindungen ihre eigene gewesen
               wäre. Ophelia hatte schon öffentliche Güter gelesen, doch nichts davon ähnelte auch nur annähernd diesem Aufzughebel, der an jedem Tag
               jeder Woche jeden Monats im Jahr mehrere Dutzend Male betätigt wurde. Sie konnte nur
               in der Zeit zurückgehen und hoffen, früher oder später auf die Spur ihrer Diebe zu
               stoßen.
            

            Als sie den Hebel schließlich losließ, brauchte sie ein paar Sekunden, ehe sie sich
               wieder erinnerte, wer sie war und was sie hier wollte.
            

            Sie verließ die Kabine, ging durch die Dämpfe auf der Straße und zog an der Kordel
               des nächsten Fahrstuhls. Eine weitere fruchtlose Lektüre.
            

            Nach dem dritten Aufzug verordnete Ophelia sich eine Pause. Ihre Hand zitterte, und
               ihre Brillengläser hatten sich eingetrübt. All diese fremden Emotionen flossen durch
               sie hindurch wie galvanische Ströme und stellten ihre Nerven auf eine harte Probe.
               Sie begann an der Durchführbarkeit ihres Plans zu zweifeln, als sie beim vierten Aufzug
               endlich wieder auf die Fährte stieß. Wachsamkeit, Methodik, Nervosität.
            

            Ophelia hatte ihre Diebe gefunden.

            Jetzt musste sie die Lektüre verfeinern und bestimmen, in welches Stockwerk genau sie gefahren waren. Noch einmal
               ergriff sie den Hebel, reiste Tag um Tag, Woche um Woche, Monat um Monat in die Vergangenheit.
               Sobald sie die Spur wieder erreicht hatte, drang sie so tief es ging in den Geist
               der Diebe ein.
            

            Endlich die letzte … Verdammt sperrig, diese Matratzen … An die Belohnung denken …
               Nur noch zwei … Schon wieder Arbeiter … Sie meckern, wir halten sie auf … An die Belohnung
               denken … Nur noch drei … Mist, Arbeiter … Nicht genug Platz für alle … An die Belohnung denken … Und hopp, die erste … Los geht's, die
               Bahn ist frei … An die Belohnung denken.
            

            Ophelia ließ den Hebel los und entspannte ihre verkrampften Muskeln. Vor lauter Konzentration
               hatte sie Kopfschmerzen bekommen, doch nun hatte sie genug Material, um den Ablauf
               zu rekonstruieren. Sie musterte die halbmondförmige Stockwerksanzeige, die sie durch
               die Augen der Diebe gesehen hatte; vier Mal, ein Mal pro Matratze, waren sie vom vierundzwanzigsten
               ins dreizehnte Untergeschoss und wieder zurück gefahren. Sie schloss das Gitter und
               zog an dem Hebel, um ihnen zu folgen.
            

            Das dreizehnte Untergeschoss kam Ophelia seltsam bekannt vor. Es waren dieselben düsteren
               Gassen, dieselben stinkenden Abwasserkanäle, dieselben feuchten Dämpfe wie überall
               in den unteren Stockwerken, und trotzdem hatte sie das überdeutliche Gefühl, schon
               einmal hier gewesen zu sein.
            

            Laut Aufzugsplan fuhr nur eine weitere Linie diese Etage an. Als Ophelia deren Kabine
               einer gründlichen Lektüre unterzog, fand sie ihre Fährte nicht mehr. Die Mischung aus Wachsamkeit, Methodik
               und Nervosität war verschwunden. Dieses Phänomen war allein durch einen radikal geänderten
               Gemütszustand der Diebe zu erklären.
            

            Sie mussten sich ihrer Fracht irgendwo hier, zwischen den beiden Aufzügen, entledigt
               haben.
            

            Ophelia fühlte ihr Herz pochen wie ein Metronom: ein Schlag für die Freude, ein Schlag
               für die Angst. Vorsichtig ging sie die Straße wieder hinunter und musterte dabei die
               angelaufenen Scheiben. Trotz der nächtlichen Stunde konnte sie dahinter, zwischen
               Funkenregen und Rauchwolken, Menschen bei der Arbeit erkennen. Wohin waren die Matratzen
               gebracht worden? In diese Bleigießerei? In die Porzellanmanufaktur? Ins Gaswerk?
            

            Vor einer Fassade mit erloschenen roten Lampions und von alten Werbeplakaten zugekleisterten
               Schaufenstern blieb sie stehen. Sie hatte es sich also nicht nur eingebildet, sie
               war wirklich schon einmal hier gewesen. Vor den Erotischen Genüssen, dem Imaginationshaus, das Kunigunde wegen Insolvenz hatte schließen müssen.
            

            Das ideale Versteck.

            Weit und breit war niemand in der nebligen Straße zu sehen. Die Vorstellung, ganz
               allein dort hineinzugehen, ließ ihre Kehle trocken werden, aber die Zeit drängte.
               Mit zitternder Hand schrieb sie eine neue Nachricht an Reineke und versenkte sie in
               ihrem Taschenspiegel.
            

            Imaginationshaus rote Lampions, 13. Untergeschoss: Ich werfe einen Blick rein und
                  melde mich dann wieder.

            Ophelia hatte erwartet, die Tür aufbrechen zu müssen. Umso erstaunter war sie, als
               diese dem Druck ihrer Hand einfach nachgab. Zum ersten Mal sah sie ein Imaginationshaus
               von innen. Die einzige Beleuchtung kam von einer Lichtergirlande unter der Decke,
               vielleicht eine Notillusion, falls das Gas ausfiel. Rote Teppiche, rote Wandbespannung,
               rote Samtvorhänge, rote Polster, rote Treppe: Die Eingangshalle vermittelte den Eindruck,
               in einen lebenden Organismus einzudringen.
            

            Vorerst sah Ophelia nirgendwo Matratzen oder die Vermissten.

            Sie trat leise ans Empfangspult und nahm den Telefonhörer ab. Kein Signal. Ophelia
               besänftigte ihren Schal, der nervös durch die Luft peitschte. Sie würden sich allein
               behelfen müssen.
            

            Schilder in Form langer roter Handschuhe deuteten hinauf zum einzigen Obergeschoss
               des Imaginationshauses:
            

            DER EDELMANN MIT DEM FÄCHER

            KONTERTANZ DER HÄNDE

            DIE SCHWARZEN SAMTSTRÜMPFE

            RÜCKANSICHT DREIER DAMEN

            Ophelia nahm den linken Treppenaufgang; der rechte war offenbar wegen der Feuchtigkeit
               eingestürzt und gesperrt. In der ersten Etage herrschte zwar dasselbe schummrige Licht
               wie in der Eingangshalle, ansonsten hatten sie aber nicht viel gemeinsam. Große weiße
               Marmorstatuen mit nackten Körpern und maskierten Gesichtern flankierten vier schwarze
               Türen. Lampions warfen ihre langgestreckten zweifachen Schatten auf ein Labyrinth
               von Wandschirmen.
            

            Ophelia schlüpfte zwischen den Wandschirmen auf der Galerie hindurch. Frivole Illusionen
               zwinkerten den Besuchern zu, entblößten ihre Schultern oder warfen Kusshände. Sie
               näherte sich der Tür mit dem Schild DER EDELMANN MIT DEM FÄCHER. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie bemerkte, dass die Augen der Skulpturen
               hinter den Masken jede ihrer Bewegungen verfolgten. Sie holte Gwenaels Monokel heraus
               und hielt es an ihr Brillenglas. Sofort zeigte sich die Realität hinter den Illusionen,
               die nur noch als blasser Schein darüberlagen.
            

            Sie steckte das Monokel zurück in die Tasche, öffnete die Tür und trat lautlos ein.

            Kaum fiel Ophelias Blick in den Vorführsaal, verstärkten sich ihre Kopfschmerzen.
               Ihre Gedanken verknoteten sich wie ein Haufen Fäden, bis sie schließlich über eines
               der auf dem Boden verteilten Kissen stolperte. Sie konnte sich gerade noch an einem Tischchen
               festhalten, wobei sie die daraufstehende Vase mit künstlichen Blumen herunterwarf.
               Verwirrt sah sie sich um. Der ganze Raum war nichts als ein waberndes Durcheinander
               aus Kissen, Tischchen, Teppichen, Wandbehängen, Licht und Schatten.
            

            Ophelia wusste nicht mehr, warum sie hier hereingekommen war, doch sie hatte die vage
               Ahnung, dass sie besser wieder hinausgehen sollte.
            

            An den Tisch geklammert, der immer mehr die Konsistenz von Gelatine annahm, suchte
               sie nach der Tür, konnte sie aber nirgends entdecken. Der Saal war plötzlich hermetisch
               verschlossen.
            

            Vielleicht gab es irgendwo einen Spiegel? Sie machte ein paar Schritte und hatte dabei
               das unangenehme Gefühl, durch Treibsand zu waten. Plötzlich stieß sie mit dem Fuß
               an eine Nackenrolle und fiel der Länge nach hin. Vor lauter Schreck nahm sie den Schmerz,
               der in ihrem Ellbogen explodierte, überhaupt nicht wahr. Bei genauerem Hinsehen musste
               Ophelia ihr Urteil revidieren: Sie war nicht gegen eine Nackenrolle gestoßen, sondern
               gegen einen Mann mit langem Bart und Satinbademantel. Wieso lag Graf Harold an so
               einem unbequemen Ort und schlief?
            

            Obwohl, im Grunde hatte er recht. Dieses Kissenmeer war viel zu stürmisch, da stand
               man besser gar nicht erst wieder auf. Ophelia hätte sich nicht mehr vom Fleck bewegt,
               ausgestreckt auf dem Teppich, den Blick zur Decke gerichtet, wenn ihr Schal nicht
               begonnen hätte, sie zu ohrfeigen, bis er ihr die Brille von der Nase riss.
            

            ›Das Monokel‹, dachte sie träge. ›Ich muss das Monokel benutzen.‹

            Sie kramte in ihrer Tasche, schloss das rechte Auge und klemmte sich die schwarze
               Linse unter die andere Braue. Während die Welt um sie herum verschwamm, wurden ihre
               Gedanken endlich wieder klar und der Fußboden hörte auf zu schwanken. Illusionen,
               die genauso wirkten wie ein Alkoholrausch, davon hatte Kunigunde ihr erzählt.
            

            Dieser Ort war eine Umnebelungsblase.

            Ophelia kniete sich neben Graf Harold, der inmitten der Kissen lag, und untersuchte
               ihn so gut es ging durch das dunkle Monokel in dem dunklen Raum. Die tätowierten Lider
               des Grafen waren geschlossen.
            

            »Herr Graf?«, flüsterte Ophelia.

            Er antwortete nicht, versunken in eine tiefe Lethargie. Ophelia sah sich um und stellte
               fest, dass es ihm nicht an Komfort mangelte: Die Tischchen waren beladen mit Büchern,
               Tabakdosen, Bonbonnieren, Wasserkaraffen und Duftflakons. Alles war so ausgesucht
               geschmackvoll und auf zynische Weise zuvorkommend arrangiert, dass Ophelia das Blut
               in den Adern gerann.
            

            Sie entdeckte ein Lager direkt auf dem Boden, vermutlich eine der vier gestohlenen
               Matratzen. Ihr Verdacht wurde bestätigt, als sie die dazugehörige blaue Sanduhr fand,
               die wie ein Wiegen-Mobile über dem Bett hing. Mit benebelten Sinnen war es unmöglich,
               sie zu erreichen und zu zerbrechen.
            

            Was die Tür anging, so verstand sie nun, warum sie sie nicht mehr hatte sehen können,
               nachdem sie den Raum betreten hatte. Das Monokel erlaubte ihr, die Illusion einer
               Mauer aufzudecken, die sie wie ein hauchdünner Schleier verbarg.
            

            Das war wirklich der Gipfel der Gemeinheit.

            »Herr Graf?«, wiederholte sie. »Hört Ihr mich?«

            Kein Haar regte sich im perlendurchwirkten Bart des Miragen. Dieser Mann mochte vielleicht
               schwerhörig sein, aber dass er so gar nicht reagierte, war dennoch besorgniserregend.
               Vorsichtig, damit sie ihr Monokel nicht verlor, beugte Ophelia sich über ihn, bis
               ihr Ohr seine Lippen fast berührte.
            

            Er atmete nicht mehr.

            Ophelias eigener Atem geriet ins Stocken. War sie zu spät gekommen? Nichts an Graf
               Harold deutete auf eine Verletzung oder einen Todeskampf hin. War er dem Schock der
               Illusion erlegen? Ophelia knöpfte ihre Handschuhe auf und fühlte seinen Puls erst
               am Handgelenk, dann am Hals, doch sie musste sich damit abfinden: Der ehemalige Vormund
               des Kavaliers war tot … und das erst seit Kurzem, seinem noch warmen Körper nach zu
               urteilen.
            

            Entschlossen stand Ophelia auf. Für ihn kam jede Hilfe zu spät, aber vielleicht konnte
               sie die anderen noch retten.
            

            Sie betrat den zweiten Vorführsaal, den KONTERTANZ DER HÄNDE. Das Monokel zwischen Daumen und Zeigefinger, nahm sie sich diesmal Zeit, den Raum
               von der Schwelle aus genau zu betrachten. Davon, wie dieser Projektionssaal einmal
               ausgesehen haben musste, war keine Spur geblieben. Jeder Winkel war vom kleinsten
               realen oder vorgegaukelten Überbleibsel lasterhafter Ausschweifung gesäubert worden.
               Es war dasselbe respektable Dekor wie bei Graf Harold: jede Menge Blumen, Tabakdosen,
               Konfekt, Kissen, Bücher, Parfumfläschchen und, voller Hohn über einer Matratze aufgehängt,
               eine blaue Sanduhr mit automatischer Umdrehfunktion. Trotz des Monokels konnte Ophelia
               die betäubende Atmosphäre im Raum spüren, die ihren Schädel wummern ließ. Auch hier
               war eine Umnebelungsblase am Werk. Umgeben von tausendundeiner Annehmlichkeit in einem
               solchen endlosen Delirium gefangen zu sein war eine schlimmere Folter als jede körperliche Züchtigung.
            

            Als Ophelia einen Mann entdeckte, der auf einem kleinen Tisch zusammengebrochen war,
               stürzte sie zu ihm. Sie kannte ihn nicht, aber er trug die Tätowierung der Miragen
               auf den geschlossenen Lidern. Vermutlich der Reichsvogt, das erste Entführungsopfer.
            

            Auch er atmete nicht mehr. Auch er war gestorben, ohne ein Tröpfchen Blut zu verlieren,
               ohne Anzeichen eines Kampfes, wie eine Marionette, deren Fäden man einfach durchtrennt
               hatte.
            

            Und doch war seine Haut noch warm.

            Ophelia wich zurück, die Hand auf den Mund gepresst, um einen Schrei zu unterdrücken.
               Die Eingangstür war nicht aus Nachlässigkeit offen gewesen. Es war noch jemand hier
               in diesem Imaginationshaus. Jemand, der extra gekommen war, um den Gefangenen den
               Garaus zu machen.
            

            Hastig verließ sie den KONTERTANZ DER HÄNDE, schlüpfte zwischen den Wandschirmen durch und begann die Treppe hinunterzusteigen,
               um diesen Ort so schnell wie möglich so weit wie möglich hinter sich zu lassen. Doch
               nach ein paar Stufen hielt sie inne. Jede Faser ihres Körpers drängte sie zur Flucht,
               und trotzdem konnte sie sich nicht dazu entschließen. Nicht so kurz vor dem Ziel.
               Jetzt aufzugeben hieße, sowohl Thorn als auch Archibald im Stich zu lassen. Archibald …
               Er war ganz sicher hier, in einem der beiden übrigen Säle.
            

            Unendlich vorsichtig, bereit, sich beim kleinsten verdächtigen Geräusch davonzumachen,
               ging Ophelia wieder die Treppe hoch und drückte behutsam die Tür zu den SCHWARZEN SAMTSTRÜMPFEN auf. Durch die Linse des Monokels inspizierte sie den Raum. Er glich aufs Haar den
               beiden anderen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie zwischen den Kissen und Tischchen eine Gestalt
               sah, die mit zur Seite geneigtem Kopf in einem Sessel hing.
            

            Archibald!

            In ihrer Hast hätte Ophelia fast ein Grammofon umgeworfen. Sie musste sich vor den
               Sessel knien, um das Gesicht des Botschafters untersuchen zu können, das halb auf
               seiner Schulter lag und hinter dem Gestrüpp seiner hellen Haare verborgen war. Er
               sah furchtbar aus. Ophelia schüttelte ihn so heftig, dass sie beinahe das Monokel
               verloren hätte.
            

            »Bitte«, flüsterte sie. »Seid noch am Leben, ich flehe Euch an.«

            Ein Arm rutschte von der Lehne und fiel schlaff hinunter. Archibald wachte nicht auf.
               Fieberhaft suchte Ophelia seinen Puls. Wenn sie auch für ihn zu spät gekommen wäre,
               würde sie sich das niemals verzeihen.
            

            Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sein Herz schlug noch; schwach, aber
               es schlug. Archibald hatte den Mörder des Imaginationshauses und die Trennung vom
               Gespinst überlebt.
            

            »Ich hole Euch hier raus«, versprach Ophelia.

            Im Wust der Kissen suchte sie nach der Matratze, durch die Archibald hergekommen sein
               musste. Das Monokel an Ort und Stelle und dabei das andere Auge geschlossen zu halten,
               wurde immer schwieriger. Ophelia fand die Matratze, doch es dauerte noch eine Weile,
               ehe sie die dazugehörige Sanduhr entdeckte, die auf den Teppich gerollt war. Der Entführer
               hatte offenbar nicht die Zeit gehabt, sie über dem Lager aufzuhängen, wie bei den
               anderen Gefangenen.
            

            Ophelia zerbrach die Sanduhr, und Archibalds Körper verschwand aus dem Sessel.

            Nun blieb nur zu hoffen, dass man ihn rasch in seinem Zimmer im Mondscheinpalast finden
               und versorgen würde. Mit etwas Glück könnte seine Aussage entscheidend dazu beitragen,
               den Erpresser zu identifizieren. Ophelia steckte die Scherben der Sanduhr in ihre
               Tasche für eine spätere Lektüre. Vielleicht würden sie ihr ebenfalls helfen, den Täter aufzuspüren.
            

            Jetzt war nur noch Herr Tschechow im letzten Saal übrig. Hatte Ophelia den Mut, auch
               seine Rettung zu versuchen? Wäre es nicht besser, sich aus dem Staub zu machen, solange
               es noch ging?
            

            Auf Zehenspitzen durchquerte sie den Saal, schlüpfte zur Tür hinaus und machte sich
               noch kleiner, als sie ohnehin schon war, um sich zwischen den Wandschirmen zu verbergen.
            

            Doch all ihre Vorsichtsmaßnahmen erwiesen sich als zwecklos, denn eine Silhouette
               in Form eines Heißluftballons versperrte ihr den Weg.
            

            »Gnädiges Fräulein Oberste Familien-Leserin«, seufzte Baron Melchior. »Ich hätte uns diese Situation wahrlich gerne erspart.«
            

         

      


      
         
            
               Die Kunst zu sterben
               

            

            Während Baron Melchior näher kam, ließ er seinen Spazierstock mit dem goldenen Knauf
               übers Parkett klackern. Er trug einen weiten Gehrock mit Pfauenfedern, der Ophelia
               das Gefühl gab, von Dutzenden aufgerissenen Augen angestarrt zu werden. In denen des
               Barons lag tiefes Bedauern.
            

            »Nehmt Eure Hände hoch«, sagte er äußerst freundlich.

            Ophelia musste den Notizblock loslassen, den sie aus ihrer Tasche hatte angeln wollen.
               Sie hätte Reineke rechtzeitig eine Warnung schicken sollen. Jetzt war es zu spät.
            

            »Seid Ihr allein hier?«

            »Nein«, hauchte sie.

            Die gezwirbelten Schnurrbartspitzen des Barons hoben sich über seinem Lächeln. Es
               war jedoch kein zynisches, sondern beinahe ein bekümmertes Lächeln.
            

            »Ihr seid allein hier. Ohne Euch beleidigen zu wollen, Ihr lügt erbärmlich.«

            Ophelia merkte, wie sich ihre Eingeweide vor Wut verkrampften. Sie hatte diesen Mann
               für einen Gejagten gehalten, dabei war er die ganze Zeit der Jäger gewesen.
            

            »Das trifft auf Euch allerdings nicht zu. Ihr seid ein bemerkenswerter Schauspieler.«

            »Urteilt nicht zu hart über mich. Ich habe nur mit den besten Absichten gehandelt.«

            »Weiß Eure Schwester, wozu ihr Imaginationshaus missbraucht wird?«

            »Ihr ehemaliges Imaginationshaus«, verbesserte Baron Melchior sie. »Nein, Kunigunde
               weiß nichts von all dem, was hier geschieht. Dieser Ort war eine Schande mit seinen
               verkommenen Illusionen.« Er verzog das Gesicht und deutete auf einen der Paravents,
               auf dem eine Nymphe inmitten von Seerosen sie lasziv zu sich heranwinkte. »Ich habe
               ihn so gut es ging umgestaltet, um ihm einen einigermaßen respektablen Anstrich zu
               geben.«
            

            Ophelia wich immer weiter zurück, je näher er ihr kam, bis sie mit dem Rücken an das
               Labyrinth der Wandschirme stieß. Der Baron stand zwischen ihr und der Treppe. Über
               das Geländer zu springen hätte bedeutet, sich unten im Foyer den Hals zu brechen.
               Der andere Treppenaufgang war mit einer unüberwindbaren Bretterwand versperrt. Und
               soweit Ophelia die Etage erkundet hatte, gab es hier oben keinen Spiegel. Es sah nicht
               gut aus.
            

            Mit seinem schwarz behandschuhten Finger voll goldener Ringe zeigte Baron Melchior
               auf den von Statuen gestützten Türgiebel der RÜCKANSICHT DREIER DAMEN.
            

            »Ich war gerade dabei, den guten Herrn Tschechow zu erledigen, als ich nebenan ein
               Geräusch hörte. Ihr wart allerdings die Letzte, mit der ich gerechnet hätte. Was hat
               Euch hierhergeführt? Und wie konntet Ihr meinen Umnebelungsblasen entrinnen? Wirklich,
               Fräulein Oberste Familien-Leserin, Ihr überrascht mich.«
            

            Ophelia beschlich eine eiskalte Ahnung. Baron Melchior würde sie nicht lebend aus
               diesem Imaginationshaus herauslassen.
            

            »Auch Ihr überrascht mich: Ich dachte, Ihr würdet Gewalt verabscheuen«, erwiderte
               sie aufs Geratewohl.
            

            »Ich hasse sie. Wenn ich im Übrigen gewusst hätte, dass Filibert Euch derart grob behandeln würde, hätte ich seine Dienste niemals in Anspruch
               genommen.«
            

            Ophelia betrachtete den Baron im roten Licht der Lampions. Er wirkte aufrichtig. Beinahe
               hätte sie wieder an seinen bösen Absichten gezweifelt, wenn sie nicht bemerkt hätte,
               wie er langsam, aber sicher seine Position veränderte, um sie so weit wie möglich
               von der Treppe wegzudrängen und ihr jeglichen Fluchtweg abzuschneiden.
            

            »Ich messe der Kunst des stilvollen Lebens große Bedeutung bei, mein Fräulein, aber
               ebenso wichtig erscheint mir die Kunst zu sterben. Man kann einander anständig töten,
               wie zivilisierte Leute, und genau das hatte ich von Filibert erwartet. Ich hätte mich
               gern selbst darum gekümmert«, versicherte er mit einem schicksalsergebenen Achselzucken,
               »aber Herr Thorn hatte andauernd ein Auge auf Euch. Bisher zumindest.«
            

            »All das, damit er Monsieur Faruks Buch nicht lesen kann?«, hauchte Ophelia.
            

            »Ich finde es ungemein bedauerlich, dass ein so fähiger Mann wie er seine Nase in
               Dinge stecken muss, die ihn nichts angehen. Diese Verlobung mit Euch war ein Fehler,
               ein Fehler, den ich versucht habe wiedergutzumachen. Natürlich hätte ich auch Herrn
               Thorn an Eurer Stelle töten können«, räumte Baron Melchior bereitwillig ein. »Nur …
               Nehmt es Euch bitte nicht zu Herzen, aber ich finde Euch weniger unverzichtbar als
               ihn.«
            

            »Das erklärt aber noch nicht, warum ausgerechnet Ihr so viel Angst vor dem Buch habt.«
            

            Der Baron wiegte den Kopf mit melancholischem Gesicht.

            »Angst? Aber, aber, Ihr wisst nicht, wovon Ihr sprecht.«

            »Ihr habt Angst«, beharrte sie. »Ihr habt Angst vor dem Urteil einer andern Person. Angst vor Eurem Gott. Angst, seine Erwartungen zu enttäuschen.
               Ihr redet unablässig von menschlicher Würde, dabei erinnert Ihr mich an einen Sklaven,
               der nur darauf bedacht ist, seinen Herrn zufriedenzustellen.«
            

            In der darauffolgenden Stille konnte Ophelia ihr Herz zum Zerspringen schlagen hören.

            »Eurer Miene nach zu urteilen«, murmelte Baron Melchior schließlich, »habt Ihr sehr
               viel mehr Angst als ich.«
            

            Er bewegte sich mit einstudierter Langsamkeit, wie ein riesiger Pfau, als erwarte
               er, dass Ophelia sich ganz von allein ergeben werde. Würde er sie mit einer Illusion
               zu überrumpeln versuchen? Die Paravents im Rücken, hielt Ophelia das Monokel fest
               umklammert, bereit, es im Notfall zu benutzen. Sie musste Zeit gewinnen, um einen
               Ausweg zu finden.
            

            »Wer ist Gott?«

            »Darauf zu antworten, wertes Fräulein, steht mir nicht zu.«

            »Ihr habt Eure eigenen Cousins umgebracht, um ihm zu gefallen.«

            Baron Melchior sah sie beleidigt an.

            »Ich habe es anständig gemacht«, bekräftigte er noch einmal. »Kein einziger Tropfen Blut ist geflossen,
               keine Verletzung wurde ihnen zugefügt. Ich verspreche Euch, dass Ihr, wenn Ihr mir
               keine Schwierigkeiten bereitet, ein ebenso geschmackvolles Ende finden werdet. Ts,
               ts, passt auf Euren Schal auf. Der ist recht agil für so einen schlecht gestrickten
               Fetzen.«
            

            In der Tat zappelte der Schal so sehr, dass Ophelia ihre liebe Not damit hatte, ihn
               zu bändigen.
            

            »Ihr macht ihn nervös.«

            »Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit. Bindet ihn dort fest, bitte.«

            Mit der Spitze seines Spazierstocks deutete Baron Melchior auf den Fuß eines Paravents. Ophelia musste mit ihrem eigenen Schal kämpfen, ohne
               dabei das Monokel zu verlieren. Einen Moment lang hatte sie gehofft, sie könnte einen
               Wandschirm auf den Baron kippen lassen, doch sie waren alle im Parkett verschraubt.
            

            »Ich verstehe das nicht«, murmelte sie. »Wie konntet Ihr nur so tief sinken?«

            Baron Melchior stieß alle Luft aus seinen Lungen wie ein gigantischer Ballon.

            »Es bekümmert mich, dass Ihr es so formuliert. Wie ich Euch bereits gesagt habe: Ich
               kämpfe für eine bessere Zukunft. Ein Mörder, der das Blut Unschuldiger vergossen hat,
               und ein Verleumder, der die Bevölkerung aufwiegelte«, er zeigte erst auf die Tür des
               Reichsvogtes, dann auf die des Zeitungsdirektors. »Und dann noch dieser närrische
               Graf Harold, dem es nicht genügte, das seiner Obhut unterstellte Kind ebenso zu verderben
               wie einen ganzen Hundezwinger, sondern der überdies in der Öffentlichkeit unerhörte
               Reden führen musste. Sie alle drei haben die Ehre der Miragen schon viel zu lange
               beschmutzt. Die Familienstände werden nur einmal alle fünfzehn Jahre abgehalten, ist
               Euch bewusst, was das bedeutet? Das war die Gelegenheit, endlich zu erleben, dass
               sich der Hof neuen Horizonten öffnet! Meine Cousins hätten sich dem beharrlich widersetzt,
               ich hatte die moralische Pflicht, sie aus dem Weg zu räumen.«
            

            »Und Archibald? War es auch Eure moralische Pflicht, ihn hier gefangen zu halten,
               während das Gespinst die Verbindung zu ihm trennte? Ihr hättet ihn beinahe umgebracht.«
            

            Geknickt, als würde ihm selbst unrecht getan, zog Baron Melchior den Kopf zwischen
               die Schultern, wodurch sein Dreifachkinn noch etwas mehr hervorquoll.
            

            »Der Herr Botschafter hat uns beide in Bedrängnis gebracht. Diese Sanduhr, die er
               mir entwendet hat, war für mich die einzige Möglichkeit, nach Belieben hierherzukommen
               und wieder zu gehen. Ich bin recht geschickt, wisst Ihr. Ich hatte einen von mir erdachten
               Mechanismus eingebaut, um die Sanduhr immer wieder gebrauchen zu können, ohne dafür
               den Sicherungsstift herausziehen zu müssen. Und dieser Junge hat sie einfach aufgerissen!
               Natürlich hatte ich vorgesorgt für den Fall, dass ein Unbefugter mit Absicht oder
               aus Versehen meine Sanduhr benutzen sollte, und habe vor Ort eine Umnebelungsblase
               installiert. Was ich nicht ahnen konnte, war, dass dieser Unbefugte ausgerechnet der
               Botschafter höchstpersönlich sein würde. Sein Verschwinden hat zu einem maximalen
               Sicherheitsaufgebot geführt, mit Gendarmen an jeder Ecke. Ich war gezwungen, die Familienstände
               abzuwarten, um meinen Gästen endlich wieder einen Besuch abstatten zu können, ohne
               Personenkontrollen und unangenehme Fragen fürchten zu müssen! Ich glaube, Euer Schal
               ist nun gut genug festgebunden«, sagte der Baron plötzlich in liebenswürdigem Ton.
               »Steht bitte auf, und lasst mich wieder Eure Hände sehen. Oh, là, là, glaubt mir,
               diese Situation missfällt mir ebenso sehr wie Euch.«
            

            Der gefesselte Schal wand sich wie ein Aal, wodurch das Loch in seinen Maschen immer
               größer wurde. Ophelia tat so, als müsse sie seinen zuckenden Enden ausweichen und
               machte einen Schritt zur Seite. Dadurch war sie nun nicht mehr zwischen den Wandschirmen
               und dem Baron eingeklemmt, sondern hatte sich links von ihm einen schmalen Fluchtweg
               eröffnet. Der Mirage war dick und schwerfällig: Wenn es ihr gelänge, an ihm vorbeizukommen,
               könnte sie die Treppe vor ihm erreichen.
            

            »Ich denke, ganz im Gegenteil, dass Euch diese Situation gefällt«, provozierte sie
               ihn weiter.
            

            Die Schnurrbartenden des Barons fielen herab.

            »Wie könnt Ihr so etwas behaupten?«

            »Die sorgfältige Inszenierung der Säle. Der Ton Eurer Briefe. Die Art, wie Ihr Eure
               Rolle des mustergültigen Stellvertreters erfüllt habt. Ihr seid sogar so weit gegangen,
               mit Thorn und mir genau vor diesem Imaginationshaus, wenige Schritte von Euren Opfern
               entfernt, stehen zu bleiben und Euch zu unterhalten.« Wort für Wort, Zentimeter für
               Zentimeter rückte Ophelia zur Seite, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern.
               »Ihr sagt, Ihr missbilligt unsere Verbindung? Dabei habe ich mit eigenen Ohren gehört,
               wie Ihr angeboten habt, mein Hochzeitskleid zu entwerfen. In Wahrheit spielt Ihr mit
               uns wie ein Kind mit seinen Puppen. Fühlt Ihr Euch dadurch selbst etwas weniger als
               Puppe?«
            

            Baron Melchior ließ sich scheinbar nicht aus der Ruhe bringen, doch Ophelia hätte
               schwören können, dass das Federkleid seines Gehrocks zitterte. Der Spazierstock knirschte
               zwischen seinen Händen.
            

            »Als ich das Nötige veranlasst habe, um unseren hitzigen Kavalier auszuschalten, wart
               Ihr nicht so kritisch. Aber da Ihr unbedingt alles wissen möchtet, gnädiges Fräulein,
               ich hatte nicht vor, irgendjemanden zu töten. Mein ursprünglicher Plan war, die werten
               Cousins hier hübsch ruhig zu halten, bis die Familienstände vorbei wären. Dasselbe
               galt für Euch, meine Liebe: Ich hoffte, Ihr wärt vernünftig genug, Euch aus freien
               Stücken vom Pol zu verabschieden. Ich habe jedem von Euch Briefe geschickt, höfliche
               Briefe, um eine unerquickliche Konfrontation zwischen uns zu vermeiden. Ihr habt ja
               keine Ahnung, welche Vorsichtsmaßnahmen ich seit Monaten treffe, um dem Geschick Eurer kleinen Hände zu entgehen. Ich gebe zu, es war riskant, Euch
               den Sicherungsring meiner Sanduhr lesen zu lassen, aber ich wusste, die Gefahr war verschwindend gering.«
            

            »Wenn Mord nur eine Option unter anderen war«, erwiderte Ophelia, »warum habt Ihr
               Euch dann doch dafür entschieden?«
            

            Der betrübte Schimmer im Blick des Barons erlosch wie eine Kerzenflamme.

            »Erinnert Ihr Euch, was ich Euch gestern gesagt habe? Es ist an uns, bis zuletzt zu
               unseren Entscheidungen zu stehen. Indem Ihr meine Briefe ignoriertet, habt Ihr alle
               die Möglichkeit in Kauf genommen, getötet zu werden. Daher nehme ich nun in Kauf,
               Euch zu töten.«
            

            Der Schal zuckte so heftig, dass er für einen kurzen Moment die Aufmerksamkeit des
               Barons auf sich zog. Das war vielleicht Ophelias einzige Chance. So schnell es ihre
               Beine zuließen, stürzte sie Richtung Treppe.
            

            Sie hatte mit der Behäbigkeit des Barons gerechnet. Stattdessen schnappte er sich
               in einer geschmeidigen, fast beiläufigen Bewegung ihr Handgelenk und warf sie zu Boden.
               Ophelia stieß einen Schrei aus, als er ihr den Ellbogen auf den Rücken drehte. Der
               Knochen, dem der Sturz von der Treppe bereits zugesetzt hatte, krachte fürchterlich.
            

            »Ich habe Euch den Arm gebrochen«, stellte Baron Melchior verdrossen fest. »Das hättet
               Ihr Euch ersparen können, wenn Ihr einfach auf mich gehört hättet.«
            

            Durch die Tränen, die der Schmerz ihr in die Augen trieb, sah Ophelia, wie das schwarze
               Monokel übers Parkett rollte und sich wie eine Münze um sich selbst drehte. Ohne seinen
               Griff zu lockern, zerbrach Baron Melchior es mit einem Hieb seines Spazierstocks.
            

            »Ein Nihilisten-Monokel«, bemerkte er anerkennend. »Ich wusste nicht, dass es davon
               noch welche gibt. So also ist es Euch gelungen, meinen Umnebelungsblasen zu entkommen!
               Nun, Fräulein Oberste Familien-Leserin«, flüsterte er, indem er sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie lehnte, »glaubt Ihr
               immer noch, dass ich Angst habe? Ich gebe allerdings zu, dass Ihr in einem Punkt vielleicht
               recht hattet.« Er beugte sich noch weiter vor, bis sein Schnurrbart ihr Ohr streifte.
               »Im Grunde missfällt mir diese Situation gar nicht so sehr.«
            

            »Erlaubt mir dennoch, Euch zu unterbrechen.«

            Aufs Parkett gedrückt, den Arm auf den Rücken gedreht, sah Ophelia zu der Gestalt
               hoch, die die Treppe erklomm.
            

         

      


      
         
            
               Das Herz
               

            

            Ophelia erkannte nur die flackernde Spiegelung der Lampions auf den Knöpfen einer Uniform.
               War es wirklich und wahrhaftig Thorn, der dort auf der Treppe stand, oder wurde sie
               Opfer eines Trugbildes?
            

            Baron Melchior schien sich dieselbe Frage zu stellen, denn er brauchte einige Sekunden,
               ehe er seine Schlagfertigkeit zurückgewann:
            

            »Für ein Paar, das derart schlecht zusammenpasst, seid Ihr beide wirklich unzertrennlich.
               Ich wähnte Euch einige Dutzend Etagen von hier entfernt, Herr Thorn. Wie habt Ihr
               uns gefunden?«
            

            Seelenruhig und ohne jegliche Eile stieg Thorn die letzten Stufen hoch, die ihn von
               der Galerie trennten. Aus ihrer Position konnte Ophelia sein Gesicht nicht sehen;
               dafür hatte sie eine perfekte Aussicht auf seine Schuhe.
            

            »Dank dieser Frau, die Ihr in Eurer Gewalt habt«, antwortete Thorns tiefe Stimme über
               ihr. »Sie hat ihrem Assistenten ihren Aufenthaltsort mitgeteilt, der ihn mir per Eiltelegramm
               übermittelt hat. Ich musste mich von einem ganzen Trupp Gendarmen und Beamter davonstehlen,
               um Euch zu treffen. Seid unbesorgt, ich bin allein hergekommen. Ich möchte unter vier
               Augen mit Euch verhandeln, ohne störende Zeugen.«
            

            Ophelia traute ihren Ohren nicht. Bei all den Gendarmen dort oben anlässlich der Familienstände
               hatte Thorn tatsächlich beschlossen, keinen Einzigen von ihnen mitzubringen? Sie biss die Zähne zusammen,
               als Baron Melchior sie am Arm auf die Füße zog, ohne sich darum zu kümmern, welch
               unerträgliche Schmerzen er ihr zufügte. Er drückte Ophelia an seinen gefiederten Bauch,
               als wolle er mit ihr Walzer tanzen.
            

            »So können wir bequemer miteinander reden. Ich höre, Herr Thorn.«

            Trotz der Haare, die ihr ins Gesicht hingen, erkannte Ophelia, dass Thorn es bewusst
               vermied, sie anzuschauen.
            

            »Warum?«

            »Warum fragt Ihr mich warum?«, erwiderte Baron Melchior, auf der Hut.

            »Seit dem Beginn meiner Karriere kann ich auf Eure Unterstützung zählen. Ich wäre
               vielleicht nie Intendant geworden, wenn Ihr nicht der richtigen Person im richtigen
               Moment den richtigen Hinweis gegeben hättet. Ihr habt mir oft geholfen, bei Prozessen
               oder anderen Angelegenheiten, obgleich sie Euch nicht persönlich betrafen. Und niemals,
               zu keinem Zeitpunkt, seid Ihr gekommen, um eine Gegenleistung von mir zu fordern.
               Warum?«
            

            Baron Melchiors Gesicht nahm einen Ausdruck väterlichen Wohlwollens an, was ihn nicht
               daran hinderte, weiter Ophelias Arm zu malträtieren.
            

            »Weil ich immer geahnt habe, zu welchen Glanzleistungen Ihr fähig wärt. Ich glaube
               an Euch, mein Junge, mehr als an irgendeinen Miragen.«
            

            »Ihr glaubt an mich«, wiederholte Thorn.

            Er blieb in gebührendem Abstand. Ohne sich vom Fleck zu bewegen, musterte er rundum
               die Wandschirme mit ihren aufreizend zwinkernden Illusionen, dann die vier von maskierten
               Statuen flankierten Türen. Ophelia begriff, dass er herauszufinden suchte, ob sich irgendwo Komplizen des Barons versteckt hielten.
            

            »Diesen Sicherungsring der Sanduhr, den Ihr wundersamerweise auf Archibalds Bett entdeckt
               habt«, fuhr Thorn nach kurzem Schweigen fort. »Ihr habt ihn gefunden, weil Ihr wusstet,
               dass er da war. Ihr habt die Gelegenheit ausgenutzt, um mich dazu zu bringen, dass
               ich die Manufaktur durchsuchen lasse. Und wenn es nicht der Ring gewesen wäre, dann
               hättet Ihr Euch etwas anderes einfallen lassen. Ihr wart Euch sicher, dass ich die
               Fälschung der Register und damit die Verwicklung der Manufaktur in die Entführungen
               aufdecken würde. Mit jedem Eurer Schritte habt Ihr mir mein Verhalten diktiert, bis
               hin zur Beschuldigung Mutter Hildegards. Ihr habt mich nicht unterstützt, weil Ihr
               an mich glaubt«, schloss er ruhig. »Ihr habt es getan, um mich zu gegebener Zeit besser
               manipulieren zu können.«
            

            »Also bitte«, seufzte der Baron. »Wollt nun etwa auch Ihr mir sagen, dass ich Euch
               enttäuscht habe, Herr Intendant?«
            

            »Ich bin nicht mehr Intendant. Und diese Frau«, fügte Thorn ohne einen Blick auf Ophelia
               hinzu, »ist nicht mehr meine Verlobte. Ihre Eltern erwarten sie, um sie mit zurück
               nach Anima zu nehmen. Unsere kleinen Familienstreitigkeiten gehen sie nichts mehr
               an. Reden wir ungestört miteinander, nur Ihr und ich.«
            

            Der Baron gönnte sich eine kleine Bedenkzeit, während der Ophelia ihren Knochen weiter
               knacken hörte.
            

            »Habt Ihr die Hochzeit endgültig abgesagt?«

            »Ebenso wie die Lektüre des Buches, ja. Das war es doch, was Ihr von mir wolltet, nicht wahr? Ihr habt nichts mehr von
               dieser Animistin zu befürchten.«
            

            »Na endlich!«, rief Baron Melchior erfreut aus, ohne Ophelia jedoch loszulassen, die er so fest an sich drückte, dass er sie beinahe in seinem
               Spitzenkragen erstickte. »Ihr verfügt über drei grundlegende Qualitäten, Herr Thorn.
               Ihr seid effektiv, rechtschaffen und friedliebend. Die Art, wie Ihr Euch der Sache
               der Geächteten angenommen habt, war wirklich bei-spiel-haft. Diese Klankriege, diese
               ewigen Rachefeldzüge, all das Blut, das für nichts und wieder nichts vergossen wird«,
               zählte er mit vor Empörung bebender Stimme auf. »Das muss ein Ende haben. Wir brauchen
               Männer wie Euch, die in der Lage sind, die kniffligsten Probleme mit den Mitteln einer
               zivilisierten Verwaltung zu lösen.«
            

            »Ich bin nicht mehr Intendant«, erinnerte Thorn ihn. »Und ich werde für immer ein
               Bastard bleiben.«
            

            Baron Melchior fuchtelte so hitzig mit seinem Spazierstock, dass Ophelia ihn neben
               ihrem Ohr durch die Luft sausen hörte.
            

            »Das ist doch nur ein Detail! Ich dagegen biete Euch ein neues Leben! Oder besser,
               eine neue Verantwortung, die Euch über Seigneur Faruk stellen und vor seiner krankhaften
               Obsession für dieses Buch bewahren wird. Ihr werdet absoluten Schutz genießen und müsst Euch nie wieder Sorgen
               um Euch oder Eure Tante machen. Versteht Ihr mich, Herr Thorn? Ich schlage Euch nicht
               vor, meine Spielfigur zu sein. Ich schlage Euch vor, mein Partner zu werden.«
            

            Thorn hob die Augenbrauen, und seine Narbe wurde noch ein wenig länger.

            »Meine Mutter kam ebenfalls in den Genuss dieser Verantwortung und dieser Protektion.
               Seht, wo sie heute ist. Ich wüsste gern Folgendes«, fuhr er mit äußerstem Ernst fort:
               »Seid Ihr es, der mir dieses Angebot macht, oder ist es der Gott, dem Ihr dient?«
            

            Baron Melchior brach in Gelächter aus, und all seine Pfauenfedern erzitterten mit
               ihm. Ophelia biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien; bei jeder Erschütterung
               fühlte es sich an, als müsse ihr Arm in tausend Stücke zersplittern.
            

            »Ach, Herr Thorn, wenn Eure Mutter nur halb so klarsichtig gewesen wäre wie Ihr, hätte
               sie nicht verstoßen und verstümmelt geendet«, begeisterte sich der Baron. »Das Gerücht
               ist also wahr, Ihr habt ihre Erinnerung geerbt? Dieser Umstand macht Euch zum idealen
               Eingeweihten. Uns wird gelingen, Euch wird gelingen, worin sie gescheitert ist. Ihr und ich, wir werden den Pol von all der Korruption
               befreien, die ihn zerfrisst. Ebenso wie wir Seigneur Faruk vor schlechten Einflüssen
               schützen werden.« Bei diesen Worten pochte er mit dem Knauf seines Spazierstocks auf
               Ophelias Schulter. »Und jetzt, Herr Thorn, stelle ich Euch die Frage, die zu hören
               nur wenigen Auserwählten vergönnt ist.« Er legte eine Kunstpause ein, ehe er fortfuhr:
               »Möchtet Ihr Gott kennenlernen?«
            

            »Das ist mein innigster Wunsch.«

            Ophelia starrte Thorn an in der Hoffnung, endlich einen Blick von ihm zu erhaschen.
               Er hatte so spontan und mit leuchtenden Augen geantwortet, dass sie keinen Zweifel
               hatte: Er meinte es ernst.
            

            »Ich werde ein Treffen für Euch arrangieren«, versprach Baron Melchior. »So kann ich
               wenigstens wettmachen, dass es mir nicht gelungen ist, ihm Frau Hildegard vorzustellen.
               Doch nun müssen wir uns erst einmal um dieses junge Fräulein hier kümmern«, seufzte
               er, indem er mit dem Spazierstock Ophelias Kinn anhob. »Mord widerstrebt mir ebenso
               sehr wie Euch, aber ich fürchte, sie hat zu viel gesehen und gehört.«
            

            Thorn strich mit dem Zeigefinger über seine Unterlippe. Im Gegensatz zu Ophelia, deren Brillengläser sich zusehends blau färbten, schien er kein
               bisschen besorgt zu sein.
            

            »Da bin ich ganz Eurer Ansicht, aber ich würde Euch eher vorschlagen, Ihre Erinnerung
               zu fälschen. Immerhin bin ich ein halber Chronist, ich kann dafür sorgen, dass sie
               alles vergisst, was hier geschehen ist.«
            

            Ophelia wusste, dass das nicht stimmte. Thorn hatte ihr selbst gesagt, dass er noch
               nie Gebrauch von dieser Kraft gemacht hatte. Trotzdem wirkte er sehr überzeugend.
               Baron Melchior schien die Frage gründlich abzuwägen, wobei er den Spazierstock um
               seinen Zeigefinger rotieren ließ. Schließlich erlöste er Ophelia, indem er ihren Arm
               zurück in seine natürliche Position brachte, und ging sogar so weit, ihr einen galanten
               Handkuss zu geben.
            

            »Es war mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen, gnädiges Fräulein.«

            Und mit einer theatralischen Geste ließ er sie los, wie einen Vogel, den man aus dem
               Käfig befreit und dem Himmel zurückgibt.
            

            Weit davon entfernt, Erleichterung zu empfinden, fühlte Ophelia sich einem Nervenzusammenbruch
               nah. Taumelnd ging sie auf Thorn zu, der sie ungerührt an der Treppe erwartete. Je
               mehr Abstand sie zwischen sich und Baron Melchior brachte, desto deutlicher hatte
               sie das Gefühl, dass er es sich jeden Moment anders überlegen und sie mit einem Hieb
               seines Spazierstocks in Stücke brechen könnte wie Gwenaels Monokel.
            

            Er tat nichts dergleichen.

            Dennoch spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Ihr Arm tat entsetzlich weh, und nicht
               nur wegen des gebrochenen Knochens. Eine glühende Hitze kroch zu ihrer Schulter hoch
               und langsam Richtung Brust. Es war, als hätte der Handkuss des Barons unter ihrer Haut
               einen Brand entfacht. Ophelias Herz schlug so heftig und schnell, dass es kaum zu
               ertragen war.
            

            Als Thorn merkte, wie sie sich verkrampfte, packte er sie an den Schultern.

            »Was habt Ihr mit ihr gemacht?«

            »Ihr habt vielleicht die Gabe, Erinnerungen zu fälschen, doch das innerste Wesen dieses
               Fräuleins vermögt Ihr nicht zu ändern«, antwortete Baron Melchior seelenruhig. »Sie
               ist so hoffnungslos neugierig und stur, dass sie uns über kurz oder lang nur wieder
               Schwierigkeiten bereiten würde. Ohne Euch beleidigen zu wollen, lieber Partner, aber
               ich bevorzuge meine eigenen Methoden.«
            

            Ophelia hörte ihn kaum. Die Hitze verwandelte sich nach und nach in einen bohrenden
               Schmerz, als würde eine Messerklinge immer tiefer zwischen ihre Rippen dringen. Sie
               entglitt Thorns Händen und sank auf die Knie.
            

            »Es ist eine speziell von mir entwickelte Illusion«, erklärte Baron Melchior gemächlich,
               während er sich ebenso gemächlich näherte. »Ich übertrage sie direkt auf den Organismus.
               Sie beschleunigt den Puls bis zum Herzstillstand. Ein anständiger Tod, sauber, ohne
               Gewalt, nach allen Regeln der Kunst. Natürlich werden wir es später wie einen Unfall
               aussehen lassen, um keine Scherereien zu bekommen. Der Oberste interfamiliäre Gerichtshof
               versteht bei diesen Dingen keinen Spaß.«
            

            Auf dem Boden kauernd, von kaltem Schweiß bedeckt, schlang Ophelia sich den Arm um
               die Brust, um ihren rasenden Herzschlag zu zügeln. ›Das ist eine Illusion, eine Illusion‹, sagte sie sich immer wieder. ›Das ist nicht real. Meinem Herz geht es wunderbar.
               Das ist eine Illusion, eine Illusion, eine Illusion …‹
            

            Der Schmerz erschien ihr jedoch unerträglich real.
            

            »Nun, was ist mit meinem Angebot?«, fragte der Baron und streckte Thorn die Hand hin.
               »Sind wir uns einig, werter Partner?«
            

            Blut spritzte auf Ophelias Brillengläser. Sie sah fünf behandschuhte Finger in einem
               Hagel von Ringen direkt neben sich aufs Parkett fallen.
            

            Baron Melchior betrachtete erstaunt seine verstümmelte Hand.

            »Ich … Was …?«

            »Macht Eure Illusion rückgängig.«

            Thorns Stimme kam tief aus seinem Bauch, wie das Knurren eines Tieres. Er hatte sich
               nicht gerührt, doch trotz des Tumultes in ihrem Innern, nahm Ophelia die elektrische
               Spannung wahr, die ihn plötzlich umgab.
            

            Baron Melchior riss die Augen auf, immer verdutzter. Der Anblick seines eigenen Blutes,
               das sich in Strömen über seinen Gehrock, seine Hose, seine Schuhe ergoss, ließ ihn
               erbleichen. Erst jetzt stieß er einen erschütterten Schrei aus, als würde er den Schmerz
               endlich spüren.
            

            »Ihr habt Eure Krallen gegen mich erhoben? Ja seid Ihr denn verrückt geworden? Ich
               war dabei, Euch Euren innigsten Wu…«
            

            Thorn packte ihn so brutal an seinem Spitzenkragen, dass ihm die Luft wegblieb.

            »Von diesem Wunsch habe ich mich in dem Moment, da ich mein Amt niederlegte, verabschiedet«,
               zischte er zwischen den Zähnen. »Macht Eure Illusion rückgängig!«
            

            Baron Melchiors Teint verfärbte sich von Weiß zu Purpurrot. Er versetzte Thorns Wange
               einen wütenden Hieb mit seinem Spazierstock.
            

            »Ihr wolltet Euch nie mit mir verbünden, nie! Ihr habt mich nur getäuscht, um Eure
               kleine Schmutzliese wiederzubekommen. Eine Schmutzliese, während ich Euch Gott angeboten
               habe! Ich besudele alles mit meinem Blut, seht Euch das doch nur an«, empörte er sich,
               wobei er seine fingerlose Hand schwenkte. »Das ist entsetzlich geschmacklos, Herr
               Thorn, Ihr enttäuscht mich zutiefst.«
            

            Baron Melchior wollte Thorn erneut mit seinem Stock treffen, doch der fiel zu Boden,
               zusammen mit den restlichen Fingern. Thorns Krallen hatten wieder zugeschlagen. Schwankend
               vor Schmerz und Überraschung, stolperte der Baron rückwärts bis zur Balustrade der
               Galerie, die sich, nur von ein paar Bolzen gehalten, gefährlich unter seinem Gewicht
               neigte.
            

            Auf dem Boden kauernd, verfolgte Ophelia die Szene durch die blutverspritzte Brille
               und das Gewirr ihrer Haare. Ihr Blick trübte sich mehr und mehr. Ihr von Raserei gepacktes
               Herz würde nicht mehr lange standhalten.
            

            »Macht Eure Illusion rückgängig!«, befahl Thorn.

            Baron Melchior wurde von ungläubigem Lachen geschüttelt, als wäre dies alles ein zweifelhafter
               Scherz, während das Blut aus seinen beiden Händen lief.
            

            »Also, also, Ihr werdet doch wohl nicht den Minister für Stil und Eleganz und Beauftragten
               Gottes auf so plumpe Art und Weise töten wollen? Wo bleibt denn da die Kunst zu sterben?«
            

            Mit einem Fußtritt mitten in seinen Wanst schleuderte Thorn ihn gegen das Geländer,
               das diesmal tatsächlich unter dem Gewicht nachgab. Ophelia schloss die Augen, als
               sie das Geräusch des Aufpralls hörte, eine Mischung aus Knochenkrachen und metallischem
               Klirren.
            

            Im Dunkel hinter ihren geschlossenen Lidern breitete sich tiefe Stille aus. Ihr Blut
               strömte zurück wie eine abebbende Sturzflut. Der Brand unter ihrer Haut erlosch allmählich.
               Der Schmerz ließ nach, bis er ganz verschwunden war. Ihr Herzrhythmus verlangsamte
               sich Schlag für Schlag. Eine Illusion löst sich beim Tod ihres Schöpfers auf. Ophelias Herz würde weiter schlagen, weil das des Barons stehen geblieben war.
            

            Als sie die Augen wieder öffnete, kniete Thorn vor ihr.

            Ohne ein einziges Wort schob er ihr die Haare aus dem Gesicht, nahm ihre Brille ab
               und unterzog ihre Pupillen einer eingehenden Untersuchung. Mit den etwas ruppigen
               Gesten eines Arztes drehte er ihr Kinn nach rechts, dann nach links, um zu überprüfen,
               ob ihr Blick fest auf seinen gerichtet blieb.
            

            Ophelia hoffte, er würde nicht bemerken, dass sie den Tränen nahe war. Selbst ohne
               Brille sah sie, dass auch auf seiner Wange, wo Baron Melchiors Stock ihn getroffen
               hatte, eine böse Wunde klaffte, die den Verlauf der alten Narbe kreuzte. Er hatte
               seine Brauen so weit zusammengezogen, die Kiefer so fest aufeinandergepresst, dass
               es Ophelia lieber gewesen wäre, er hätte seinen Zorn nicht länger zurückgehalten,
               sondern wäre endlich explodiert.
            

            Lakonisch fragte er:

            »Euer Herz?«

            »Dem geht es gut«, stammelte sie. »Die Illusion ist vorbei. Ich fühle mich be…«

            Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Thorn hatte seine Arme so fest um sie geschlungen,
               dass sie fast keine Luft mehr bekam. Mit aufgerissenen Augen starrte sie in diese
               heftig pochende Dunkelheit. Sie verstand nicht. Thorn hätte sie mit Vorwürfen überhäufen,
               sie wütend schütteln müssen. Warum drückte er sie an sich?
            

            »Als ich Euch gesagt habe, Ihr hättet einen übernatürlichen Hang zu Katastrophen,
               sollte dies keine Aufforderung sein, meine Behauptung zu bestätigen.«
            

            Ophelia konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Thorn wurde ganz starr vor Verwunderung,
               als sie sich an ihn klammerte. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und schrie,
               wie sie noch nie in ihrem Leben geschrien hatte; es war ein Laut, tief aus ihrem Innern,
               der in ihrem Körper aufstieg wie ein Tornado. Thorn ließ sie an seiner Uniform heulen,
               schluchzen, schniefen, bis sie sich ausgeweint hatte. Dann verharrten sie eine Weile
               schweigend auf dem Fußboden, gehüllt in den roten Schein der Lampions.
            

            »Ich wollte Euch helfen«, brachte Ophelia schließlich heiser hervor. »Dabei habe ich
               alles verdorben.«
            

            »Bereut Ihr etwas? Ich nicht.«

            Befreit von seiner arktischen Kälte, hatte Thorns Akzent einen ganz neuen Klang angenommen.

            »Ihr habt unsere beiden Familien gegen Euch aufgebracht und soeben einen Mann getötet«,
               flüsterte sie. »Alles wegen mir.«
            

            Sie spürte, wie Thorns Finger unsicher ihre Haare streiften, ihren Nacken, ihre Schulterblätter,
               als wüsste er nicht, wo und wie er sie berühren sollte. Er war noch nicht oft in die
               Verlegenheit gekommen, jemanden trösten zu müssen.
            

            »Ich hätte Euch niemals in meine Angelegenheiten hineinziehen dürfen. Mir war klar,
               dass es gefährlich werden würde. Aber ich habe mir eingeredet, ich hätte die Situation
               unter Kontrolle, und dieser Irrtum hätte Euch beinahe das Leben gekostet.« Thorn schwieg
               lange oder vielmehr, er zögerte, wie Ophelia aus der Tatsache schloss, dass er den
               Atem anhielt. »Es gibt etwas, das ich Euch schon ein paar Mal zu sagen versucht habe. Ich bin nicht sehr gut in diesen Dingen, also bringen wir es hinter uns
               und reden wir nicht mehr darüber.« Er räusperte sich, als wären ihm die Worte im Hals
               stecken geblieben. »Ich bitte Euch um Verzeihung.«
            

            Ophelia betrachtete die warme Dunkelheit, an die sie sich geschmiegt hatte. Und in
               diesem Moment wusste sie endlich mit absoluter Gewissheit, wo sie hingehörte. Ihr
               Platz war nicht am Pol und nicht auf Anima. Sondern genau da, wo sie sich gerade befand.
               An Thorns Seite.
            

            Auch ihre Stimme hatte sich verändert, als sie fragte:

            »Wer ist Gott?«

            Thorn antwortete nicht, doch Ophelia spürte, wie sich seine Armmuskeln spannten. Sie
               fuhr an seiner Stelle fort:
            

            »Indem Eure Mutter Euch ihr Gedächtnis übertrug, hat sie Euch zum Zeugen gemacht,
               nicht wahr? Und diese Vergangenheit versucht Ihr heimlich zu ergründen. Habt Ihr herausgefunden,
               dass es jemanden gibt, der noch mächtiger ist als die Familiengeister? Könnte Monsieur
               Faruks Buch dazu irgendwelche Informationen enthalten?«
            

            »Was Ihr heute Nacht gehört habt …«, unterbrach Thorn sie. »Erzählt niemandem davon
               und bemüht Euch, es zu vergessen. Melchior war nur ein Glied einer sehr, sehr langen
               Kette. Ich bin überzeugt, es gibt weitere Glieder in jeder Familie auf jeder Arche.«
            

            Voller Schreck fiel Ophelia der ›befremdliche Fremde‹ wieder ein, den die Kundschafterin
               ihr gegenüber einmal erwähnt hatte. Dieser Mann, der die Entscheidungen der Doyennen
               beeinflussen konnte. Dann hatte sie also richtig vermutet: Es gab einen Zusammenhang
               zwischen den Dingen, die am Pol geschahen, und jenen auf Anima.
            

            »Ihr habt es versprochen«, sagte sie. »Ihr habt versprochen, mir nichts mehr zu verheimlichen, was mich persönlich betrifft. Ich bin nun mehr denn
               je betroffen. Ihr schuldet mir die Wahrheit.«
            

            »Ich breche dieses Versprechen«, erklärte Thorn ohne das geringste Zögern. »Hier geht
               es um sehr viel mehr als eine Hofintrige. Es ist ein Räderwerk, in das man nur den
               kleinen Finger zu stecken braucht, um nie wieder Frieden zu finden. Glaubt mir, ich
               weiß, wovon ich rede. Ihr habt jetzt noch die Möglichkeit umzukehren.«
            

            Das wollte Ophelia ganz und gar nicht. Doch ihr Schal, der, noch immer an den Paravent
               gefesselt, ungeduldig den Fußboden peitschte, rief sie in die Realität zurück.
            

            Mit einem stechenden Schmerz im Ellbogen löste sie sich von Thorn und setzte ihre
               Brille wieder auf. Ihr Blick war verschwommen vom vielen Weinen, doch ihre Gedanken
               waren glasklar.
            

            »Wir dürfen nicht hierbleiben. Es gibt drei Leichen in diesem Imaginationshaus, vier,
               mit dem Baron. Ich konnte Archibald rechtzeitig befreien, aber er stand unter dem
               Einfluss einer Umnebelungsblase. Auf ihn brauchen wir als Zeuge also nicht zu hoffen.
               Wir müssen fliehen.«
            

            »Nein«, antwortete Thorn.

            »Nein? Habt Ihr eine bessere Idee?«

            Durch die Blutspritzer auf ihrer Brille begegnete Ophelia Thorns unbeugsamem Blick.

            »Es gibt kein ›wir‹ mehr. Die Hochzeit ist abgesagt. Ihr kehrt zurück zu Euren Eltern
               und zu dem Leben, das ich niemals hätte unterbrechen dürfen. Ich für meinen Teil werde
               mich der Justiz des Pols stellen und die Konsequenzen meiner Handlungen auf mich nehmen.
               Ich war ohnehin gerade dabei, als mich das Telegramm Eures Assistenten erreicht hat.
               Was dieses Individuum angeht«, fügte Thorn mit einem Blick auf die abgebrochene Balustrade
               hinzu, »so habe ich getan, was ich tun musste. Es ist nicht das erste Mal, dass ich
               jemanden in Notwehr töte, und ich habe stets die Verantwortung dafür übernommen.«
            

            »Diesmal ist es etwas anderes, das wisst Ihr genau«, widersprach Ophelia. »Es geht
               um einen Miragen, und für all diese Leute seid Ihr nur … nur ein …«
            

            Thorn verzog seine Lippen auf diese Weise, die so schwer zu deuten war.

            »Ein Bastard, ja. Ich mache mir keinerlei Hoffnungen auf einen fairen Prozess. Aber
               ich habe immer dagegen gekämpft, dass sich die Adligen über das Gesetz erheben«, unterbrach
               er Ophelia entschieden. »Ich werde mich der Gerichtsbarkeit nicht entziehen.« Er fasste
               sie an den Schultern und sah sie eindringlich an. »Werdet Ihr meine Entscheidung respektieren?«
            

            Nach einem langen verstockten Schweigen nickte sie endlich.

            »Ich werde sie respektieren.«

         

      


      
         
            
               Der Handel
               

            

            Am Hof hatte die Aufregung ihren Höhepunkt erreicht. Ob in den Thermalbädern, unter
               den hängenden Gärten, in den Logen der Familienoper oder den Spielsälen auf der Seebrücke,
               die Adligen fanden keine Ruhe. Sie scharten sich um die Zeitungskioske, um jede neue
               Enthüllung zur aufsehenerregenden »Imaginationshaus-Affäre« zu verfolgen, in der Thorn
               abwechselnd die Rolle des Verräters, des Mörders oder des Lügners spielte. Die besonders
               betroffenen Miragen waren begierig nach jedem Detail, doch sie hatten kaum Zeit zu
               trauern. Ihre Welt änderte sich, und sie änderte sich in rasendem Tempo.
            

            Von einem Tag auf den anderen bevölkerten neue Menschen die Himmelsburg. Die Unsichtbaren,
               die Betäubenden und die Überzeugenden, bis eben noch geächtet, zeigten sich nun überall
               mit erhobenem Kopf. Drei weitere Klans, drei weitere Rivalen im Wettstreit um Faruks
               Gunst. Das war ein ganz anderer Adel, der über mehrere Generationen die Schrecken
               von Kälte und Hunger erfahren hatte. Sie besaßen weder die Eleganz der Miragen noch
               das diplomatische Geschick des Gespinstes, zogen den Samthandschuhen das Schwert,
               den Salons die Jagd vor und ließen lieber Taten als Worte sprechen. Zudem hatten sie
               einen so ausgeprägten Realitätssinn, dass sie, kaum waren sie wieder am Hof, sofort
               ihre ehemaligen Familiengüter zurückforderten, die längst an andere Klans verteilt
               worden waren.
            

            Und als wäre die Atmosphäre nicht so schon aufgeladen genug, war auch noch die Karnevals-Karawane
               in der Himmelsburg gelandet, ohne dass irgendjemand wusste, wer sie eigentlich eingeladen
               hatte. Man konnte in den gehobenen Vierteln keinen Schritt mehr tun, ohne einem erbosten
               Adligen, einem hysterischen Anwalt oder einem Schimären-Bändiger zu begegnen.
            

            Nur Faruk glänzte durch Abwesenheit. Nach den Familienständen hatte er sich in seine
               privaten Gemächer zurückgezogen und seine Diener angewiesen, niemanden zu ihm vorzulassen.
            

            Und nun war Ophelia gekommen, um ihn zu treffen.

            Entschlossen lief sie die Seepromenade hoch, wo die unechte Sonne endlos im unechten
               Meer versank. Jeder Stoß war eine Qual für ihren Arm in der Schalschlaufe, aber Ophelia
               verlangsamte ihren Schritt nicht, und sobald ein Adliger sie mit Fragen bestürmte,
               tauchte sie in der Menge unter. Sie hatte ihre Version der Fakten bereits ihrer Familie,
               den Gendarmen, einem Gerichtsschreiber und der Presse dargelegt und durfte jetzt wirklich
               keine Sekunde mehr verlieren.
            

            Gerade als der Liftboy das Gitter zu Faruks privatem Aufzug schließen wollte, tauchte
               Tante Roseline auf. Ophelia hatte geglaubt, sie sei im Hotel mit den anderen Animisten.
            

            »Du hast es vielleicht mal wieder geschafft, den Rest der Familie an der Nase herumzuführen,
               aber mir spielst du den Streich mit dem Spiegel nicht noch einmal. Du brauchst mehr
               denn je eine Beschützerin, Kindchen.«
            

            »Monsieur Faruk möchte mich allein sehen«, sagte Ophelia.

            »Das hindert mich aber nicht daran, dich bis vor seine Tür zu bringen.«

            Die Kabine, die wie ein Empfangssaal eingerichtet war, glitt langsam und mit klirrenden
               Kristalllüstern nach oben.
            

            »Der Wetterstorch der Kundschafterin hat dich im Visier«, warnte Tante Roseline sie.
               »Sie hat den Doyennen ihren Bericht geschickt und erwartet nun jeden Moment eine Antwort.
               Das Familisterium von Anima wird nicht gutheißen, was du vorhast. Ich bin mir selbst
               nicht sicher, was ich davon halten soll.«
            

            »Solange ihr Telegramm uns noch nicht erreicht hat, bin ich niemandem gegenüber ungehorsam«,
               erwiderte Ophelia entschieden. »Deswegen habe ich auch so dringend um eine Audienz
               gebeten.«
            

            »Und Monsieur Faruk hat viel zu schnell eingewilligt. Das gefällt mir gar nicht. Berenilde
               hat hundert Mal angefragt, ohne dass er sich auch nur zu einer Antwort herabgelassen
               hätte. Die Mutter seines eigenen Kindes! Jetzt rennt sie von Salon zu Salon, ihr Baby
               auf dem Arm, und sucht Unterstützung. Eine bettelnde Berenilde, stell dir das nur
               mal vor! Ich habe sie noch nie so verzweifelt erlebt.« Als Tante Roseline bemerkte,
               dass Ophelia sich mit starrem Blick hinter ihrem Schweigen verschanzte, fügte sie
               in sanfterem Ton hinzu: »Ich mag Monsieur Thorn zwar nicht besonders, aber was ihm
               widerfährt, ist wahrlich unerhört. Keinerlei Besuche, kein Recht, sich vor Gericht
               zu äußern, ein so beschleunigter Prozess, dass die Geschworenen womöglich nicht einmal
               Zeit hatten, sich hinzusetzen. Selbst die Geächteten … entschuldige, die ehemals Geächteten,
               distanzieren sich alle von ihm. Ich verstehe, dass du völlig durcheinander bist.«
            

            Ophelia antwortete nicht, sondern überließ es der Musik aus dem Grammofon, die Stille
               zu füllen.
            

            Völlig durcheinander? Es war weit mehr als das. Sie hatte selten jemanden gehasst, aber das, was sie empfand, wenn sie an Baron Melchior dachte,
               ähnelte diesem Gefühl mehr und mehr, ganz gleich, ob er nun tot war.
            

            Niemand am Hof mochte glauben, dass ein so friedfertiger Mann die Entführung seiner
               eigenen Cousins und den Mord an einer jungen Frau geplant haben sollte. Dagegen waren
               sich alle darin einig, Thorn dies voll und ganz zuzutrauen.
            

            Das Missfallen, das er erregt hatte, als er bei den Familienständen sein Amt niedergelegt
               und die diplomatische Allianz mit Anima gebrochen hatte, tat sein Übriges. Thorn war
               zum perfekten Schuldigen geworden, der sich nun nicht mehr nur für den Tod des Stil-und-Eleganz-Ministers
               verantworten musste, sondern auch für die Morde an Graf Harold, am Direktor des Nibelungen, am Reichsvogt und selbst an der unter völlig dubiosen Umständen verstorbenen Mutter
               Hildegard. Deren schriftliches Geständnis war mysteriöserweise nirgends mehr zu finden.
            

            Ophelia hatte natürlich darum gebeten, aussagen zu dürfen, aber man hatte ihr nicht
               gestattet, dies vor dem Gericht zu tun. Ein Amtsschreiber hatte ihre Angaben zu Protokoll
               genommen, doch sie war überzeugt, dass das Dokument noch in der Schublade schlummerte,
               in die er es anschließend gelegt hatte.
            

            Der Richterspruch war heute am frühen Morgen so blitzartig gefallen wie das Beil einer
               Guillotine. Des Familienverrats für schuldig befunden, wurde Thorn zur Verstümmelung
               beider Familienkräfte und zur Verbannung außerhalb der Stadtmauern verurteilt. Ohne
               Krallen und Gedächtnis den Bestien ausgeliefert. Und als hätten die Mühlen der Justiz
               nicht schon schnell genug gearbeitet, war die Vollstreckung der Strafe für die kommende
               Woche anberaumt worden.
            

            Ophelia schluckte die Panik und die Wut herunter, die in ihr hochstiegen. Sie würde
               es nicht zulassen. Zwar hatte sie Thorn versichert, sie werde seinen Beschluss, sich
               der Justiz zu stellen, respektieren. Aber sie hatte ihm nie versprochen, sich nicht
               einzumischen.
            

            »Die Frauengemächer«, verkündete der Liftboy.

            Ophelia wollte ihm gerade sagen, dass er weiterfahren solle, da klingelte jemand am
               Gitter, um zuzusteigen.
            

            Es war Archibald.

            »Meine Verehrung, die Damen«, grüßte er, indem er seinen verbeulten Zylinder lüpfte.

            Schlecht gekämmt, schlecht rasiert, schlecht gekleidet, war er wie immer kaum von
               einem Landstreicher zu unterscheiden.
            

            Selbst der Liftboy konnte ein Stirnrunzeln nicht unterdrücken, als er den Fahrstuhl
               betrat.
            

            »Ihr seht nicht gut aus«, bemerkte Tante Roseline. »Wie fühlt Ihr Euch?«

            »Genau so, wie ich aussehe, gnädige Frau.«

            Archibalds schelmisches Lächeln wich seinem erloschenen Blick. Er wirkte nicht wie
               ein Landstreicher; er wirkte wie der Geist eines Landstreichers. Das Gespinst hatte
               nicht nur die Verbindung zu ihm getrennt, sondern es trauerte auch weiterhin um ihn,
               als wäre seine körperliche Anwesenheit nicht genug, um aus ihm einen Lebenden zu machen.
               Archibalds eigene Schwestern behandelten ihn wie einen Fremden, sein Provisor war
               spurlos verschwunden, und Mutter Hildegard, die er sein ganzes Leben lang um sich
               gehabt hatte, war tot. Auch seine Welt war von einem Tag auf den anderen nicht mehr
               dieselbe. Ophelia hätte ihn gern bedauert, aber dafür hatte sie jetzt keine Zeit.
            

            »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte sie.
            

            Archibald nahm sich ein Glas Champagner vom Buffet.

            »Ich habe mich gerade mit Madame Nadia unterhalten, um es dezent zu formulieren. Sie zeigte sich zunächst recht reserviert, als sie
               hörte, was mich zu ihr führt. Thorn war noch nie weniger beliebt als heute. Zum Glück
               trifft das auf mich nicht zu: Niemand kann Archibald lange widerstehen!«
            

            Das glaubte Ophelia sofort. Kein anderer Mann hätte Faruks Frauentrakt einfach so
               betreten und ungestraft wieder verlassen können, wie er es gerade getan hatte.
            

            »Madame Nadia ist eine sehr interessante Favoritin«, fuhr Archibald fort, nachdem
               er einen Schluck Champagner getrunken hatte. »Sie hat nicht nur die schönsten Beine
               des ganzen Hofes, sondern auch einen unerhört langen Arm. Mit ein paar Telefonanrufen
               hat sie mir ein fünfminütiges Treffen in der Besuchszelle verschafft. Mehr kann man
               sich bei einem Staatsgefängnis nicht erhoffen.«
            

            »Wir werden mit Thorn sprechen?«, rief Ophelia aus, die spürte, wie ihr Magen sich
               verkrampfte.
            

            Tante Roseline erschrak und sah sie verwundert an, sagte aber nichts.

            Der Botschafter schüttelte den Kopf.

            »Nicht wir, nein. Madame Nadia gewährt diesen Gefallen nur mir. Ich verspreche Euch,
               ich werde die fünf Minuten so gut wie möglich nutzen«, versicherte er und bemühte
               sich dabei, einmal ernst zu wirken. »Wenn Herr Thorn eine Nachricht für Euch hat,
               so werde ich sie Euch übermitteln.«
            

            »Sagt ihm, dass wir ihn nicht im Stich lassen werden«, flüsterte Ophelia, die Archibalds
               Ärmel umklammert hatte. »Das ist sehr anständig von Euch. Thorn wird es zu schätzen
               wissen.«
            

            Archibald blinzelte. Seine Augen begannen zu sprühen wie der Champagner in seinem
               Glas, ehe sie wieder erloschen: ein kleines Aufflackern seines alten Blicks.
            

            »Thorn wird es zu schätzen wissen?«, wiederholte er. »Bis eben dachte ich nicht einmal,
               dass er zu einem solchen Gefühl überhaupt fähig wäre. Nur damit wir uns richtig verstehen,
               Ophelia, ich tue das nicht für ihn. Ich stehe tief in Eurer Schuld, und diese Vorstellung
               behagt mir gar nicht. Umgekehrt ist es sehr viel amüsanter.«
            

            Das war seine Art, ihr zu danken.

            Seit Archibald wieder aufgetaucht war, hatten sie nicht viel miteinander gesprochen.
               Ophelia vermutete, dass er sich schämte. Von seinem Aufenthalt im Imaginationshaus
               waren ihm nur nebulöse Erinnerungen geblieben. Mit Baron Melchior hatte er das letzte
               Mal im Mondscheinpalast zu tun gehabt, als er ihm unbemerkt seine Sanduhr abgeknöpft
               hatte. Archibald hatte den Minister für das nächste Opfer der Entführungen gehalten
               und Mutter Hildegard, zu Unrecht, für deren Verantwortliche. In dem Glauben, die Sanduhr
               werde ihn direkt zu ihr führen, hatte er beschlossen, sie ganz alleine aufzureißen,
               ohne irgendjemanden davon zu unterrichten. Er war überzeugt gewesen, dass er die Architektin
               in einem Gespräch unter vier Augen zur Vernunft bringen und die ganze Sache ohne allzu
               viel Aufhebens regeln könnte.
            

            Bis heute büßte er für diese Fehleinschätzung.

            »Letzte Etage!«, verkündete der Liftboy, während er den Bremshebel feststellte und
               das Aufzuggitter öffnete. »Die privaten Gemächer des Seigneurs Faruk. Nur das gnädige
               Fräulein hat die Erlaubnis auszusteigen.«
            

            Tante Roseline kniff Ophelia in die Schulter, um sie noch einen Moment zurückzuhalten.

            »Ich habe mich getäuscht, du bist kein kleines Mädchen mehr. Zeig Monsieur Faruk,
               wozu eine Animistin fähig ist.«
            

            Ophelia brachte zwar kein Lächeln zustande, dafür sagte sie unwillkürlich:

            »Ihr könnt auf mich zählen.«

            Sie betrat das Vorzimmer. Der Liftboy schloss das Gitter, und Ophelia sah den Aufzug
               samt Archibald, der ihr mit seinem Champagner zuprostete, und Roseline, die ihr ermunternd
               zuwinkte, wieder hinabfahren.
            

            Es war das erste Mal, dass sie einen Fuß in die siebte Etage des Turms setzte. Vom
               Refugium des Familiengeistes hatte sie größtmöglichen Komfort und Extravaganz erwartet.
               Doch das Vorzimmer war nichts als ein unmöblierter, sehr kühler Raum, hoch und schmal,
               der nur dazu diente, zu einer riesigen goldenen Tür zu führen. Da weit und breit niemand
               zu sehen war und Ophelia keine Zeit verlieren wollte, öffnete sie die Tür, ohne sich
               vorher ankündigen zu lassen.
            

            Faruks Gemächer überraschten sie noch mehr als sein Vorzimmer. Enorme Bücherwände
               unterteilten den Saal in gleichmäßige Rechtecke und bildeten Gänge, so breit wie Straßen.
               Ophelias Schritte klapperten laut auf den schwarzweißen Fliesen, als sie an den vollgestellten
               Regalen entlangging, die dreimal so hoch waren wie sie. Diese private Sammlung konnte
               sich beinahe mit dem Fundus der Großen Familienbibliothek von Anima messen, in der
               ihre Eltern arbeiteten. Manche der Werke waren allerdings trotz offensichtlicher Reparaturversuche
               in so schlechtem Zustand, dass sie jeden Moment auseinanderzufallen drohten.
            

            In dieser nur aus horizontalen und vertikalen Linien bestehenden Welt fühlte Ophelia
               sich völlig orientierungslos.
            

            »Hallo?«, rief sie.

            Ihre Frage hallte zwischen den Schachbrettfliesen und der hohen Decke wider, ohne
               eine Antwort zu bekommen.
            

            Dennoch fand Ophelia Faruk schließlich in einer der letzten Bücherreihen. Er stand
               da, ganz vertieft in die Lektüre eines Werkes, so reglos, so still und so weiß, dass
               Ophelia ihn zunächst für eine Marmorstatue hielt.
            

            »Monsieur?«

            Unendlich langsam wandte Faruk seinen fahlen Blick von dem Buch ab, um ihn auf Ophelia
               zu senken. Sofort prasselte seine mentale Kraft wie ein Eisregen auf sie nieder.
            

            »Ich danke Euch, dass Ihr bereit wart, mich zu empfangen, Monsieur«, sagte sie.

            Als er nichts erwiderte, spürte sie, wie ihr Schal sich um den gebrochenen Arm nervös
               zusammenzog.
            

            »Ist Euer Gedächtnishelfer nicht hier?«, fragte sie, während sie sich nach dem jungen
               Mann umsah.
            

            »Ich habe ihn fortgeschickt. Ich wollte mit Euch allein sein.«

            Faruks tonlose Stimme verursachte Ophelia Schauer am ganzen Körper, doch sie ließ
               nicht zu, dass die Angst sie übermannte. Diesmal nicht.
            

            »Monsieur, ich bin zu Euch gekommen, weil …«

            »Seht her.«

            Faruk hatte sie unterbrochen, um ihr das Buch zu zeigen, das er gerade in der Hand
               hielt. Ophelia erkannte, dass es sein Merkheft war. Auf die allerletzte Seite hatte
               der Familiengeist ungeschickt eine aus der Zeitung ausgeschnittene Fotografie geklebt.
               Ein Baby mit blasser Haut und geschlossenen Augen. In Faruks Handschrift stand kurz
               und bündig darunter: Kleine von Berenilde.

            Ophelia musste zugeben, dass sie damit nicht gerechnet hatte.

            »Monsieur, ich bin gekommen …«

            »Ich würde dieses Gör gerne vergessen«, fiel Faruk ihr erneut ins Wort, ehe er sich
               wieder in die meditative Betrachtung des Bildes vertiefte. »Kinder sind so laut, so
               ermüdend, so leicht zum Weinen zu bringen«, zählte er schleppend auf. »Ich ertrage
               sie grundsätzlich nicht, aber diese Göre hier will ich noch mehr als alle anderen
               vergessen. Sie hat meinen Platz in Berenildes Leben eingenommen und ich ahne, dass
               sie mir einen ganzen Haufen Unannehmlichkeiten bereiten wird. Ich würde sie wirklich
               gern vergessen, warum also schaffe ich es einfach nicht, sie mir aus dem Kopf zu schlagen?«
            

            Er klappte sein Heft wieder zu und stellte es zurück ins Regal vor seiner Nase. Da
               begriff Ophelia, dass die gesamte Bibliothek nur aus Faruks Merkheften bestand; Hunderten,
               Tausenden von Merkheften. Dieser Ort hier war Faruks schriftliches Gedächtnis.
            

            »Monsieur«, beharrte sie, »ich bin gekommen, um Euch vorzuschlagen …«

            Das Ende des Satzes erstarb auf ihren Lippen. Faruk hatte sich in einer endlosen weißen
               Bewegung von Haut, Pelz und Haaren zu ihr heruntergebeugt; Ophelia kam es vor, als
               sähe sie eine Schneelawine in Zeitlupe auf sich niedergehen. Er hob ihre Brille ein
               wenig an und musterte sie mit einer Neugier, die an Faszination grenzte. Die Wirkung
               seiner mentalen Energie war jetzt so stark, dass Ophelia Ohrensausen bekam, als rase
               sie durch einen Eisenbahntunnel.
            

            »Das Gleiche gilt für Euch, Kleine von Artemis«, murmelte Faruk bedächtig, indem er
               jede einzelne Silbe betonte. »Ihr geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Ihr seht
               wütend aus«, stellte er unvermittelt fest.
            

            Ophelia stieß mit einem Mal alle Luft aus, die sie zu lange angehalten hatte.

            »Der Mann, den ich hätte heiraten sollen, wird in einer Woche verstümmelt und den
               Bestien vorgeworfen. Thorn hat Euch immer rechtschaffen gedient, und Ihr, Ihr habt
               Euch nicht einen Augenblick darum geschert, ihm einen fairen Prozess zu garantieren.«
            

            Faruk ließ die Brille los, die wieder auf Ophelias Nase plumpste. Sein vollkommen
               glattes Engelsgesicht ohne jeden Makel war zu Eis erstarrt.
            

            »Ich bin nicht nachtragend, schlicht und einfach, weil ich ein sehr schlechtes Gedächtnis
               habe«, erwiderte er mit verhaltenem Donnergrollen in der Kehle. »Dennoch kann ich
               diesem Undankbaren nicht verzeihen, wie er sein Versprechen mir gegenüber gebrochen
               hat. Ich hoffe für Euch, Kleine von Artemis, Ihr seid nicht hier, um mich um seine
               Begnadigung zu bitten. Ich schätze Euch nicht so sehr, dass ich mich für Euch erniedrigen
               würde.«
            

            Die gewisperte Drohung wurde von einer Entladung mentaler Spannung begleitet, die
               Ophelia am ganzen Körper Schmerzen verursachte. Sie wusste, es war vollkommen sinnlos,
               Faruk erklären zu wollen, dass Thorn seinen Vertrag zerrissen hatte, um sie zu beschützen,
               und nicht, um ihn herauszufordern.
            

            »Nein«, antwortete sie daher entschieden. »Ich habe um diese Audienz gebeten, weil
               ich Euch einen Handel vorschlagen will.« Mit noch ungeschickteren Gesten als gewöhnlich
               entfaltete sie einarmig ein Blatt Papier, das sie bis dahin sorgsam bei sich getragen
               hatte. »Das ist die Kopie von Thorns Vertrag«, erklärte sie, »in dem er sich verpflichtet,
               mich zu heiraten, meine Familienkraft anzunehmen und Euer Buch zu entschlüsseln. Ich bin gekommen, um diesen Vertrag an seiner Stelle zu erfüllen.«
            

            Faruk zog die Augenbrauen leicht zusammen, als müsse er sich ungeheuer konzentrieren,
               und nahm sich ewig Zeit, die Kopie auf einen formalen Fehler oder eine versteckte
               Klausel zu überprüfen. Als er den Blick wieder zu Ophelia hob, hatte sich darin ein
               bedrohliches Funkeln entzündet.
            

            »Ihr wollt mein Buch lesen?«
            

            »Ich möchte dafür sorgen, dass dieser Vertrag erfüllt wird«, korrigierte Ophelia ihn.
               »Im Tausch gegen meine Dienste als Leserin findet die Hochzeit heute statt.«
            

            »Weiter verlangt Ihr nichts?«

            »Nein, Monsieur.«

            Langsam, ganz langsam breitete sich ein Lächeln über Faruks Gesicht. Weit davon entfernt,
               seine Züge zu erweichen, ließ es sie nur noch härter und kälter wirken.
            

            »Einverstanden.«

         

      


      
         
            
               Die Lektüre

            

            Mit der Trägheit eines Dickhäuters forderte Faruk Ophelia auf, ihm durch eine riesige
               Tür zu folgen, die in einen anderen Bereich seiner Gemächer führte.
            

            Im Gegensatz zur geordneten und geradlinigen Umgebung der Bibliothek herrschte hier
               die Apokalypse. Teppiche in allen Farben waren begraben unter einem Durcheinander
               wild zusammengewürfelter Objekte: gigantischen Möbeln, mannsgroßen Automaten, zu Pyramiden
               gestapelten Schachteln, baumhohen Wasserpfeifen und einem Bett, das so geräumig war
               wie ein Haus. Die Wände verschwanden allesamt hinter Schichten von Blättern, die jemand
               ungeschickt aus Bilderbüchern ausgeschnitten hatte.
            

            Ophelia stieß sich mehrmals die Zehen an überdimensionierten Puzzleteilen, und ihre
               Sohle blieb an etwas kleben, was einmal Karamellbonbons gewesen sein mussten; sie
               begann zu verstehen, warum Faruk die Geburt seiner Tochter als Konkurrenz empfand.
            

            »Setzt Euch hier hin, das ist bequemer.«

            Er stellte einen umgekippten Sessel wieder aufrecht hin und wischte mit einer energischen
               Handbewegung den nächststehenden Tisch frei: Teekanne, Zuckerdose, Sahnekännchen,
               schmutzige Tassen und Untertassen fielen klirrend zu Boden.
            

            Ophelia erklomm mühsam den viel zu hohen Sessel, während Faruk das Buch vor sie auf den Tisch legte. Als er mit den Fingern darüberstrich, wie um es zu entstauben,
               verpuffte der edelsteinbesetzte Einband, der in Wahrheit nur eine Illusion war, und hinterließ
               nichts als das nackte Leder des Buches.
            

            Konzentriert schob Ophelia ihre Brille auf der Nase hoch, dann krümmte und streckte
               sie die Finger, um ihre Leserinnen-Handschuhe geschmeidiger zu machen; sie hatte für diese Gelegenheit ein neues Paar
               angezogen. Ihr Magen rebellierte vor Ungeduld, doch sie schob das Gefühl beiseite,
               bis sie ihren Teil des Vertrags erfüllt hätte. Thorns Schicksal hing nun von ihren
               Fähigkeiten ab.
            

            Mit fachmännischer Geste schlug sie die erste Seite auf. Faruks Buch ähnelte verblüffend demjenigen von Artemis im Familienarchiv auf Anima. Es schien
               ganz aus Haut zu bestehen, mit seiner weichen und glatten Textur, der weder eine Spur
               von Schimmel noch der leiseste Geruch anhaftete, obwohl es mehrere Hundert Jahre alt
               war. Im Licht der Tischlampe wirkte Faruks Buch etwas blasser als Artemis', aber das war wirklich nur eine winzige Nuance.
            

            Ophelia beugte sich vor, um den Text zu betrachten. War es überhaupt ein Text? Dieses
               Alphabet aus kunstvoll verschlungenen Arabesken und diakritischen Zeichen kannte nirgendwo
               seinesgleichen. Es war unauslöschlich in die Haut des Buches eingeschrieben, ähnlich einer Tätowierung. Einige Symbole wiederholten sich manchmal
               am Zeilenanfang, aber das war der einzige Hinweis auf eine Logik inmitten dieses Buchstabengewirrs.
            

            Beim Umblättern einer Seite runzelte Ophelia die Stirn.

            »Also?«, fragte Faruk.

            Er saß ihr gegenüber am Tisch, ein nagelneues Merkheft vor sich aufgeschlagen, einen
               Federhalter in der Hand, bereit, alles zu notieren, was sein Kopf nicht behalten konnte.
               Der gigantische Herrscher in der Pose eines Schülers war wirklich ein merkwürdiger Anblick.
               Die langen weißen Haare, die ihn wie ein Strom aus Milch umflossen, verbargen seinen
               starren Blick.
            

            »Wurde dieses Buch beschädigt, seit es in Eurem Besitz ist?«, fragte Ophelia.
            

            Faruk antwortete nicht. Sie ließ ihren noch behandschuhten Finger über einen langen,
               kaum sichtbaren Riss zwischen zwei Seiten dicht am Buchrücken gleiten. Das bisschen
               Haut, das dort noch übrig war, erinnerte an eine schlecht verheilte Narbe.
            

            »Ein Blatt fehlt. Ich hatte bereits Gelegenheit, Artemis' Buch anzusehen, und es weist dieselbe Anomalie auf, an genau der gleichen Stelle. Das
               ist schon ein seltsamer Zufall, findet Ihr nicht?«
            

            Faruk verharrte eine ganze Weile mit undurchdringlicher Miene, dann kratzte sein Federhalter
               langsam über das Merkheft.
            

            »Ist das alles, was Ihr herausgefunden habt?«, fragte er ebenso schleppend, wie er
               schrieb. »Das wäre sehr, sehr enttäuschend.«
            

            »Es war nur eine Feststellung. Ich habe noch gar nicht angefangen.«

            Ophelia knöpfte den Handschuh auf und legte ihre Handfläche auf das Buch, Haut an Haut.
            

            Nichts.

            Faruks Buch war ebenso unlesbar wie ein lebender Organismus. Das war im Grunde nicht weiter verwunderlich, denn genau
               so verhielt es sich auch mit Artemis' Buch, aber wie sollte Ophelia dann ihr Gutachten anfertigen? Sie tat alles, um ihre Enttäuschung
               vor Faruk zu verbergen, dessen angespannte Aufmerksamkeit sie deutlich vom anderen Ende des Tisches spüren konnte. Sie
               blätterte Seite für Seite um, befühlte jeden Zentimeter, ohne irgendetwas anderes
               wahrzunehmen als ihre eigene Unruhe. Thorn hätte niemals eine Lektüre angeboten, wenn diese unmöglich wäre. Es musste eine Schwachstelle geben, die man
               nutzen konnte.
            

            Endlich fand sie sie, als sie die letzte Seite umgewendet hatte: eine kleine Metallspitze,
               die im Rücken des Buches steckte, uralt und vollkommen verrostet.
            

            »Wo kommt das her?«, fragte Ophelia.

            Faruk ließ den Federhalter über seinem Merkheft schweben und betrachtete sie durch
               den Spalt seiner Haare.
            

            »Mir scheint, das solltet eher Ihr mir sagen.«

            »Gut. Ich kann Euch nicht versprechen, den Inhalt des Textes zu entschlüsseln, doch
               ich werde so weit in die Vergangenheit vordringen, wie es mir dieser kleine Metallsplitter
               erlaubt.«
            

            Faruk schwieg lange, und seine Aura war derart aufgeladen, dass Ophelia schon fürchtete,
               er würde ablehnen. Umso erstaunter war sie, als sie ihn sagen hörte:
            

            »Da ist irgendetwas, ich weiß nicht was, im Zusammenhang mit diesem Buch, das ich
               vergessen habe und nicht hätte vergessen dürfen. Ich ahne, dass es von großer Bedeutung
               ist. Wenn Ihr mir helft, herauszufinden, was es ist, Kleine von Artemis, betrachte
               ich Euren Teil des Vertrages als erfüllt.«
            

            Ophelia legte den Schal beiseite, damit er sie nicht ablenkte, und brachte ihren kaputten
               Arm in eine möglichst erträgliche Position. Bis zum Schluss ihrer Lektüre musste sie den Schmerz ignorieren.
            

            »Könntet Ihr Euch abwenden, Monsieur?«

            Faruk zog endlos langsam die Augenbrauen hoch.

            »Warum?«
            

            »Eure Familienkraft ist zu stark. Jedes Mal, wenn Ihr mich anseht, ist das … störend«,
               erklärte sie, wobei sie ihre Worte sorgsam wählte. »Sofern Ihr eine exzellente Analyse
               wünscht, beachtet mich etwas weniger.«
            

            Nach einer neuerlichen quälenden Stille drehte Faruk seinen Kopf so weit zur Seite,
               dass jedwedem normalen Menschen das Genick gebrochen wäre.
            

            Kaum berührte Ophelia mit dem Finger das kleine rostige Metallstück, wusste sie, dass
               dies eine der längsten und anstrengendsten Lektüren ihrer Karriere werden würde. Die
               meisten Gegenstände kannten inaktive Phasen: Man vergaß sie auf einem Regal, in einer
               Schublade oder einem Koffer, und jene Ruheperioden erlaubten den Lesern, im Verlauf ihrer Zeitreise einige Pausen einzulegen. Doch nicht bei diesem Buch. Da Faruk es über all die Jahrhunderte Tag für Tag, Monat für Monat, Jahr für Jahr
               an seinem Herzen getragen hatte, war der Metallsplitter mit einer Masse an Erlebtem
               befrachtet, so dicht und hoch wie geologische Sedimentschichten.
            

            Wer bin ich? Was bin ich?

            Je weiter Ophelia den Lauf der Zeit zurückverfolgte, desto tiefer versank sie in einem
               bodenlosen Abgrund, dessen trübe Gewässer nur aus Frustration zu bestehen schienen.
               Sie fühlte sich unvollständig und hatte den Eindruck, sich in diesem ewigen Unvollendetsein
               aufzulösen, als wäre sie dazu verdammt, weder nichts zu sein noch etwas zu werden.
               Ja, Ophelia empfand es jetzt ganz deutlich, mit jeder Faser ihres Körpers: Faruks
               Puzzle fehlte ein zentrales Teil, da war eine Lücke, die verzweifelt danach verlangte,
               geschlossen zu werden.
            

            Manchmal wechselte sie für einen kurzen Moment die Perspektive. Wissenschaftliche
               Neugier, Hoffnung auf eine Belohnung, Ratlosigkeit: Das waren die flüchtigen Eindrücke all der Experten, die Ophelia
               vorangegangen waren.
            

            Wer bin ich? Was bin ich?

            Ophelia glitt seit einer gefühlten Ewigkeit den Strom der Zeit hinauf, als ihr plötzlich,
               ohne Vorwarnung, ein unerträglicher Schmerz den Atem nahm. Ein schreckliches Gefühl,
               als bohre sich eine Hand in ihren Bauch, um ihr die Gedärme herauszureißen. ›Meine
               Seite!‹, dachte Ophelia, von einem Grauen erfüllt, das nicht ihres war. Die Seite, korrigierte sie sich sofort. Die fehlende Seite des Buches: Dass sie entfernt wurde, hatte Faruk wie eine Beschneidung seiner selbst empfunden.
               Ophelia mochte sich noch so sehr um Abstand bemühen, sich immer wieder sagen, dass
               sie nur eine Beobachterin war, dass dieses Leid und dieses Grauen Faruk und einer
               unendlich weit entfernten Vergangenheit angehörten, sie hätte dennoch beinahe aufgegeben.
               Sie zwang sich, an Thorn zu denken. Sie sah Faruks riesige Hand auf seinem Kopf, wie
               sie ihm seine Familienkräfte nahm, ihn seines Gedächtnisses beraubte, bis er nicht
               einmal mehr wusste, wer er selbst war, und ihn dann, schutzlos wie ein Kind, den Klauen
               der gigantischen Eisbären vorwarf.
            

            Sie biss die Zähne zusammen, um ihre Lektüre fortzusetzen.
            

            Der Schmerz verschwand ebenso unvermittelt, wie er gekommen war, und Ophelia hatte
               das überwältigende Gefühl einer sehr viel größeren inneren Klarheit. Der Nebel, der
               Faruks Dasein jahrhundertelang umhüllt hatte, war verflogen: Es gab ein Vor und ein
               Nach der herausgerissenen Seite. Sie hatte die schöne weiße Hand des Familiengeistes
               vor Augen, die nachdenklich über den gar nicht mehr rostigen Metallsplitter im Buchrücken
               strich. Sie war erfüllt von stärkeren Emotionen, weniger verworrenen Gedanken. Ophelia konnte Faruks Gesicht nicht sehen,
               da sie die Vergangenheit durch die Linse seiner Wahrnehmung erlebte, doch sie empfand
               tief in sich ihre Jugend, ihre Hoffnungen, ihre Zweifel und Fragen, während sie ihr
               Buch anstarrte.
            

            Wer bin ich? Was bin ich?

            Flüchtige, ungewöhnlich intensive Bilder durchzuckten Ophelias Bewusstsein. Ein kopfloser
               Soldat, der aufrecht in der Sonne stand. Stimmen im Flur einer alten Schule. Und ein
               Duft, den Ophelia noch nie im Leben gerochen hatte, von dem sie aber mit Sicherheit
               sagen konnte, dass es der Duft von Gold-Akazien war.
            

            Plötzlich, nach einem Zeitsprung, sah Ophelia Faruk. Oder besser eine jugendliche
               Version von Faruk, nicht mehr Kind, aber auch noch nicht erwachsen. Er saß zusammengekauert
               auf dem Boden und sah mit einer Miene zu ihr hoch, in der widersprüchliche Gefühle
               miteinander rangen: Herausforderung und Furcht, Auflehnung und Anbetung, Stolz und
               Bestürzung. Sie sah ihn, weil sie aufgehört hatte, er zu sein. Jemand anders hatte
               das Buch nun in Händen und dieser neue Protagonist musterte abwechselnd den Metallsplitter
               in dessen Fleisch und Faruk zu seinen Füßen, der ihn mit weit aufgerissenen Augen
               anstarrte. Ophelia war jemand anders geworden, ohne es zu merken, als wäre sie einfach
               nur in eine ältere Hülle ihrer selbst geschlüpft, als wäre das dort in dieser Vergangenheit
               sie, sie persönlich, die sich über den jungen Faruk beugte. So etwas hatte sie noch
               nie erlebt, und der Schock, den sie empfand, überlagerte die Szene für einen Moment.
            

            »Warum?«, fragte Faruk mit herausforderndem Blick. »Warum muss ich tun, was geschrieben
               steht? Was bin ich für dich, Gott?«
            

            Gott?, übertönte Ophelias innere Stimme verwundert die von Faruk. Sie hätte die Szene
               gerne zurückgespult und immer wieder angesehen wie die gläsernen Illusionsscheiben
               des alten Erik. Stattdessen wurde sie weiter in die Vergangenheit gezogen, bis zu
               jener Nacht, in der Faruk ein Küchenmesser in sein eigenes Buch gerammt hatte und die Metallspitze stecken geblieben war. In dieser Nacht war ihm,
               während der Schmerz seinen Leib durchbohrte, voll und ganz bewusst geworden, wer er
               war, was er war. Und er hatte auch begriffen, dass er es niemals akzeptieren würde.
            

            Endlich lockerte Ophelia den Druck ihres Fingers auf den kleinen Metallsplitter, dann
               zog sie mit langsamen, etwas zittrigen Gesten den Leserinnen-Handschuh wieder an. Ihre Arbeit war beendet. Und ihr Leben würde nie mehr so sein
               wie vorher.
            

            Sie räusperte sich. Faruk brachte seinen Kopf zurück in einen menschenmöglichen Winkel,
               während sein Federhalter noch immer über dem Merkheft schwebte.
            

            »Ich höre.«

            Ophelia ertrug stoisch die mentale Energie, die sein Blick ausstrahlte. Anders, als
               nach einer Lektüre üblich, gab sie ihm sein Buch nicht wieder, sondern ließ es auf dem Tisch liegen. Jetzt, da sie wusste, womit sie
               es zu tun hatte, konnte sie es nicht mehr berühren ohne das Gefühl, eine höchst intime
               Grenze zu überschreiten.
            

            »Dieses ›ich weiß nicht was‹ bezüglich des Buches, das Ihr vergessen habt. Ich habe herausgefunden, was es ist.«
            

            »Ich höre«, wiederholte Faruk.

            Die Worte waren dieselben, doch seine Stimme war vollkommen verändert: einige Oktaven
               tiefer, kaum vernehmbar.
            

            Sicher hätte Ophelia behutsam sein, ihn schonend auf das vorbereiten sollen, was sie ihm zu sagen hatte, aber ihr fehlten dazu sowohl die Zeit
               als auch das Talent. Also hörte sie sich vortragen, was die Lektüre ihr offenbart
               hatte, als spräche nicht sie selbst, sondern jemand anders:
            

            »Dieses Buch ist eine Verlängerung Eures eigenen Körpers. Sein Fleisch ist Euer Fleisch, seine
               Geschichte ist Eure Geschichte. Es beschreibt bis ins kleinste Detail, was Ihr seid
               und was Ihr werden sollt.«
            

            Faruks Miene war absolut reglos, er notierte nichts in sein Heft.

            »Anders ausgedrückt«, fuhr sie fort, immer noch mit diesem komischen Gefühl, sich
               selbst wie einer fremden Person zuzuhören, »Ihr seid nicht auf natürliche Weise entstanden.
               Das gilt vermutlich für alle Familiengeister.«
            

            Hartnäckiges Schweigen am anderen Ende des Tisches. Ophelia selbst konnte kaum glauben,
               dass sie wirklich und wahrhaftig sagte, was sie da gerade sagte.
            

            »Bleibt die Frage nach der fehlenden Seite. Man hat Euch irgendwann in der Vergangenheit
               einen Teil Eurer selbst entrissen. Ich habe allen Grund zu der Annahme, dass diese
               Seite … ähm … eine Anleitung zur Funktion Eures Gedächtnisses enthielt. Eure Familienkraft war davon nicht betroffen,
               denn Ihr konntet einigen Eurer Nachfahren eine bemerkenswerte Erinnerungsfähigkeit
               vererben.«
            

            Faruk schien sich endgültig in eine Statue verwandelt zu haben. Ophelia war dagegen
               zum Grammofon geworden, dessen Platte sich ganz ohne ihr Zutun weiterdrehte:
            

            »Was ich Euch zu sagen versuche, Monsieur, ist, dass Eure Gedächtnisschwäche absichtlich
               herbeigeführt wurde. Ebenso wie bei Artemis, in deren Buch die gleiche Seite fehlt, und ich glaube behaupten zu können, dass sämtliche Familiengeister Opfer desselben Eingriffs geworden sind. Irgendjemand wollte Euch alle zu ewigem
               Vergessen verdammen.«
            

            Faruk blieb ungerührt.

            »Ich weiß nicht, wer dieser Jemand ist«, fuhr Ophelia fort. »Vielleicht derselbe,
               der die Bücher ersonnen hat … der Euch, die Familiengeister, ersonnen hat.« Sie schluckte, bevor
               sie mit den Worten endete: »Der, den Ihr ›Gott‹ nanntet.«
            

            Ophelia blieb fast das Herz stehen: Faruks Gesicht war plötzlich direkt über ihrem.
               Er hatte die Lehne ihres Sessels gepackt und ihn samt Ophelia darauf nach hinten gekippt.
               Wie konnte sich dieser schwerfällige Gigant mit einem Mal so blitzschnell bewegen?
               Der Stuhl ächzte zwischen seinen Fingern, doch das war nichts im Vergleich zu dem
               Druck, den sein Geist auf Ophelias ausübte. Sie hatte das Gefühl, als müsse ihr Kopf
               jeden Moment wie eine Nussschale zerbersten.
            

            »Gib mir einen Grund, dich nicht jetzt auf der Stelle zu töten.«

            Faruks Stimme war nur noch ein Wispern, seine Augen zwei herausfordernde Schlitze.
               Er war Ophelia so nah, dass ihre Brille beschlug, wenn er sprach.
            

            »Du hast mir mein Gedächtnis geklaut«, flüsterte er. »Du hast mich meiner selbst beraubt.
               Was bin ich für dich?«
            

            »Ihr verwechselt mich mit jemand anderem«, sagte Ophelia kaum hörbar.

            Der furchteinflößende Schimmer in Faruks Blick flackerte, um dann umso heftiger wieder
               aufzulodern.
            

            »Was Ihr mir gesagt habt, Kleine von Artemis, war nicht das, was ich hören wollte.
               Es muss noch etwas anderes geben.«
            

            »Ihr wolltet das Geheimnis Eures Buches erfahren. Ich habe es Euch enthüllt.«
            

            Wieder knirschte die Lehne unter Faruks Griff. Seine Nähe war zu erdrückend, Ophelia
               würde sie nicht länger ertragen. Ihre Ohren dröhnten, sie sah doppelt, und ihr war,
               als versuche eine unsichtbare Klinge ihren Schädel zu durchbohren. Sie hatte einen
               Treppensturz, einen Strangulationsversuch und einen Beinahe-Herzstillstand überlebt,
               doch auch ihr Körper hatte seine Grenzen.
            

            »Ihr tut mir weh«, sagte sie fest.

            Faruk ließ den Sessel los, der unsanft wieder auf seine Füße kippte, und Ophelia dachte,
               er würde ihr nun den Garaus machen. Stattdessen wandte er sich ab. Langsam, fast methodisch,
               warf er alle Einrichtungsgenstände im Raum um: Vasen, Lampen, Schränke, Uhren, Récamièren,
               Wasserpfeifen, Bonbonnieren, Automaten und Schachteln zerbrachen auf dem Boden in
               tausend Stücke. Als er fertig war, standen nur noch Ophelias Sessel und der Tisch
               aufrecht.
            

            »Gibt es ein Problem, mein Seigneur?«, fragte eine leise, höfliche Stimme.

            Es war der Gedächtnishelfer. Seine zierliche Gestalt zeichnete sich gegen das helle
               Viereck der Tür ab. Unbeeindruckt betrachtete er das rundum herrschende Chaos. Noch
               nie war Ophelia so froh gewesen, ein Mitglied des Gespinstes zu sehen.
            

            »Bring die Kleine von Artemis hinaus«, murmelte Faruk.

            Er hielt sich abseits, die Fäuste geballt, entschlossen zu der mit Bildern tapezierten
               Wand umgedreht, das Profil hinter den langen weißen Haaren verborgen. Ophelia war
               sich sicher, dass jeder, der in diesem Moment seinen Blick gekreuzt hätte, auf der
               Stelle tot umgefallen wäre.
            

            Sie wickelte sich ihren verängstigten Schal so gut es ging wieder um den Arm und rutschte
               vom Sessel. Ihre Beine trugen sie kaum, aber sie konnte nicht fortgehen, ehe sie nicht wusste, ob sie das Gewünschte
               erreicht hatte.
            

            »Werdet Ihr Euer Versprechen halten?«, fragte sie.

            Faruks Haare bewegten sich leicht, aber sein Gesicht blieb beharrlich zur Wand gedreht.

            »Welches Versprechen?«

            »Der Vertrag, Monsieur«, erinnerte Ophelia mit aller Geduld, die sie aufbringen konnte.
               »Ihr hattet Euch bereit erklärt, im Tausch gegen die Lektüre meiner Hochzeit mit Thorn heute zuzustimmen.«
            

            Papierrascheln. Faruk hatte die Kopie des Vertrages aus seinem Pelzmantel gezogen,
               um sie noch einmal durchzulesen. Dafür brauchte er ziemlich lange.
            

            »Heiratet Herrn Thorn«, erklärte er endlich.

            Ophelia holte tief Luft. Sie hatte das Urteil so bang erwartet, dass sie vergessen
               hatte, zu atmen.
            

            »Danke.«

            »Heiratet Herrn Thorn«, wiederholte Faruk, ohne sich von der Vertragskopie abzuwenden.
               »Übertragt ihm Eure Kraft. Ich gebe ihm Zeit bis morgen früh, damit er lernt, sie
               zu gebrauchen.«
            

            »Sie zu gebrauchen?«, echote Ophelia benommen.

            »Was Ihr mir gesagt habt«, murmelte er, indem er jede Silbe einzeln betonte, »ist
               nicht das, was ich hören wollte. Da ist noch etwas anderes. Ihr habt Euren Teil der
               Vereinbarung also nicht ganz erfüllt. Ich betraue Euren Ehemann mit der Aufgabe, dies
               an Eurer Stelle morgen früh zu vollenden. Wenn es ihm gelingt, begnadige ich ihn.
               Wenn nicht, wird er verstümmelt. Gedächtnishelfer?«
            

            »Ja, mein Seigneur?«

            »Sorge dafür, dass mein Beschluss aufs Wort befolgt wird.«

            Ophelia war zutiefst bestürzt.
            

            »Ihr verlangt Unmögliches! Meine Lektüre war schon sehr umfassend. Thorn kann niemals innerhalb einer Nacht ein professioneller
               Leser werden. Ihr könnt nicht …«
            

            »Ich kann alles«, unterbrach Faruk sie, während er die Vertragskopie zurück in seinen
               Mantel steckte.
            

            Sein Ton duldete keinen Widerspruch.

            Ophelia widersprach dennoch:

            »Ihr solltet doch am besten wissen, was es heißt, seiner Erinnerung beraubt zu werden.
               Wie könnt Ihr Thorn das Gleiche antun wollen?«
            

            »Noch ein Wort, Kleine von Artemis, und ich gewähre ihm gar keinen Aufschub. Bis morgen.«

            Ophelia betrachtete lange Faruks Rücken, dann das Buch auf dem Tisch. Sie musste sich dazu durchringen, dem Gedächtnishelfer zu folgen,
               der sie zum Aufzug begleitete. Er berichtete dem Liftboy, was geschehen war, und wies
               ihn an, die Neuigkeit in allen Etagen zu verbreiten, dann drehte er sich mit einer
               eleganten kleinen Pirouette auf dem Absatz zu Ophelia um.
            

            »Begebt Euch zur Polizeihauptwache, ich kümmere mich um sämtliche Formalitäten.«

            Ophelia stand dermaßen unter Schock, dass sie weder bemerkte, wie sich das goldenen
               Aufzuggitter hinter ihr schloss, noch, wie sich der Fahrstuhl leise klirrend in Bewegung
               setzte. Ebenso wenig beachtete sie das Ruckeln der Kabine, weil der ungewöhnlich tollpatschige
               Liftboy wie ein blutiger Anfänger den Hebel bediente. Während des gesamten Abstiegs
               in die unteren Stockwerke starrte Ophelia mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin,
               ohne irgendetwas anderes wahrzunehmen als das Gefühl namenlosen Entsetzens, das sie
               gepackt hatte.
            

            Als der Liftboy das Gitter öffnete, um sie aussteigen zu lassen, trat sie wie ferngesteuert
               hinaus.
            

            »Kein Grün zu weiden.«

            Ophelia stutzte und drehte sich dann zu dem Fahrstuhlführer um. Es war derselbe Mann,
               der Tante Roseline und sie in den siebten Stock gebracht hatte, und doch war er kaum
               wiederzuerkennen. Mit verkehrt herum abgewinkeltem Arm hielt er den Hebel in einer
               völlig unmöglichen Position. Dabei verzog er die Lippen zu einem grotesken Lächeln,
               als wäre ihm jegliche professionelle Haltung abhandengekommen.
            

            »Wie bitte?«

            »Kein Grün zu weiden«, wiederholte der Liftboy. »Ich meine, kein Grund zu weinen.
               Was geschehen ist, ist geschehen, und was geschehen muss, wird geschehen.«
            

            Er schloss das Gitter und fuhr wieder hinauf. Ophelia hatte rein gar nichts verstanden.

         

      


      
         
            
               Fragment: Fünfte Wiederholung
               

            

            Und eines Tages, als Gott äußerst verstimmt war, beging Er eine ungeheure Torheit.

            Eine Tür, die zuschlägt. Mit diesem Bild startet die Erinnerung. Er geht die Szene
               mehrmals durch, sieht erneut das Türenschlagen, wieder und wieder, in der Hoffnung,
               das eine Detail aufzuspüren, das weitere Erinnerungen in Gang setzt. Wer schlägt diese
               Tür zu? Er selbst? Nein. Er beobachtet das Türenschlagen.
            

            Gut.

            Die Tür schlägt heftig zu. Wut? Ja, die Erinnerung wird konkreter. Gott ist wütend.
               Er ist es, der die Tür zuschlägt. Was hat Gott wütend gemacht? Er weiß es nicht mehr.
            

            Gut.

            Mit Methode vorgehen, eine Frage nach der anderen. Schlägt Gott die Tür zu, als er
               kommt oder als er geht? Diesmal drängt sich die Antwort von ganz allein auf: Als er
               geht. Ja, jetzt fällt es ihm wieder ein. Der Tag mit der zugeschlagenen Tür war ein
               Tag der Trennung. Danach wurde das Leben nie wieder so, wie es einmal war.
            

            Gut.

            Wo ist Gott hingegangen? Ist er rausgegangen oder ist er woanders reingegangen? Unmöglich,
               sich daran zu erinnern. Dabei spürt er, dass das entscheidend ist. Er muss unbedingt
               wissen, was sich auf der anderen Seite dieser Tür befindet.
            

            Gut.
            

            Die Erinnerung aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Er, Odin, wo ist er jetzt
               gerade? Auch hier erscheint die Antwort klar und deutlich: zu Hause. Kaum formt sich
               dieser Gedanke in seinem Kopf, kann er ihn mit Bildern verknüpfen. Glasscherben auf
               dem Boden. Zerbrochene Spiegel. Leere Fensterrahmen. Alle Löffel wurden weggeworfen.
               Sogar das Wasser ist abgestellt. Warum? Was ist passiert?
            

            Er muss die Tür öffnen.

            Er wird die Tür öffnen.

            Er öffnet die Tür.

            Nichts.

            Auf der anderen Seite der Tür, da wo Gott hingegangen ist, gibt es nur Himmel, so
               weit das Auge reicht. Einen Himmel ohne Erde. Eine zerrissene Welt.
            

            Hier endet die Erinnerung.

            Notabene: »Kein Grün zu weiden.« Wer hat das gesagt, und was bedeutet es?
            

         

      


      
         
            
               Die Erinnerung
               

            

            Die Polizeihauptwache war ein großes Gebäude mit einem Schmuckgiebel, der eines antiken
               Tempels würdig gewesen wäre. Sie befand sich im Herzen der Himmelsburg und wurde von
               acht Aufzügen angefahren, allesamt groß genug, um mehrere Brigaden zu befördern. In
               Begleitung einer solchen ging Ophelia nun die Haupttreppe hinunter und durchquerte
               die Eingangshalle. Der Gedächtnishelfer hatte ganze Arbeit geleistet: Sämtliche Türen
               wurden ihr geöffnet, ohne dass sie ein Wort zu sagen brauchte.
            

            Nachdem sie Faruk verlassen hatte, war sie sofort von den Gendarmen in Obhut genommen
               worden. Man hatte ihr weder gestattet, zu telefonieren oder ein Telegramm zu verschicken,
               noch, sich irgendwie in der Öffentlichkeit zu äußern. Ophelia hatte in der Menge der
               Schaulustigen, die sie umringten, verzweifelt nach Tante Roseline Ausschau gehalten,
               aber nur Höflinge erblickt, die sie durch ihre goldenen Lorgnons abschätzig musterten.
            

            Man würde sie im Gefängnis verheiraten, ohne dass ihre Familie etwas davon wusste.

            Ophelia wurde ins Untergeschoss geführt, wo die Staatsgefangenen inhaftiert waren.
               Nachdem sie von einer alten Dame abgetastet worden war, bat man sie, bewacht von vier
               Gendarmen, in einem Wartezimmer Platz zu nehmen. Sie setzte sich auf die eiskalte
               Marmorbank und betrachtete die große Pendeluhr, die hier das einzige Mobiliar darstellte.
               Dreihundertsiebzehn Minuten später kam der Chef der Brigade in Begleitung eines jungen
               Verwaltungsbeamten mit schwarzem Talar und weißer Perücke.
            

            »Ah, da ist sie ja, die glückliche Auserwählte!«, rief er, als er Ophelia halb erfroren
               auf ihrer Bank sitzen sah. »Wenn Ihr mir bitte folgen möchtet, gnädiges Fräulein,
               ich bin Euer Zelebrant. Oh, wie ich sehe, seid Ihr verletzt. Ich hoffe, das ist nicht
               Eure Schreibhand? Ihr werdet einen ganzen Haufen Papiere unterzeichnen müssen«, flötete
               er und tätschelte dabei die lederne rote Aktentasche, die er unter dem Arm trug. »Ich
               bitte Euch, die kleine Wartezeit zu entschuldigen, aber wir mussten den Gefangenen
               vorbereiten, den Zeremonienmeister und die Trauzeugen einberufen, all diese Dinge.
               Eine Hochzeit bleibt eine Hochzeit, und Gesetz ist nun mal Gesetz.«
            

            Zu Thorns Zelle gelangten sie durch eine endlose Flucht von Gängen mit Panzertüren.
               Die letzte davon war am beeindruckendsten. Die runde Luke von gut drei Meter Durchmesser
               schien ganz aus so reinem Gold zu sein, dass man sich darin spiegeln konnte. Sie war
               durch einen komplexen Mechanismus von Riegeln und Rädchen gesichert, als befände sich
               dahinter der gefährlichste Staatsfeind.
            

            Zu ihrer Überraschung entdeckte sie Archibald unter den Wachmännern, die Hände in
               den Taschen vergraben, entspannt wie ein Urlauber. Er musste auf einem anderen Weg
               als sie hergebracht worden sein.
            

            Der Standesbeamte verneigte sich ehrerbietig vor ihm.

            »Danke, dass Ihr Euch bereit erklärt habt, Herr Botschafter! Ihr habt erst vor ein
               paar Stunden mit dem Gefangenen gesprochen, daher rechne ich es Euch hoch an, dass
               Ihr Euch nun zum zweiten Mal hierherbemüht habt, um diese spontane Hochzeit zu begehen. Aber so ist der Hof nun mal! Überraschungen sind unser täglich
               Brot. Oberst«, wandte er sich dann feierlich an den Anführer der Brigade, »Ihr könnt
               den Befehl zum Aufschließen geben.«
            

            Es bedurfte dreier Männer, die jeweils einen Schlüssel und ein Rad herumdrehten, um
               die Panzertür zu öffnen. Das laute metallische Klicken hallte von der Marmorvertäfelung
               des Vorraums wider.
            

            »Was tut Ihr hier, Herr Botschafter?«, flüsterte Ophelia während dieser Prozedur.

            Archibald hielt sich seinen alten Zylinder vor die Brust.

            »Ich bin Euer Zeremonienmeister und Eure Trauzeugen.«

            »Ihr ganz allein?«

            »Ich ganz allein. Wenn Ihr von einer prunkvollen Hochzeit geträumt habt, könntet Ihr
               möglicherweise enttäuscht werden.«
            

            »Ich bin froh, dass Ihr da seid«, erklärte Ophelia dagegen so aufrichtig, dass Archibald
               überrascht die Augenbrauen hochzog. »Aber … die Gabenzeremonie? Werdet Ihr dazu in
               der Lage sein?«
            

            Archibalds Lächeln wurde breiter, wodurch sein Blick nur noch leerer wirkte.

            ›Meine Verbindung zum Gespinst wurde getrennt‹, antwortete er ihr in Gedanken, ›aber
               meine Familienkraft habe ich dadurch nicht verloren. Ihr und Thorn werdet bald durch
               ein viel interessanteres Band als das der Ehe miteinander vereint sein.‹
            

            Endlich öffnete sich die mehrere Dutzend Zentimeter dicke Tür des Verlieses. Hinter
               ihr befand sich noch ein goldenes Gitter, das der Oberst mit seinem Schlüssel aufsperrte.
            

            Das Innere der Zelle war ebenso in Gold und Marmor gehalten wie das gesamte Untergeschoss. Ophelias Eingeweide verkrampften sich, als sie
               Thorn inmitten des Raumes sah. Man hatte ihn an einen viel zu niedrigen Tisch gesetzt
               und seine Handgelenke mit Lederriemen daran festgebunden, was ihn in eine gebückte
               Haltung zwang. Mehrere Schichten Puder sollten die Spuren der Prügel in seinem Gesicht
               verbergen. Selbst das frische weiße Hemd, das man ihm angezogen hatte, war zu klein
               für ihn, die aufgeknöpften Ärmel bedeckten seine Unterarme nur zur Hälfte und entblößten
               seine alten Narben.
            

            Hieß das etwa, »den Gefangenen herrichten«?

            »Setzt Euch bitte, gnädiges Fräulein«, sagte der Standesbeamte, indem er auf einen
               Stuhl deutete. »Wir können anfangen.«
            

            Er hielt sich in sicherer Distanz zu Thorn, als fürchte er, von einem Krallenhieb
               enthauptet zu werden. Gendarmen und Wachmänner standen mit dem Knüppel in der Hand
               bereit, um bei der geringsten Gefahr einzugreifen. Archibald dagegen war ganz in die
               Betrachtung seines Zehs versunken, der aus einem Loch im Schuh hervorlugte; für einen
               Zeugen war er nicht besonders aufmerksam.
            

            Ophelia setzte sich Thorn gegenüber an den Tisch. Als sie seinen Blick kreuzte, fand
               sie ihn ebenso unergründlich wie den eines Raubvogels. Die Zelle wurde nur von einer
               einfachen Lampe erhellt, die auf dem Tisch stand und beunruhigende Schatten auf sein
               kantiges Gesicht warf.
            

            Der Standesbeamte begann seine Ansprache:

            »Wir haben uns heute hier versammelt, um die Ehe zwischen Herrn Thorn, Nachfahre unseres
               Seigneurs Faruk, obgleich in einer nicht ganz üblichen Abstammungslinie, und Fräulein
               Ophelia, Nachfahrin der gnädigen Frau Artemis, zu schließen. Die Ehe ist mehr als das Fest der Familie, sie ist gleichzeitig ihr
               Fundament und ihre Krönung, sie ist die Familie selbst in ihrer Quintessenz und ihrem
               Fortbestand!«
            

            Der Beamte erging sich in einer ausführlichen Darlegung der ehelichen Pflichten und
               betete dann einen endlosen Gesetzestext herunter. Er ließ wahrlich nichts aus, um
               so viel Zeit wie möglich zu vergeuden.
            

            Gefangen in Thorns Gletscherblick, fühlte Ophelia sich so unwohl in ihrer Haut wie
               nie zuvor. Sie hatte sich ihm nicht nur widersetzt, sondern seine Lage auch noch verschlimmert.
               Als sie die notariellen Dokumente unterschreiben sollte, war sie so nervös, dass sie
               eine Feder zerbrach, ein Blatt zerriss und zwei Mal das Tintenfass umwarf. Thorn dagegen
               unterzeichnete jedes Schriftstück mit einer mechanischen Geste, nur ein wenig behindert
               durch die Fesseln, ohne dabei ein Wort zu sagen oder Ophelia aus den Augen zu lassen.
            

            »Ich erkläre Euch zu Mann und Frau!«, verkündete der Standesbeamte. »Der Herr Botschafter
               wird nun die Gabenzeremonie abhalten.«
            

            Archibald trat unbefangen an den Tisch.

            »Stellt Euren Stuhl neben den Eures Ehemannes, Fräulein Oph… Frau Thorn. So ist es
               perfekt. Ich werde nun als Bindeglied zwischen Euch dienen, damit Eure Familienkräfte
               sich vereinigen können. Es wird sich möglicherweise ein klein wenig unangenehm anfühlen,
               doch das geht schnell vorbei.«
            

            Ophelia konnte kaum stillsitzen. Die ganzen letzten Monate hatte sie diesen Moment
               gefürchtet, und nun erhoffte sie sich von ihm ein Wunder. Wenn Faruk recht hatte,
               wenn es noch »etwas anderes« in dem Buch gab, was sie nicht hatte finden können, dann
               musste Thorn ein besserer Leser werden als sie. Und er musste es schnell werden: So wie der Standesbeamte die Dinge in die Länge zog, hatten sie schon einen guten Teil der Nacht verloren.
            

            Archibald legte eine Hand auf Ophelias Kopf und die andere auf Thorns. Ophelia erschauerte,
               als sein Daumen zwischen ihren Augenbrauen, exakt an der Stelle, wo er selbst seine
               Tätowierung hatte, einen leichten Druck ausübte. Zuerst merkte sie nichts Besonderes,
               dann wurde ihr allmählich heiß und eine immer stärker werdende elektrische Spannung
               schien durch ihren Körper zu strömen. Ophelia hob den Blick zu Thorn. Spürte er das
               auch? Mit den Riemen an den Tisch gebunden, saß er gebeugt vor ihr und ließ keine
               Regung erkennen. Ophelia verkrampfte sich, während ein Kribbeln durch ihre Adern lief,
               als würde ihr Blut selbst sich verändern. Schließlich konzentrierte sich das Kribbeln
               auf ihre Stirn, genau da, wo Archibalds Daumen lag. Fremde, nie gesehene Bilder ergossen
               sich mit so rasender Geschwindigkeit in ihren Geist, dass sie nicht eines davon erfassen
               konnte.
            

            Als Archibald seine Hand endlich von ihrer Stirn löste, dröhnte ein heftiger Kopfschmerz
               hinter Ophelias Schläfen.
            

            »Schön, schön«, säuselte der Standesbeamte, indem er die Dokumente in seine Aktentasche
               räumte. »Ich denke, es ist alles geregelt. Wir werden uns nun zurückziehen, damit
               Ihr … ähm, ja … tun könnt, was Ihr zu tun habt. Der Chef der Brigade wird Euch morgen
               früh um sechs Uhr wieder herauslassen, gnädige Frau«, schloss er, an Ophelia gewandt.
            

            »Um sechs Uhr?«, protestierte sie. »Wir brauchen mehr Zeit.«

            »Vorschrift ist Vorschrift, gnädige Frau«, erwiderte der Beamte und entfernte sich
               mit wehendem Talar.
            

            Archibald lüpfte seinen Zylinder, um sich ebenfalls zu verabschieden.

            »Ich sage Euren Eltern und Berenilde Bescheid, Frau Thorn. Meine Glückwünsche, Herr
               Ex-Intendant«, gratulierte er, wobei er Thorns an den Tisch gefesselte Hand schüttelte.
               »Genießt Eure kurzen Flitterwochen!«
            

            »Kommt dem Gefangenen nicht zu nahe, Herr Botschafter«, warnte der Oberst. »Er ist
               gefährlich.«
            

            Er wartete, bis Archibald, der Standesbeamte und die Gendarmen die Zelle verlassen
               hatten, ehe er Thorns Handgelenke losband und das Gitter verriegelte. Dann warf er
               Ophelia einen gequälten Blick zu, als überlasse er sie den Fängen des übelsten Halunken,
               und deutete auf ein an der Zellenwand befestigtes Telefon.
            

            »Sollte es auch nur das geringste Problem geben, ruft die Wachleute.«

            Die Panzertür fiel zu, Zahnräder klickten, dann senkte sich dröhnende Stille über
               das Verlies.
            

            Ophelia fand sich allein mit Thorn und seinem bleiernen Blick wieder. Obwohl man ihm
               die Fesseln abgenommen hatte, saß er noch immer gebeugt da, die Hände auf dem Tisch,
               die schlecht überpuderten Wunden und Prellungen in seinem Gesicht von der Lampe unheimlich
               beleuchtet.
            

            »Das ist ganz und gar nicht das, was ich wollte«, brachte sie schließlich hervor.
               »Also doch, ich wollte diese Hochzeit, aber auf keinen Fall die Vollstreckung Eures
               Urteils beschleunigen. Ich hatte fest damit gerechnet, dass mir noch eine Woche bleiben
               würde, um Berufung einzulegen, versteht Ihr? Baron Melchior hatte den Obersten interfamiliären
               Gerichtshof erwähnt, und … und da kam mir diese Idee. Ihr gehört jetzt nicht nur zu
               mir, sondern auch zu allen Animisten. Ich versichere Euch, wenn Monsieur Faruk mir
               die Zeit dazu gelassen hätte, dann hätte ich erwirkt, dass man Euch einer anderen
               Gerichtsbarkeit unterstellt. Ihr hättet einen fairen Prozess bekommen, niemand hätte
               Euch schlecht behandelt, ich hätte ausgesagt und … und … Thorn«, flüsterte sie, wobei
               sie ihren Stuhl noch etwas näher an seinen heranzog, »Ihr glaubt nicht, was ich in
               diesem Buch gelesen habe. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«
            

            Ophelia lieferte einen verworrenen Bericht all dessen, was in der siebten Etage des
               Turms vorgefallen war: Ihr Handel mit Faruk. Ihre Reise in die Vergangenheit. Das
               wahre Wesen der Familiengeister und ihrer Bücher. Die fehlenden Seiten, die für ihre Gedächtnislücken verantwortlich waren. Sie erzählte
               ihm auch von dem Soldaten ohne Kopf, der alten Schule und dem Duft der Gold-Akazien,
               überzeugt davon, dass sogar diese scheinbar unzusammenhängenden Details eine Bedeutung
               hatten.
            

            Thorn hörte zu, ohne einen Ton zu sagen. Selbst als Ophelia ihm von ihrer Vision von
               »Gott« erzählte, zuckte er mit keiner Wimper.
            

            »Bei dieser Erinnerung bin ich unsicher«, gestand sie. »Ich habe den Eindruck, etwas
               übersehen zu haben, und das ist es, was Ihr an meiner Stelle finden müsst. Glaubt
               Ihr, es könnte mit den Dingen zusammenhängen, über die Ihr mit Baron Melchior gesprochen
               habt?«
            

            Ophelia erschrak, als Thorn sich endlich aufrichtete und dabei die Nähte seines zu
               engen Hemdes strapazierte.
            

            »Könnte ich ein Glas Wasser haben?«

            »Äh … natürlich«, stammelte Ophelia.

            Sie stolperte über das Lampenkabel, blieb mit dem Knie am Bettrahmen hängen und stieß
               gegen das Waschbecken. Die Kopfschmerzen machten sie ungeschickter denn je. Hatte
               das etwas mit der Übertragung der neuen Familienkraft zu tun? Sie musterte ihr verstörtes Spiegelbild an der Wand, die aus demselben blanken Gold
               war wie die Panzertür. Ihre Brille sah nicht besonders gut aus, aber ansonsten fand
               sie sich unverändert.
            

            Als sie sich wieder zu Thorn umdrehte, hätte sie beinahe das Wasser verschüttet. Sie
               hatte es zuvor nicht bemerkt, aber sein linkes Bein war entsetzlich verrenkt.
            

            »Was … was haben sie mit Euch gemacht?«

            Thorn änderte mühsam seine Position, und sein Bein nahm einen noch unnatürlicheren
               Winkel an.
            

            »Baron Melchior hatte viele Freunde«, erklärte er beiläufig. »Wenn Ihr nicht die ›Vollstreckung
               meines Urteils beschleunigt‹ hättet, um Eure Worte zu gebrauchen, wären all meine
               Knochen derselben Behandlung unterzogen worden. Schaut mich nicht so an«, brummte
               er, »ich bin außerordentlich schmerzresistent.«
            

            Ophelia zitterte vor Entsetzen. Sie wagte sich nicht vorzustellen, wie das Bein unter
               der Hose aussehen mochte.
            

            »Ich will Euch nicht drängen, aber wir sollten mit dem Unterricht beginnen«, brachte
               sie mit einem besorgten Blick auf die Zellenuhr hervor.
            

            Thorn ließ sich alle Zeit der Welt, um Schluck für Schluck sein Wasser auszutrinken.
               Ophelia verstand nicht, wie er in dieser Lage so ruhig bleiben konnte, während sie
               selbst alle Mühe hatte, nicht in Panik zu verfallen.
            

            Als er ihn geleert hatte, heftete Thorn seinen Blick auf den Grund des Bechers, die
               andere Hand immer noch zur Faust geballt. Er schien angestrengt nachzudenken.
            

            »Am Anfang waren wir eins«, verkündete er plötzlich. »Aber Gott befand, dass wir ihm
               so nicht genügten, also machte Er sich daran, uns zu trennen.«
            

            »Wie bitte?«
            

            »Meine Mutter wurde vor fünfzehn Jahren verstümmelt«, fuhr er mit einer Stimme fort,
               die von weit her zu kommen schien. »Das war kurz nach den letzten Familienständen.
               Davor habe ich sie ein letztes Mal gesehen, hier in diesem Gefängnis. Ich weiß bis
               heute nicht, warum sie mich ausgesucht hat, da ich ihr nie etwas bedeutet habe. Ich
               vermute, sie hatte keine andere Wahl. Jedenfalls hat sie die drei Minuten Besuchszeit,
               die ihr bewilligt worden waren, genutzt, um einen Teil ihrer Erinnerung auf mich zu
               übertragen. Einen winzigen Teil«, sagte er, den Blick weiterhin in die Leere seines
               Bechers gerichtet, »doch das hat genügt, um mein Leben für immer zu verändern.« Endlich
               sah er Ophelia aus metallisch blitzenden Augen an. »Faruks persönliche Erinnerungen.
               Zumindest einige Fragmente davon, die ich jahrelang zerpflückt habe, um das Wesentliche
               herauszuschälen. Was Ihr bei Eurer Lektüre erfahren habt, das wusste ich bis auf ein paar kleine Details schon. Sogar noch etwas
               mehr.«
            

            Ophelia atmete tief ein, nachdem sie vor lauter Anspannung zu lange die Luft angehalten
               hatte.
            

            »Etwas mehr?«

            »Gott hat die Welt zerbrochen.«

            Thorn sagte das, als würde er übers Wetter reden. Ophelia wurde so schwindlig, dass
               sie sich auf den Tisch stützen musste.
            

            »Der Riss … das soll eine einzige Person angerichtet haben?«

            »Ich weiß nicht, wie, aber Gott hat die Welt zerbrochen«, wiederholte Thorn vollkommen
               gelassen. »Seitdem hat er die absolute Kontrolle über das, was davon übrig ist. Melchior
               hatte ihm seine Seele verkauft, und er ist nicht der Einzige. Männer und Frauen wachen
               im Verborgenen darüber, dass die Familiengeister sowie all ihre Nachkommen dem von Gott vorgesehenen Plan gemäß
               handeln. Meine Mutter war eine von ihnen, und das hat sie bis ins Mark verdorben,
               sodass Gott selbst sich schließlich von ihr abgewandt hat. Ich würde mich nicht wundern,
               wenn Eure Doyennen auch dazugehörten, vielleicht sogar Mitglieder Eurer eigenen Familie,
               deswegen bitte ich Euch um äußerste Vorsicht.«
            

            Ophelia schloss die Augen. Die Migräne tobte wie ein Gewitter in ihrem Kopf. Es fühlte
               sich an, als wäre etwas in ihr dabei, aus der Tiefe wieder an die Oberfläche zu steigen.
            

            »Wer ist Gott denn nun?«

            »Was ist er, wäre die passendere Frage«, korrigierte Thorn, indem er seinen Becher auf dem Tisch
               abstellte. »Sie beschäftigt mich, seit ich die Erinnerung meiner Mutter geerbt habe,
               und ich habe bis jetzt noch keine befriedigende Antwort gefunden. Ich weiß nur, dass
               er ein Wissen besitzt, welches mit unserem nicht vergleichbar ist. Er hat die Familiengeister
               erschaffen, die Welt in Stücke gebrochen und hält die Menschheit am Gängelband. Seine
               Lebensdauer ist außergewöhnlich, und aus irgendeinem Grund will er nicht, dass man
               sein wahres Gesicht kennt. Leider sind die wenigen Erinnerungen, die ich mit Faruk
               teile, verschwommen, sobald es um Gott geht.«
            

            »Deshalb wolltet Ihr sein Buch unbedingt lesen?«, murmelte Ophelia.
            

            Thorn furchte die Stirn. Vielleicht war es nur ein Lichteffekt, aber ein bedrohlicher
               Blitz schien über den bleigrauen Himmel seiner Augen zu zucken.
            

            »Jeder Mensch sollte das Recht haben, sein Schicksal selbst auszuwürfeln. Würfel bringen
               derart willkürliche Ergebnisse hervor, dass es unmöglich ist, sie vorherzubestimmen.
               Wenn sie aber gezinkt sind, ergibt das Ganze keinen Sinn mehr. Der gesamte Hof betrügt. Wie sollte es auch anders sein, da ja unser Familiengeist, das
               Vorbild unserer Gesellschaft, ein Falschspieler ist. Faruk verteilt Gunst und Ungnade
               nach Lust und Laune, nicht nach irgendwelchen Regeln, die alle respektieren müssen.
               Was dieser Weltzerstörer aber treibt, ist noch viel schlimmer«, zischte Thorn zwischen
               den Zähnen. »Er hat der Menschheit die Würfel gestohlen, ohne sich je zu zeigen.«
            

            Ophelia fühlte sich seltsam beklommen. Zum ersten Mal vertraute Thorn sich ihr so
               an. Endlich sprach er wirklich mit ihr, auf Augenhöhe, von Gleich zu Gleich.
            

            »Ihr wart also von Anfang an Gott auf der Spur«, sagte sie. »Und dann? Was hattet
               Ihr vor?«
            

            Thorn zuckte mit den Achseln, als wäre es offensichtlich.

            »Ich wollte der Welt die Würfel zurückgeben. Was die Welt anschließend damit getan
               hätte, ginge mich nichts mehr an.«
            

            Ophelia staunte immer mehr.

            »Ihr meint … Ihr wolltet Gott die Stirn bieten?«

            »Ich habe mit allen Mitteln versucht, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Melchior
               war zu allem bereit, um mich an der Lektüre von Faruks Buch zu hindern. Und aus gutem Grund: Faruk und Gott haben eine gemeinsame Vergangenheit.
               Ich hoffte insgeheim, eine Begegnung zu provozieren, indem ich mich auf dieses Terrain
               begab. Gott hat mit Sicherheit einen wunden Punkt, wie jeder andere auch. Ihn brauchte
               ich nur zu finden, und die Sache wäre geregelt gewesen.«
            

            »Aber warum Ihr?«, beharrte Ophelia. »Warum sollte es ausgerechnet Eure Aufgabe sein,
               diese Angelegenheit zu regeln?«
            

            Thorn verzog das Gesicht, als er versuchte, seine Position zu ändern. Schweißperlen
               bildeten sich an seinen Haarwurzeln. Egal, was er behauptete, sein Bein musste ihm furchtbare Qualen bereiten.
            

            »Berufskrankheit«, knurrte er schließlich. »Seht es als lächerliches Pflichtbewusstsein
               oder als unheilbare Verbohrtheit.«
            

            Fasziniert betrachtete Ophelia Thorn im funzeligen Licht der Lampe. Noch nie hatte
               sie sich so klein gefühlt, und noch nie war er ihr so groß erschienen; dass sie stand
               und er sich auf einen Stuhl gefaltet hatte, änderte daran nichts. Dieser Mann mochte
               ein absoluter Einzelgänger sein, aber er dachte immer weiter als die anderen, überlegte
               gründlicher und hatte dabei viel mehr als nur seine persönlichen Interessen im Blick.
            

            »Das habt Ihr alles fünfzehn Jahre lang für Euch behalten?«

            Thorn nickte, die Augen halb geschlossen.

            »Ich möchte auf keinen Fall meine Tante mit hineinziehen. Ahnungslosigkeit ist sehr
               viel weniger gefährlich als Wissen. In Eurem Fall gilt das nicht mehr, weil Ihr das
               Buch gelesen habt. Aber merkt Euch gut, dass die Wahrheit einen Preis hat, einen sehr hohen Preis.
               Vergesst nie, was mit Hildegard passiert ist. Sie wusste vermutlich mehr als ich und
               hat sich lieber umgebracht, als meinen Schutz anzunehmen. Ich frage mich andauernd,
               warum Melchior so viel an einem Treffen zwischen ihr und Gott gelegen war«, fügte
               er nachdenklich hinzu. »Dieses Geheimnis hat er mit ins Grab genommen.«
            

            Plötzlich zuckte ein Blitz durch Ophelias Migräne. Mit einer leichten Verzögerung
               strömte Thorns Familienkraft in sie hinein und blies auf die Glut ihrer eigenen Erinnerung.
               Sie sah wieder den jungen Faruk vor sich, der zu ihren Füßen kniete und begierig zu
               ihr aufblickte, als erwarte er, dass sie, und nur sie ihm den Sinn seines Lebens erklärte.
               Warum muss ich tun, was geschrieben steht? Was bin ich für dich, Gott? Unzählige kleine Details fielen ihr wieder ein, die sie während ihrer Lektüre gar nicht bemerkt zu haben meinte: Fenster ohne Scheiben, mit Tüchern verhängte Spiegel,
               und sie, Gott, die mit Faruk sprach und ihm etwas Entscheidendes erklärte.
            

            Die Schläge der Uhr riefen Ophelia brutal in die Gegenwart zurück.

            »Wir sollten keine Zeit mehr verlieren.«

            »Ich verliere nie Zeit«, versicherte Thorn ihr. »Alles, was ich Euch gesagt habe,
               musste jetzt gesagt werden. Es ist nun an Euch, besseren Gebrauch davon zu machen
               als ich.«
            

            Mit diesen Worten öffnete er die Finger, die er die ganze Zeit zu einer Faust geballt
               hatte: Sie umschlossen eine kleine Pistole. Ophelia blieb beim Anblick der Waffe fast
               das Herz stehen. Sie war sich ganz sicher, dass Thorn nichts in der Hand gehabt hatte,
               als er die Papiere des Standesbeamten unterschrieb.
            

            »Archibald«, begriff sie schließlich. »Als er Euch gratuliert hat …«

            »Er ist zwar nicht sehr unterhaltsam, aber dafür effektiv. Ich habe ihn während unseres
               Treffens in der Besuchszelle um diesen Gefallen gebeten.«
            

            Ophelia wurde abwechselnd heiß und kalt.

            »Warum wolltet Ihr eine Waffe von ihm haben?«

            »Ich werde keinesfalls wie meine Mutter enden«, erklärte Thorn kategorisch. »Ich will
               selbst entscheiden, wann und wie ich sterbe.«
            

            »Ihr werdet nicht enden wie Eure Mutter, das verspreche ich Euch, also werft dieses
               Ding sofort weg.«
            

            Sie war so außer sich, dass Thorns strenge Züge sich vor Überraschung glätteten.

            »Da gibt es nichts zu versprechen. Etwas an diesem ›Ding‹ dürfte Euch nämlich interessieren.«
               Thorn warf einen schneidenden Blick auf die Pistole, die im Lampenschein glänzte.
               »Seit ich es in der Hand halte, habe ich es noch nicht gelesen.«
            

            »Wie?«

            »Ich lese es nicht«, wiederholte Thorn. »Ich berühre es, aber ich nehme nichts Besonderes wahr.
               Ich bin natürlich kein Fachmann, doch ich vermute, das ist kein gutes Zeichen.«
            

            Ophelia sah den Zinnbecher auf dem Tisch und schob ihn vor seine Nase. Thorn ergriff
               ihn, drehte ihn zwischen den Fingern, stellte ihn wieder hin.
            

            »Nichts.«

            »Konzentriert Euch«, riet sie ihm, bemüht, die in ihr aufsteigende Panik zu verbergen.
               »Ein Objekt zu lesen ist ein bisschen wie den Telefonhörer abzunehmen. Ihr müsst genau hinhören, was es
               Euch zu erzählen hat.«
            

            Thorn versuchte es wieder, diesmal mit der Lampe. Er drehte den Schalter in die eine
               Richtung, dann in die andere, wodurch die Glühbirne heller oder weniger hell leuchtete.
            

            »Nichts.«

            »Keine Vision? Keine ungewöhnliche Empfindung? Nicht mal ein vager Eindruck?«

            »Nein.«

            Sie nahm ihre Brille ab.

            »Hier. Es ist einfacher, einen Gegenstand zu lesen, der nicht schon mit unserem eigenen Gemütszustand behaftet ist.«
            

            Thorn befühlte die Brille und gab sie Ophelia zurück.

            »Immer noch nichts. Ironischerweise scheine ich wirklich keine Begabung zum Lesen zu haben. Jetzt hört mir gut zu. Ich muss Euch um einen Gefallen bitten.«
            

            »Nein.«

            Die Antwort, die Ophelia beinahe gegen ihren Willen herausgerutscht war, hinderte
               Thorn nicht daran, unbeirrt fortzufahren:
            

            »Nehmt meine Tante mit zu Euch nach Anima. Weder sie noch Euch soll Faruks Zorn an
               meiner Stelle treffen. Erzählt niemandem, was Ihr wisst, und lebt Euer Leben weiter
               wie zuvor. Die Wahrheit ist eine schwere Last, die man nicht jedem aufbürden kann.«
            

            »Nein«, wiederholte Ophelia.

            Sie sah sich nach anderen Dingen um, die er noch lesen könnte, aber die Gefängniszelle bot nicht viel Auswahl.
            

            Thorn schob die Pistole in seine Hemdtasche.

            »Ich werde diese Waffe nicht in Eurem Beisein benutzen. Ruft den Wachmann und geht.«

            Ophelia schüttelte so heftig den Kopf, dass sich ihr Dutt löste und die Haare auf
               ihre Schultern herabfielen. Entsetzen packte sie.
            

            »Nein, nein, nein«, stammelte sie immer ungläubiger. »Ihr müsst es noch mal versuchen …
               Wir müssen es noch mal versuchen. Ich werde Monsieur Faruk überzeugen, dass er mich
               sein Buch ein weiteres Mal lesen lässt. Es gibt ganz bestimmt eine Lösung, es gibt immer eine Lösung.«
            

            »Ophelia.«

            Thorn nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und zwang sie, ihn anzusehen. Unendlich
               ernst ruhte sein Blick auf ihr, während die Narben an seinen Armen wie Halbmonde im
               trüben Licht der Zelle schimmerten.
            

            »Macht es mir nicht noch schwerer. Keiner von uns ist in der Lage, Faruk zufriedenzustellen,
               und das wisst Ihr. Er wird mir mein Gedächtnis nehmen und mit ihm alles, was ich bin.
               Ich möchte nicht enden wie meine Mutter, versteht Ihr?« Seine Finger drückten Ophelias Wangen noch fester. »Ich werde nicht leiden«, versprach
               er.
            

            »Bitte …«

            Ophelias Stimme war nur noch ein flehendes Wispern. Thorn betrachtete sie hilflos,
               dann verzogen sich seine Lippen zu einem gequälten Lächeln. Zögernd und ein wenig
               schüchtern forderte er Ophelia auf, näher zu kommen. Als sie einander so nah waren,
               wie es ihr gebrochener Arm und sein zertrümmertes Bein zuließen, legte er seine Stirn
               an ihre Schulter.
            

            »Bei unserer ersten Begegnung hatte ich einen furchtbaren Eindruck von Euch. Ich dachte,
               Ihr hättet weder Verstand noch Charakter und wärt niemals in der Lage, die Monate
               bis zur Hochzeit zu überstehen. Das wird für immer der größte Irrtum meines Lebens
               bleiben.«
            

            Ophelia fühlte sich zerrissen zwischen Trauer und Wut. Das durfte er nicht! Er durfte
               nicht einfach so in ihr Leben platzen, alles auf den Kopf stellen und sich dann wieder
               davonmachen, als wäre nichts gewesen.
            

            Sie hatte das Gefühl, innerlich zu zerbrechen, als Thorn sie noch fester an sich zog.

            »Fallt nicht mehr die Treppe herunter, meidet Zugluft und vor allem hütet Euch vor
               zwielichtigen Gestalten, hört Ihr?«
            

            Eine Träne rollte über Ophelias Wange. Thorns Worte hinterließen in ihr eine bodenlose
               Leere. Sie war sich ganz sicher, dass, sobald sie sich trennten, jegliche Wärme unwiederbringlich
               aus ihrem Leben verschwinden würde.
            

            Thorn, dessen Kopf noch immer an ihrer Schulter lag, schluckte.

            »Ach, und übrigens: Ich liebe Euch.«

            Ophelia erstickte fast an ihrem Schluchzen. Sie konnte nicht mehr sprechen. Selbst
               Luft zu holen tat ihr weh.
            

            Thorn vergrub seine Hände in ihren dicken Locken. Sein Atem ging schneller. Er drückte
               sie an sich, so fest es nur ging, dann löste er sich unvermittelt von ihr.
            

            Er räusperte sich.

            »Es … es ist etwas schwieriger, als ich dachte.«

            Entschlossen strich er sich die hellen Haare aus der Stirn und wich ihrem Blick aus.
               Seine Lidränder waren gerötet, und dieser Anblick erschütterte Ophelia mehr als alles
               andere.
            

            »Geht jetzt«, murmelte Thorn. »Tränenreiche Abschiede sind mir ein Graus.«

            Er öffnete Ophelias Finger, die sich in sein Hemd krallten. Sie hätte gern auch ihre
               andere Hand benutzen können, um sich besser an ihm festzuklammern.
            

            »Geht«, drängte Thorn mit dumpfer Stimme, als sie sich nicht rührte. »Je länger Ihr
               hierbleibt, desto schwerer wird …«
            

            Er brachte den Satz nicht zu Ende. Langsam sperrte er die Augen auf, seine Narbe wurde
               immer länger. Ophelia fuhr herum und sah es auch.
            

            Ein Fuß ragte aus der goldenen Türpanzerung.

         

      


      
         
            
               Der Urahn
               

            

            Ophelia träumte nicht. Ein Körper war wirklich und wahrhaftig dabei, die vierzig Zentimeter
               dicke Tür zu durchqueren. Das Gold schimmerte wie glühende Lava, und doch trug der
               Mann, der daraus hervortrat, keine Spur von Verbrennungen; vor dem Gitter angekommen,
               klopfte er sich den Goldflitter von seinen Kleidern. Er war schwarz und trug den typischen
               Tartankilt der Alchemisten von Plombor. Das Metall war schon wieder fest geworden,
               doch auf der zuvor makellos glatten Oberfläche der Tür hatte sich eine unschöne Kruste
               gebildet.
            

            Der Mann schaute Thorn und Ophelia gelassen an und schien nichts Ungewöhnliches daran
               zu finden, durch eine geschlossene Gefängnistür zu gehen wie durch Butter. Dann wurde
               er blasser, seine Augen wurden mandelförmig, seine Kleidung orientalisch. Im Nu hatte
               er sich in eine ganz andere Person verwandelt. Unnatürlich biegsam, als wären seine
               Knochen aus Kautschuk, wand er sich zwischen den Gitterstäben hindurch.
            

            »So sieht man sich wieder, kleine Animistin«, säuselte er mit melodischer Stimme.

            Ophelia öffnete den Mund, doch ihre Lippen formten stumm die beiden Worte: der Tausendgesichtige!
               Wie ein Mitglied der Karnevals-Karawane sich an diesen unmöglichen Ort verirrt haben
               sollte, überstieg allerdings ihr Vorstellungsvermögen. Thorns Verblüffung war jedoch
               noch weit größer als ihre. Am Tisch abgestützt, hatte er sich mühsam auf sein gesundes Bein erhoben, und dieses
               Manöver allein hatte sein Hemd mit Schweiß durchtränkt. Er musterte den Tausendgesichtigen
               mit funkelndem Blick.
            

            Vollkommen ungerührt nahm dieser sich einen Stuhl. Während er sich setzte, dehnte
               sich sein Körper wie ein Gummiband. Ein dicker, geschwungener Schnurrbart wuchs gleich
               einem Pilz aus seinem Gesicht, seine Kleider verwandelten sich in eine tressenbesetzte
               Uniform und eine seiner Pupillen rutschte Richtung Nasenwurzel. Immer verdutzter erkannte
               Ophelia den schielenden Gendarmen, der sie auf der Treppe der Sanduhrenmanufaktur
               aufgefangen hatte.
            

            In einer ganz und gar nicht strammen Haltung schlug er die Beine übereinander und
               verschränkte die Finger um sein Knie.
            

            »Ich habe die engsten Erjüngnisse … die jüngsten Ereignisse mit einer gewissen Neugier
               verfolgt.« Er hatte nun eine Männerstimme und einen starken nordischen Akzent. »Euch
               beide, insbesondere. Ihr interessiert mich schon seit einer ganzen Weile.«
            

            Ophelias Herz setzte einen Schlag aus. Thorn formulierte an ihrer Stelle in einem
               kaum hörbaren Flüstern den unglaublichen Gedanken, der sie gerade durchzuckt hatte:
            

            »Ihr seid Gott.«

            Der Zwirbelbart des Tausendgesichtigen hob sich über seinem Lächeln. Es war das am
               wenigsten menschliche Lächeln, das Ophelia jemals gesehen hatte, und eine Gänsehaut
               überlief sie, als ihr bewusst wurde, dass es ihr galt.
            

            »Dann hast du also das Buch meines Sohnes gelesen. Zumindest hast du es versucht. Meine Werke erschließen sich nicht jeder dahergelaufenen
               kleinen Leserin.«
            

            Der Tausendgesichtige ließ seinen Silberblick durch die Zelle schweifen, ehe er seine gesamte Aufmerksamkeit Thorn zuwandte, der sich verzweifelt
               bemühte, auf den Beinen zu bleiben. Er klammerte sich mit solcher Kraft an die Tischkante,
               dass Ophelia meinte, seine Finger müssten jeden Moment brechen.
            

            »Du dagegen bist nicht irgendein dahergelaufener kleiner Leser. Dein Gedächtnis als Verstärker zu benutzen war eine gewitzte Idee.«
            

            Der Tausendgesichtige hickste und hielt sich die Hand vor den Mund, aus dem er beiläufig
               ein kleines Stück rostigen Metalls fischte.
            

            Ophelia wurde von einem Strudel aus Verwirrung, Entsetzen und Zorn erfasst. Das letzte
               Mal, als sie dieses Ding gesehen hatte, steckte es noch im Fleisch von Faruks Buch. Wenn dieser Kerl, egal ob er nun »Gott« oder der »Tausendgesichtige« hieß, es an
               sich gebracht hatte, dann war er ein Feind: Er hatte damit jegliche Lektüre des Buches unmöglich gemacht.
            

            »Ich besitze mehr Kenntnisse als alle Bibliotheken zusammen«, erklärte der Tausendgesichtige.
               »Doch dieses kleine Detail«, er betrachtete die rostige Messerspitze zwischen seinen
               Fingern, »war meiner Aufmerksamkeit bisher entgangen.«
            

            Mit einem schmatzenden Geräusch schluckte er sie wieder herunter.

            »Der Liftboy«, murmelte Ophelia. »Das wart Ihr, nicht wahr? Ihr seid nach mir bei
               Monsieur Faruk gewesen.«
            

            Der Tausendgesichtige senkte im Schatten seines Zweispitzes die Lider.

            »Üblicherweise vermeide ich es, mich in die Angelegenheiten meiner Kinder einzumischen,
               aber Odin macht mir schon seit seinen ersten Strichen … Schritten Probleme. Er war
               nie so folgsam wie seine Brüder und Schwestern. Ich denke aber, die heutige Lektion war
               nicht umsonst: Von nun an wird er tun, was ich ihm zu tun vorschreibe.«
            

            Der Tausendgesichtige hob seinen schielenden Blick zu Thorn, der sich an den Tisch
               krallte, das gebrochene Bein schlaff herabhängend in einer grässlichen Unordnung völlig
               verkehrter Winkel, als wäre es jetzt gerade das Allerwichtigste, stehen zu bleiben.
            

            »Während wir uns unterhalten, ist Odin auf dem Weg hierher. Er kommt, um dein Urteil
               zu vollstrecken, mein Junge. Du hast einen Bann umgemacht … einen Mann umgebracht.
               Und nicht irgendeinen Mann.«
            

            Bei diesen Worten blähte sich der Körper des Tausendgesichtigen auf, die Enden seines
               buschigen Schnauzers wurden dünn wie Ausrufezeichen, der Zweispitz verwandelte sich
               in einen Zylinder und die Uniform in einen äußerst eleganten Gehrock. Ophelia spürte,
               wie sich ihr der Magen umdrehte. Baron Melchior hier vor sich sitzen zu sehen war
               unfassbar abscheulich.
            

            »Es stellen sich zwei interessante Fragen«, flötete der Tausendgesichtige mit Melchiors
               Stimme. »Erstens: Hätte es dieser Mann verdient zu leben? Zweitens: Verdienst du es
               zu sterben? Tatsächlich denke ich, dass du einen sehr viel besseren Tutor abgeben
               würdest als er.«
            

            Ophelia hielt den Atem an und hob die Augen zu Thorn. Der blieb auf seinem einen Bein
               mühsam aufrecht und schwieg beharrlich. Seine Kiefer waren so verkrampft, dass die
               Knochen unter der Haut hervortraten und es wirkte, als könne er sie nie wieder lösen.
            

            Der Tausendgesichtige verdrehte halsbrecherisch den Kopf auf seinem Dreifachkinn,
               um Thorn unter einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Ophelia fiel auf, dass beide jetzt ähnlich groteske Posen
               einnahmen, so als wären ihre Körper nicht denselben Naturgesetzen unterworfen wie
               die der üblichen Wirbeltiere.
            

            »Du zögerst? Du scheinst nicht ganz zu ermessen, welche Ehre ich dir damit erweise.
               Die Tutoren sind die Auserwählten der Auserwählten, die Einzigen, denen ich traut
               verblinde … blind vertraue. Nur auf dieser Arche habe ich noch keine Söhne und Töchter
               gefunden, die würdig wären, mich zu vertreten. Sie waren alle dermaßen enttäuschend.
               Melchior hat seine Befugnisse überschritten und meinen Namen missbraucht. Und was
               deine Mutter angeht …« Während er dies sagte, verlor der Tausendgesichtige an Gewicht.
               Er wurde immer schlanker, bis er die Gestalt einer Frau von engelsgleicher Schönheit
               annahm. Auf der Stirn trug sie die Tätowierung der Chronisten. »Deine Mutter«, wiederholte
               eine weibliche Stimme, »hat ihre Pflicht vernachlässigt.«
            

            Ophelia dachte für einen Moment, dass Thorn nun endgültig das Gleichgewicht verlieren
               würde. Er war aschfahl geworden, während er diese jüngere Version seiner Mutter ohne
               Schandmahl und Gedächtnisschwund betrachtete.
            

            »Sei der Tutor meines Sohnes«, sagte der Tausendgesichtige. »Sei meine Augen und meine
               Ohren auf dieser Arche. Hilf mir, meine Familie auf den regen Wäch ‌… den rechten
               Weg zurückzubringen. Werde mein liebstes Kind von allen.«
            

            Ophelia spürte, wie ihr Blut zu kochen begann. Sich des Mundes von Thorns Mutter zu
               bedienen, um diese Dinge zu sagen, war eine unerhörte Grausamkeit. Der Tausendgesichtige
               verzog seine schönen Lippen zu einem Lächeln, das ihnen nicht die geringste Sinnlichkeit
               verlieh.
            

            »Was meinst du, mein Junge? Soll ich Odin einflüstern, dich zu begnadigen oder zu verurteilen? Bist du bereit, mir dein Leben zu geben, oder muss
               ich es dir nehmen?«
            

            »Was ich meine?«, wiederholte Thorn.

            Ophelia riss die Augen auf, als er die Pistole aus seiner Hemdtasche holte und den
               Tausendgesichtigen ins Visier nahm. Mit der anderen Hand stützte er sich noch immer
               auf den Tisch, der unter der Anspannung seiner Finger zitterte.
            

            »Ich meine, es ist höchste Zeit für die Menschheit, sich ihre Würfel zurückzuholen.«

            Der Tausendgesichtige starrte ohne mit der Wimper zu zucken in den Lauf der Pistole.

            »Hast du es denn nicht verstanden, mein Junge? Ich bin die Menschheit.«

            »Dummes Zeug!«, spie Thorn zwischen den Zähnen hervor. »Ihr ahmt das Aussehen und
               die Kräfte der anderen nach, um Euer wahres Gesicht und Eure Schwäche besser zu verbergen.
               Jetzt habe ich endlich verstanden, warum Hildegard die Schnur aufgespannt hatte«,
               fügte er in einem hasserfüllten Flüstern hinzu. »Ihr begehrt ihre Macht über den Raum,
               nicht wahr? Ihr begehrt sie, weil Ihr sie nicht besitzt. Ihr seid nicht allmächtig.«
            

            Ophelia zuckte zusammen, als sie den Knall hörte: Thorn hatte seiner Mutter direkt
               ins Gesicht geschossen. Ihre Bestürzung verwandelte sich in Entsetzen, als der Tausendgesichtige
               mit den Augen rollte und auf die Stelle schielte, wo die Kugel eingedrungen war, mitten
               auf seiner Stirn, genau da, wo sich die Klantätowierung befand. Nicht ein Tropfen
               Blut kam aus der Wunde, die Haut schloss sich wieder, und von der Verletzung blieb
               keine Spur.
            

            »Du bist ebenso enttäuschend wie deine Mutter. Du bist ebenso enttäuschend wie Odin.«

            Thorns Züge verzerrten sich. Er schoss eine weitere Kugel ab und noch eine, so lange,
               bis das Magazin leer war. Dabei zielte er auf die lebenswichtigen Organe des Tausendgesichtigen,
               aber dessen Körper absorbierte die Treffer, als wäre er aus Sahne.
            

            Schließlich erhob er sich ohne jede Anmut von seinem Stuhl.

            »Krieg«, seufzte er. »Immerzu Krieg. Was soll ich tun, um meiner Nachkommenschaft
               diese Unart auszutreiben?«
            

            Thorn warf die Waffe fort, packte Ophelia und stieß sie mit aller Kraft zur Seite.

            »Verschwindet!«

            Ohne dem Tausendgesichtigen Zeit für eine Reaktion zu lassen, stützte sich Thorn mit
               beiden Händen auf den Tisch und ließ sämtliche Krallen, mit denen seine Nervenenden
               gespickt waren, auf ihn los. Innerhalb weniger Sekunden waren Gesicht, Hals und Arme
               seiner Mutter mit klaffenden Wunden übersät, als hätten Dutzende unsichtbarer Scheren
               sich an jedem Fleckchen Haut zu schaffen gemacht. Kaum schloss sich ein Schnitt, öffnete
               sich woanders ein neuer. Einige der von Thorn gerissenen Verletzungen waren so tief,
               dass ganze Muskelfetzen herabhingen, doch die Regenerationsfähigkeit des Tausendgesichtigen
               erlaubte ihm, seinen Körper ebenso schnell wieder herzustellen.
            

            Den Rücken an die Mauer gedrückt, wagte Ophelia sich nur noch in winzigen Schritten
               vorwärts. Zum ersten Mal erlebte sie, dass ein Drache seine Kraft voll entfesselte,
               und sie hätte nicht sagen können, ob sie Thorn oder den Tausendgesichtigen beängstigender
               fand. Sie fühlte sich wie eine winzige, unbedeutende Person, die zwischen die Gewalten
               der Schöpfung und der Zerstörung geraten war.
            

            Endlich erreichte sie den Telefonapparat und nahm den Hörer ab, um die Gendarmen anzuflehen, dass sie die Tür öffneten. Doch statt einer Antwort
               hörte sie nur ihre eigene Stimme. Die Leitung war tot. Als sie in der gegenüberliegenden
               goldenen Wand ihrem Blick begegnete, blieb ihr fast das Herz stehen. Sie sah darin
               sich, sie sah Thorn, doch sonst sah sie niemanden in der Zelle. Hatte der Tausendgesichtige
               kein Spiegelbild?
            

            Ophelia kam nicht mehr dazu, sich darüber Gedanken zu machen. Eine ungeheure Kraft
               presste sie wie eine gewaltige Sturmbö gegen die Wand. Ihre Wange wurde an die eisige
               goldene Panzerung gedrückt, ihre Brille verbogen, der verbundene Arm bohrte sich in
               ihren Bauch. Sie kam sich vor wie eine Nadel, die von einem riesigen Magneten angezogen
               wurde. Auch der Telefonhörer, den sie noch in der Hand hielt, klebte an der Wand und
               zerquetschte ihre Finger.
            

            Die spärlichen Möbel hatten sich in allen Ecken der Zelle verteilt, das Bett war mit
               metallischem Ächzen umgestürzt, die Stühle hingen an der Decke, und die Tischbeine
               steckten zwischen den Stäben der Gittertür. Nur die Lampe schwebte, von ihrem Kabel
               gehalten, mitten im Raum wie ein Luftballon. Sie warf ein schwankendes Licht auf den
               Tausendgesichtigen, der diesmal die Gestalt eines Kindes mit rasiertem Schädel angenommen
               hatte, das typische Aussehen der Zyklopier, Meister der Gravitation und des Magnetismus.
            

            Wo war Thorn? Ophelia verrenkte sich, bis sie seinen zusammengekauerten Körper unter
               dem Waschbecken sah. Sein Schädel hatte die Porzellanschüssel zerbrochen, und aus
               den Rohren ergoss sich ein Wasserschwall über ihn, der sich mit seinem Blut vermischte.
               Die Abstoßungskraft des Tausendgesichtigen nagelte ihn bewegungsunfähig halb an die
               Wand, halb an den Boden.
            

            »Weltzerstörer.«
            

            Ophelia überlief es kalt, als der Tausendgesichtige sich Thorn näherte und vor ihm
               in die Hocke ging. Die wie eine Qualle an ihrem Kabel durch die Luft schwebende Lampe
               folgte ihm gefügig.
            

            »Ich habe das Zelt nicht verstört … die Welt nicht zerstört«, sagte der Tausendgesichtige
               mit einem zarten Stimmchen. »Ich habe sie gerettet. Ich bin die Mutter und der Vater
               der Familiengeister, ich bin Euer aller Urahn. Ich wollte immer nur Euer Bestes. Du
               hast dir den falschen Gegner ausgesucht, mein Kleiner.«
            

            Thorn stützte sich auf seine Ellbogen, um sich von der Wand zu lösen, doch der Tausendgesichtige
               mimte ein Schnipsen, und die Gravitationskraft stieß ihn wieder zurück.
            

            »Denkst du immer noch, dass ich schwach bin?«

            In diesem Moment glich der Tausendgesichtige wirklich einem Kind: einem Kind, das
               eine Heuschrecke gefangen hat und ihr gleich die Beine ausreißen wird.
            

            Auch Ophelia versuchte sich von der Mauer abzustemmen. Die Schwerkraft war derart
               durcheinander, dass sie nicht mehr unterscheiden konnte, was horizontal und was vertikal
               war.
            

            Wieder begegnete sie ihrem Blick in der goldenen Panzerung. Ein Spiegel. Natürlich,
               die Mauern dieses Verlieses waren Spiegel!
            

            Sie ließ sich ganz darin versinken und tauchte in der gegenüberliegenden Wand, direkt
               neben Thorn wieder auf. Die Abstoßungskraft, die von dem Tausendgesichtigen ausging,
               presste ihr die Lungen zusammen.
            

            »Es reicht«, hauchte sie. »Ihr habt Euer Angebot gemacht, Thorn hat abgelehnt, lasst
               es dabei bewenden.«
            

            Ophelia spürte, dass Thorn sie verwundert anstarrte, doch sie konzentrierte sich ganz
               auf das Kind, das vor ihnen hockte. Der Tausendgesichtige wandte ihr einen eher gelangweilten
               als neugierigen Blick zu, als betrachte er eine eintönige Landschaft hinter einem
               Zugfenster. Doch dann, nach und nach, veränderte sich seine Miene. In einer einzigen
               Ausdehnungsbewegung hoben sich seine Lider, seine Brauen, seine Stirn und sein ganzer
               rasierter Schädel. Zum ersten Mal drückte sein Gesicht eine echte Empfindung aus.
            

            »Du bist eine Riegelspeisende … eine Spiegelreisende. Ich wusste es. Du kamst mir
               von Anfang an bekannt vor. Du trägst sein Mal.«
            

            »Sein Mal?«

            Wäre Ophelia nicht von der verrücktspielenden Gravitationskraft zerquetscht worden,
               hätte sie eine richtige Frage formuliert. Während der Tausendgesichtige erneut seine
               Form änderte, kam sie endlich wieder zu Atem. Er hatte Ophelia so eindringlich angestarrt,
               dass er schließlich ihr Aussehen annahm. Fontänen dunkler Locken schossen aus dem
               rasierten Schädel, und eine Brille erschien auf seinem Kindergesicht. Hinter ihm fielen
               die an Wände und Decke gepressten Möbel wie ein Meteoritenregen zurück auf den marmornen
               Fußboden. Die Lampe erlosch nach ihrem Sturz und tauchte die Zelle ein paar Sekunden
               lang in absolute Finsternis, ehe die Birne mit einem zögerlichen Flackern wieder aufleuchtete.
            

            »Du hast ihm erlaubt zu entkommen«, sagte die zweite Ophelia in einem rätselhaften
               Ton. »Du hast den Anderen herausgelassen. Wegen dir ist die Welt aus dem Gleichgewicht
               geraten.«
            

            Aus den Klauen der Schwerkraft befreit, hatte Thorn sich sofort ans Waschbecken geklammert,
               um sich wieder aufzurichten. Doch die Worte des Tausendgesichtigen ließen ihn mitten in der Bewegung erstarren,
               während das Wasser aus den Rohren weiter über sein verblüfftes Gesicht rann.
            

            Ophelia brauchte ein paar stolpernde Herzschläge, ehe sie begriff, wovon der Tausendgesichtige
               sprach.
            

            Befreie mich.

            »Meine erste Spiegelreise«, flüsterte sie. »Da war in jener Nacht also wirklich jemand
               auf der anderen Seite.« Ophelia wollte ebenfalls aufstehen, um ihrer Doppelgängerin
               ins Gesicht zu sehen, aber sie rutschte auf dem nassen Marmor aus und stieß sich wieder
               ihren verletzten Arm. »Angenommen, Ihr hättet recht«, sagte sie mit schmerzverzerrtem
               Gesicht, »wer ist dieser Andere und was machte er im Spiegel meines Schlafzimmers?«
            

            Der Tausendgesichtige schien intensiv nachzudenken. Ophelia fand es äußerst befremdlich,
               von ihrem eigenen Double so streng gemustert zu werden.
            

            »Der Andere wird die Stützen zum Einäschern … die Archen zum Einstürzen bringen. Es
               hat bereits begonnen und wird nur immer schlimmer werden. Je länger der Andere in
               Freiheit bleibt, desto mehr werden die Archen zerbröckeln.«
            

            Ophelia dachte zuerst, er würde sich über sie lustig machen, doch dann überlief sie
               ein Schauer, der auch ihren Schal erfasste. Sie hatte sich gerade daran erinnert,
               was Thorn ihr auf der Befestigungsmauer erzählt hatte, als sie das Loch am Rand des
               Horizonts bemerkt hatte: ›Ein Stück Erde ist vor vier Jahren dort abgebrochen.‹ Und
               dann hatte er noch hinzugefügt: ›Das dort war gar nicht so groß. Ein Brocken von mehreren
               Kilometern Breite hat sich vor zwei Jahren von einer kleineren Arche bei Heliopolis
               gelöst.‹
            

            Nein.

            Das konnte nicht an ihrer Spiegelreise liegen. Das konnte nicht an ihr liegen.
            

            Der Tausendgesichtige wandte sich langsam zur Zellenuhr um, die das Chaos wundersamerweise
               überlebt hatte. Für jemanden, der gerade den Weltuntergang vorausgesagt hatte, wirkte
               er ziemlich entspannt. Er verwandelte sich in einen alten Mann mit ledriger Haut,
               ehe er Thorn ungerührt von oben herab ansah.
            

            »Odin wird gleich kommen. Ich werde es ihm überlassen, sich deiner anzunehmen, so
               wie er sich vor fünfzehn Jahren deiner Mutter angenommen hat. Was dich betrifft«,
               fügte er an Ophelia gewandt hinzu, »du musst wieder in Ordnung bringen, was du angerichtet
               hast. Ihr seid nun miteinander verbunden, der Andere und du. Eines Tages, ob du willst
               oder nicht, wirst du mich zu früh im … zu ihm führen. Bis dahin werde ich ein Auge
               auf dich haben.«
            

            Mit diesen prophetischen Worten ging der alte Körper des Tausendgesichtigen vom festen
               in einen gasförmigen Zustand über. Er schwebte zur Zellendecke wie ein rotes Phantom
               und verschwand durch die Lüftungsschlitze.
            

         

      


      
         
            
               Das Urteil
               

            

            Im Verlies, im blinkenden Licht der umgestürzten Lampe, hörte Ophelia nur noch ihren
               Herzschlag, das Plätschern des Wassers auf dem Fußboden und hier und da das Knarzen
               der durcheinandergewürfelten Möbel. Sie war dermaßen erschüttert von dem, was gerade
               passiert war, dass sie Monate, Jahre, ein ganzes Leben brauchen würde, um sich davon
               zu erholen. Doch im Augenblick drängte sich ihr vor allem eine Notwendigkeit auf:
            

            »Ich muss mit Monsieur Faruk sprechen.«

            Ophelia drehte sich zu Thorn um, der seltsam still blieb. Sein Blick war hinter der
               Hand verborgen, die wie eine riesige Spinne auf seinem Gesicht hockte.
            

            »Thorn?«, fragte sie besorgt.

            Die langen knochigen Finger verkrampften sich noch etwas mehr und tauchten seine Züge
               in ihren Schatten. Thorns Brust begann zu zucken, als unterdrücke er einen Hustenanfall,
               sein Adamsapfel hüpfte, und plötzlich fing er an zu lachen. Es war ein herber, vollkommen
               unpassender Laut, der aus seinem tiefsten Innern hervorzubrechen schien.
            

            Bestürzt fragte Ophelia sich, ob er womöglich den Verstand verloren hatte. Doch als
               er seine Hand sinken ließ, enthüllte diese einen Blick, so scharf wie ein Pfeil. Ein
               Pfeil, der endlich sein Ziel gefunden hatte.
            

            »Dieses göttliche Trugbild hat mir eine äußerst interessante Lektion erteilt.« Thorns
               Augen blitzten hinter den nassen, blutverschmierten Strähnen, die ihm in die Stirn hingen. »Und Ihr ebenso«, erklärte
               er. »Ihr habt mir einiges beigebracht.«
            

            Sein Lachen erstarb, als ihm der Versuch, eine andere Position einzunehmen, seine
               Verletzungen in Erinnerung rief.
            

            »Rührt Euch nicht«, sagte Ophelia. »Ich gehe Hilfe holen. Ich werde mit Monsieur Faruk
               sprechen.«
            

            Ihre Stiefeletten glitten vergeblich durch die Pfütze: Thorn hatte sie am Kleid gepackt,
               um sie zurückzuhalten.
            

            »Nein. Lasst ihn ruhig herkommen. Das hat keinerlei Bedeutung mehr.« Er schloss die
               Lider und atmete tief durch, ehe er sie einen Spaltbreit wieder öffnete, sodass nur
               ein kleiner Funke zu sehen war. »Hört mir gut zu. Gott wird nicht der Einzige sein,
               der ein Auge auf Euch hat.«
            

            Ophelia hatte nicht die leiseste Ahnung, was er ihr zu sagen versuchte, und sie wollte
               es auch gar nicht wissen. Vielleicht lag es daran, wie sehr die letzten Ereignisse
               sie aufgewühlt hatten, jedenfalls wurde sie von einer Entschlossenheit gepackt, die
               wie eine heiße Fontäne in ihr hochschoss. Sie zog energisch an ihrem Kleid, um Thorns
               Hand abzuschütteln.
            

            »Darüber sprechen wir, wenn Ihr in Sicherheit seid, und nicht vorher. Ich werde Monsieur
               Faruk daran hindern, Euch etwas anzutun. Ich verspreche es Euch, also versprecht Ihr
               mir, bis zu meiner Rückkehr nichts Unbedachtes zu tun.«
            

            Thorn ließ seinen Kopf an die Wand sinken; sein Blick verlor sich in einem fernen
               inneren Horizont. Das Wasser schwemmte weiter sein Blut auf die marmornen Fliesen.
               Er erinnerte Ophelia an eine kaputte Marionette, und sie hatte plötzlich Angst, ihn
               allein zu lassen.
            

            »Versprecht es mir«, beharrte sie.

            Thorn schnaubte durch seine große Nase.

            »Ich mache nie etwas Unüberlegtes.«
            

            Ohne einen weiteren Augenblick zu verlieren, tauchte Ophelia in die goldene Wand ein
               und kam aus der Außenverkleidung der Tür wieder heraus. Sie sah die Kruste geschmolzenen
               Metalls an der Stelle, wo der Tausendgesichtige hindurchgeschlüpft war, und fragte
               sich, wieso die Gendarmen ihn nicht bemerkt hatten. Ein Körper in Uniform, über den
               sie beinahe stolperte, löste das Rätsel: Der wachhabende Gendarm lag ausgestreckt
               auf dem Boden. Er atmete tief, aber es gelang ihr nicht, ihn aufzuwecken. Der Tausendgesichtige
               musste sich der Narkolepsie bedient haben, um ihn in einen künstlichen Tiefschlaf
               zu versetzen.
            

            Damit sie nicht all die gepanzerten Türen öffnen musste, die sie auf dem Herweg durchquert
               hatten, nutzte Ophelia ihre goldenen Oberflächen als Spiegel und begab sich direkt
               durch die erste zur letzten. Wenn der Tausendgesichtige die Wahrheit gesagt hatte,
               war Faruk bereits auf dem Weg zur Polizeihauptwache; blieb nur die Frage, wo genau
               er sich gerade befand.
            

            Diese wurde ihr durch ein gewaltiges Stimmengewirr beantwortet, das zu ihr drang,
               während sie begann, die Marmortreppe aus dem Untergeschoss hochzusteigen. Von oben
               kam ihr ein Strom Höflinge entgegen, eine schleichende Lawine aus Perücken, Gehröcken
               und Roben. Sie alle folgten Faruk, der die Stufen unendlich langsam hinabschritt.
               Die Gendarmen mochten sich noch so sehr bemühen, diese Besucherflut aufzuhalten, sie
               wurden schlichtweg von ihr überrollt.
            

            »Ich bitte Euch, mein Seigneur!«

            Das war Berenildes schöne Stimme, die sich über alle anderen erhob. Die lange Schleppe
               ihres Kleides hinter sich herziehend, sah sie flehentlich zu Faruk auf.
            

            »Gewährt meinem Neffen noch eine Gnadenfrist. Denkt doch nur an all das, was er in
               seiner Funktion als Intendant schon für Euch getan hat.«
            

            Ihre Stirn war gefurcht, ihre Ohrringe schaukelten erregt, und ihre kummervollen Augen
               waren weit aufgerissen. Noch nie hatte Ophelia erlebt, dass sie sich vor dem versammelten
               Hofstaat derart verletzlich zeigte.
            

            So rückhaltlos Berenilde ihre Gefühle offenbarte, so sehr glich Faruk der personifizierten
               Teilnahmslosigkeit. Ohne sie auch nur anzusehen, stieg er die Stufen hinunter und
               schien dabei aus demselben Marmor zu bestehen wie diese.
            

            Als Berenilde Ophelia unten am Fuß der Treppe bemerkte, blieb sie stehen, und die
               gesamte Prozession tat es ihr mit stolpernden Schritten gleich. Man hörte von hinten
               ungeduldiges Raunen: »Was ist los? Warum gehen wir nicht weiter?«, das allmählich
               verstummte, bis sich vollkommene Stille über das Treppenhaus senkte.
            

            Allein Faruk setzte seinen Abstieg träge fort, die Augen halb geschlossen, in sein
               langes weißes Haar gehüllt wie in einen seidenen Umhang.
            

            Ophelia ging ihm entgegen. Sie musste einen erbärmlichen Anblick bieten mit ihrem
               triefenden Kleid, den zerzausten Locken und dem gebrochenen Arm, doch das scherte
               sie herzlich wenig. Sie reckte ihr Kinn so hoch es ging und suchte Faruks Blick unter
               seinen schweren Lidern.
            

            »Ich bin ihm auch begegnet«, verkündete sie, wobei die Akustik des Marmors ihre Stimme
               verstärkte. »Ich weiß, was er von Euch erwartet, aber Ihr müsst ihm nicht gehorchen.«
            

            Die Höflinge tauschten verwunderte Blicke, und selbst Berenilde machte ein überraschtes
               Gesicht. Ophelia war bewusst, dass kaum einer hier verstehen konnte, auf wen und auf was sie anspielte. Faruk stieg weiter im Schneckentempo zu ihr hinab, eine Stufe
               nach der anderen, wie ein schlafwandelnder Riese. Er war jetzt so nah, dass sie sich
               wunderte, noch nicht die ersten Ausläufer seiner Kraft zu spüren. Das war kein gutes
               Zeichen: Er beachtete sie nicht.
            

            »Stellt Eure Unabhängigkeit unter Beweis«, beharrte sie. »Stellt sie unter Beweis,
               indem Ihr Thorn verschont.«
            

            Je näher Faruk ihr kam, desto deutlicher hatte sie das paradoxe Gefühl, er wäre weit
               weg. Er mied ihren Blick, und als er ihr endlich antwortete, klang seine Stimme, als
               käme sie aus einer Gletscherspalte:
            

            »Ich muss tun, was geschrieben steht.«

            Da begriff Ophelia, dass der Familiengeist nicht nur nicht stehen bleiben, sondern
               ihr auch nicht ausweichen würde. Sie wäre einfach niedergetrampelt worden, wenn Berenilde
               sie nicht rechtzeitig aus der Bahn gezogen hätte.
            

            Die Parade der Höflinge setzte ihren Weg in Faruks Gefolge fort. Die Favoritinnen
               zitterten in der eisigen Umgebung der Polizeihauptwache unter ihren Diamantgehängen.
               Sobald Faruk den Fuß der Treppe erreicht hatte, öffneten die Gendarmen widerspruchslos
               die Panzertüren.
            

            Berenilde schob Ophelia in einen Winkel der Treppe, wo sie etwas weniger im Weg standen,
               und klammerte sich an ihre Hände wie eine Schiffbrüchige an ein Rettungsfloß.
            

            »Ich erkenne unseren Seigneur nicht wieder! Er ist nicht mehr er selbst. ›Ich muss
               tun, was geschrieben steht‹, das ist alles, was er andauernd wiederholt. Man könnte
               meinen … man könnte meinen, er dächte nur noch daran, meinen armen Jungen zu bestrafen.
               Was habt Ihr da gerade zu ihm gesagt? Begreift Ihr, was mit ihm los ist? Was wird
               aus Thorn werden?«
            

            »Da ist sie!«, rief eine gellende Stimme. »Lasst mich durch! Das ist meine Tochter!«
            

            Zu Ophelias größter Überraschung kam ihre Mutter wie eine rote Kanonenkugel aus der
               Menge herausgeschossen. Ihr Vater, der Großonkel, Tante Roseline und Agathe drängten
               sich hinter ihr.
            

            »Was sind denn das hier für Räuberpistolen?«

            »Haben sie dich wirklich mit Monsieur Thorn verheiratet?«

            »Im Gefängnis?«

            »Ohne uns?«

            »Ohne Zeremonie?«

            »Ohne Spitzenkleid?«

            Archibald löste sich seinerseits aus der Prozession, den Zylinder so schief auf dem
               Kopf, dass er jeden Moment abzustürzen drohte. Er hielt Berenildes Baby von sich gestreckt,
               als hätte man ihm einen Feuerwerkskörper anvertraut, der gleich explodieren würde.
            

            »Wir sollten nicht hierbleiben. Thorn hat mich gebeten, Euch in Sicherheit zu bringen,
               falls die Dinge schieflaufen.« Er warf einen prüfenden Blick auf den Strom der Adligen,
               der sich die Treppe hinunterwälzte. »Meiner Ansicht nach laufen sie gar nicht gut.«
            

            »Gehen wir zurück nach Hause, Schwesterchen!«, flehte Agathe und zog an Ophelias Schal.
               »Ich habe mir den Hof wirklich ganz anders vorgestellt!«
            

            Benommen drehte Ophelia ihnen allen den Rücken zu, kniff die Augen zusammen, ignorierte
               den Lärm und schottete ihre Gedanken ab. War Faruk wirklich völlig unzugänglich geworden?
            

            Sie wirbelte zu ihrem Großonkel herum, der jedes Mal, wenn ihn ein Höfling anrempelte, in seinem altmodischen Kauderwelsch fluchte.
            

            »Die Sachgeschichten, die Ihr mir geschickt habt … Keine hat Monsieur Faruk so sehr
               aufgewühlt wie die der Puppe.«
            

            »Der Puppe?«, brummte der Großonkel in seinen Bart. »Der Puppe, die davon träumte,
               eine Schauspielerin zu werden?«
            

            Ophelia nickte, mehr zu sich selbst, als an ihn gerichtet. Am Ende der Geschichte
               fand die Puppe heraus, dass der Traum, den sie verwirklichen wollte, eigentlich der
               ihrer Besitzerin war.
            

            »Faruk verwechselt seine eigene Geschichte mit der des Märchens. Ich hätte mir für
               ihn ein anderes Ende ausdenken sollen.«
            

            Gerade als Ophelia diese Worte aussprach, schoss ihr ein blitzartiger Schmerz quer
               durch die Stirn. Angestoßen von Thorns Familienkraft, kam ihr die Erinnerung an die
               Lektüre wieder glasklar in den Sinn. Der kopflose Soldat. Die alte Schule. Der Duft der Akazien.
               Die zerbrochenen Fenster. Die verhängten Spiegel. Ophelia wurde vom Sog der Vergangenheit
               erfasst und sah erneut den jungen Faruk vor sich, der zu ihren Füßen kniete und flehentlich
               zu ihr aufsah. Warum muss ich tun, was geschrieben steht? Was bin ich für dich, Gott?

            »Ich weiß«, murmelte Ophelia und drehte sich zu Berenilde um. »Ich weiß endlich, was
               ich ihm sagen muss. Bringt Euer Kind von hier fort. Ich komme später nach.«
            

            Als sie die Treppe wieder heruntereilen wollte, schnappte ihre Mutter sie am Ärmel.

            »Immer hübsch langsam!«

            Mit einem entschlossenen Blick machte Ophelia ihrer Mutter klar, dass sie sich von
               ihr nicht aufhalten lassen würde. Doch die trat zu ihr, knotete schicksalsergeben den Schal um Ophelias Arm fest und
               schob ihr die verstrubbelten Locken aus dem Gesicht.
            

            »Das ist mir so einer, dein Monsieur Thorn. Mir will der Gedanke nicht aus dem Kopf,
               dass du nur deshalb so vernarrt in ihn bist, weil ich ihn nicht ausstehen kann. Aber
               gut, er ist jetzt dein Mann, und dein Platz ist an seiner Seite. Mein Platz ist hier,
               wo ich auf dich warten werde. Pass vor allem gut auf dich auf.«
            

            Ophelia drückte die Hand ihrer Mutter, ehe sie sie losließ.

            »Danke, Mama.«

            Während sie sich einen Weg durch die Menge bahnte, dachte Ophelia, dass die Botschaft,
               die sie überbrachte, allem widersprach, was sie in dieser Nacht von Gott gesehen hatte.
               Trotzdem wusste sie mit absoluter Gewissheit, dass jeder Irrtum ausgeschlossen war.
               Das war es, das und nichts sonst, was sie Faruk sagen musste.
            

            Endlich sah sie ihn am Ende des Ganges, wo er wie ein schneeiger Gipfel das Perückenmeer
               überragte. Faruk stand vor der Tür zu Thorns Zelle und wartete darauf, dass sie geöffnet
               würde. Es herrschte allgemeine Verwirrung: Die Gendarmen hatten gerade ihren schlafenden
               Kameraden und die Kruste geschmolzenen Goldes auf der Tür entdeckt. Das Wort »entflohen«
               huschte bereits von Mund zu Mund, doch der Oberst der Brigade versicherte nachdrücklich:
            

            »Die Zelle war hermetisch verschlossen, mein Seigneur. Es gab einen Einbruchsversuch,
               doch die Tür ist noch immer von außen verriegelt. Um sie zu öffnen, bedarf es dreier
               Spezialschlüssel, und ich persönlich verwahre einen davon.«
            

            Fast ganz vorne angekommen, sah Ophelia, wie der Oberst stolz das Schlüsselbund präsentierte,
               das an seinem Hals funkelte. Sie hätte ihm erklären können, dass es noch eine ganze Reihe anderer Möglichkeiten
               gab, diese Zelle zu betreten oder zu verlassen, doch das hätte ihn nur noch mehr in
               Verlegenheit gebracht.
            

            »Öffnet mir«, befahl Faruk.

            »Wartet!«

            Ophelia hatte sich ungeachtet des missbilligenden Getuschels um sie herum das letzte
               Stück zu Faruk durchgedrängelt und sich zwischen ihn und die gepanzerte Tür gestellt.
               Sie legte den Kopf so weit in den Nacken, dass sie sich beinahe den Hals verrenkte,
               und reckte sich auf die Zehenspitzen in der Hoffnung, endlich Faruks Blick hoch oben
               auf seinem gigantischen Körper aufzufangen. Vergebens. Durch den trüben Spalt seiner
               Lider starrte er stumpf vor sich hin. Ophelia hätte genauso gut ein Teppichläufer
               sein können.
            

            »Bitte gebt den Durchgang frei, gnädige Frau«, schaltete sich der Chef der Brigade
               in höflichem, aber bestimmtem Ton ein.
            

            Für einen kurzen Moment hoben sich seine Brauen, als er sich offenbar fragte, wie
               Ophelia aus der Zelle herausgelangt war; doch er fand wohl, die Gendarmen hätten sich
               an diesem Tag schon genug blamiert, denn er verkniff sich jeglichen Kommentar.
            

            »Gestern war ich nicht in der Lage, den Vertrag zu erfüllen«, sagte sie, indem sie
               sich einzig und allein auf Faruk konzentrierte. »Es gab da etwas bezüglich Eures Buches, woran Ihr Euch erinnern wolltet, und ich habe es nicht herausgefunden. Jetzt weiß
               ich, was es war.«
            

            Der Familiengeist geruhte nicht, seinen Blick auf sie zu senken. Er starrte weiter
               die riesige runde Tür an, das Gold, die Zahnräder und Riegel.
            

            »Ich muss tun, was geschrieben steht«, sagte er langsam und vollkommen ausdruckslos.
            

            Ophelias Brillengläser verfinsterten sich. Sie ahnte nur zu gut, wie es der Tausendgesichtige
               angestellt hatte, Faruk wieder unter seine Gewalt zu bringen. Er hatte sich sein Buch vorgenommen. Nur warum er es getan hatte, verstand sie nicht. Das widersprach ganz
               und gar der Wahrheit, die er ihm früher einmal hatte vermitteln wollen.
            

            »Ihr seid keine Puppe«, sagte Ophelia mit aller Luft, die sie in den Lungen hatte.
               »Ihr müsst nicht den Traum eines anderen verwirklichen.«
            

            »Ich muss tun, was geschrieben steht«, wiederholte Faruk unbeirrbar. »Öffnet mir die
               Tür.«
            

            Die drei für den Schließmechanismus verantwortlichen Gendarmen traten auf Ophelia
               zu, doch sie blieb einfach stehen, und Gottes Worte kamen aus ihrem Mund, als wären
               sie unerklärlicherweise schon immer in ihr gewesen, verborgen in einem Winkel ihres
               Seins, und hätten auf diesen Moment gewartet:
            

            »Dein Buch ist nur der Anfang deiner Geschichte, Odin. Dir allein steht es zu, ihr Ende zu schreiben.«
            

            Verblüffte Schreie waren rundum zu hören. Die Wirkung von Ophelias Worten war ebenso
               unmittelbar wie eindrucksvoll. Faruk taumelte und legte sich eine Hand an die Brust,
               genau dort, wo er das Buch unter seinem herrschaftlichen Mantel aufbewahrte; man hätte meinen können, sein Herz
               wäre gerade in Stücke gebrochen. In einem Wirbel von Haaren und Pelz sank er auf die
               Knie. Alle Gleichgültigkeit war dahin, und seine Augen, weit aufgerissen unter dem
               Ansturm eines viel zu heftigen Gefühls, blickten Ophelia an, als nähme er sie nun
               endlich wahr.
            

            Sie hätte Angst haben müssen: Angst vor dem, was sie getan hatte, Angst vor dem, was
               er ihr antun könnte. Doch sie empfand nichts dergleichen. Die Erinnerung an ihre Lektüre hatte sie so tief in Faruks persönliche Geschichte eintauchen lassen, dass sie keinen
               Unterschied mehr machte zwischen seiner Vergangenheit und ihrer Vergangenheit.
            

            Sie trat auf ihn zu, und mit einer Geste, die den gesamten Hof empörte, strich sie
               ihm die weißen Strähnen aus dem Gesicht, genau wie ihre Mutter es vorhin auf der Treppe
               bei ihr getan hatte. Auf dem Marmor kniend, die Finger um sein Buch gekrallt, wirkte Faruk unbeschreiblich verwirrt. Seine mentale Kraft umgab ihn wieder
               wie ein unsichtbarer Strahlenkranz. Ophelia durchzuckten stechende Schmerzen, als
               die Schockwelle auf ihr Nervensystem traf, doch sie wich nicht zurück. Faruk hatte
               aufgehört, ein unsterblicher Herrscher zu sein; er war nur noch ein verlorenes Kind,
               und ihm in diesem Moment den Rücken zu kehren, hätte verhängnisvoll für ihn sein können.
            

            »Kleine von Artemis«, murmelte er unsicher, »was … was muss ich tun?«

            »Sagt Ihr es uns.«

            Ophelia gab dem Gedächtnishelfer ein Zeichen; nach kurzem Zögern brachte der junge
               Mann das Merkheft mit der gewohnten Dienstbeflissenheit. Rund herum wechselten Gendarmen
               und Höflinge zaudernde Blicke, unschlüssig, ob sie lieber eingreifen oder fliehen
               sollten.
            

            Noch immer auf dem Marmor kauernd, öffnete Faruk sein Merkheft, dann blätterte er
               langsam die Seiten um. Dort fanden sich der Bericht von Thorns Prozess, die Kopie
               seines Lektüre-Vertrags und ein Mischmasch kaum entzifferbarer Kritzeleien. Faruk las erneut seine
               Notizen mit verstörter Miene; er schien innerlich gespalten, zerrissen zwischen widersprüchlichen Anweisungen.
               Abgesehen vom Rascheln der Seiten unter seinen Fingern und vereinzeltem Hüsteln aus
               der Menge, hatte sich Grabesstille über die Szene gesenkt.
            

            Plötzlich erstarrte Faruk mitten in der Lektüre. Seine Augen waren an einem Bild hängen
               geblieben, das er aus einer Gazette ausgeschnitten hatte. Obwohl Ophelia es nur verkehrt
               herum sah, erkannte sie doch Berenilde, die neben einer Wiege saß.
            

            Alle zuckten zusammen, als Faruk endlich sein Merkheft wieder zuklappte und sich erhob.

            »Öffnet die Tür«, befahl er.

            Ophelia hörte auf zu atmen. Sie spürte, wie sich Faruks enorme Hand auf ihren Kopf
               legte, doch es war eine beruhigende, keine beherrschende Geste. Die Rollen hatten
               sich umgekehrt: Er war der Vater, sie das Kind.
            

            »Ihr habt den Vertrag erfüllt, Kleine von Artemis. Ich gewähre Herrn Thorn einen Adelstitel
               und entbinde ihn von seinem Status als Bastard. Entsprechend wird er ein ordentliches
               Gerichtsverfahren bekommen. Öffnet die Tür«, wiederholte Faruk, an seine Gendarmen
               gewandt.
            

            Das Protestgemurmel, das sich zwischen den Miragen erhoben hatte, erlosch wie Kerzenflammen
               unter Faruks frostigem Blick. Mit wild pochendem Herzen sah Ophelia ihn zum ersten
               Mal als einen echten Familiengeist. Sie war so unendlich erleichtert, dass ihre Beine
               zu Butter wurden und sie all ihre Willenskraft aufbringen musste, um nicht einfach
               auf die Knie zu sinken. Gleich würde sie Thorn wiedersehen. Er würde versorgt werden,
               er würde einen fairen Prozess bekommen, und gemeinsam könnten er und sie noch einmal
               neu beginnen.
            

            Während die Riegel der schweren goldenen Tür unter den Händen der drei Gendarmen endlos
               rasselten und klickten, klammerte Ophelia sich allein an diese Vorstellung. Sie wollte
               weder an den Tausendgesichtigen denken noch an die Tutoren oder diesen Anderen, den sie angeblich befreit hatte und der den Einsturz der Archen herbeiführen würde.
               Nein, an all das wollte sie jetzt nicht denken. Sie wollte nur einen Moment purer
               Freude mit Thorn auskosten, so flüchtig er auch sein mochte.
            

            Als die Tür zum Verlies sich endlich öffnete, gefror Ophelia das Blut in den Adern.

            Sie sah die umgestürzten Möbel in der Zelle.

            Sie sah die Lampe kläglich auf dem Boden flackern.

            Sie sah das Wasser unablässig aus dem kaputten Becken rinnen.

            Nur Thorn war nirgends zu sehen.

         

      


      
         
            
               Der Spiegelreisende
               

            

            Der Wind ließ Ophelias Schal wie ein Banner flattern. Ihren kleinen Koffer in der Hand,
               lief sie den Kai entlang, ohne die Augen von der Landschaft losreißen zu können. Der
               Zeppelinflugplatz lag außen an der Himmelsburg und bot einen atemberaubenden Blick
               auf die Arche tief dort unten. Ophelia wusste nicht, wann sie die Tannenwälder und
               weißen Berge wiedersehen würde, also füllte sie ihre Lungen ein letztes Mal mit dieser
               einzigartigen Luft, in der sich Harz, Schnee, Salz und Kohlenrauch mischten.
            

            Und wo war Thorn in alledem?

            ›Ihr ebenso‹, hatte er zu ihr gesagt, ›Ihr habt mir einiges beigebracht.‹

            Sie hatte eine ganze Weile gebraucht, ehe sie den Sinn dieser Worte verstanden hatte.
               Es war ihr zwar nicht gelungen, aus Thorn einen Leser zu machen, aber dafür war er durch sie zu einem Spiegelreisenden geworden. Er hatte
               seine Gefängniszelle genauso verlassen wie sie, über die reflektierende Goldvertäfelung
               der Wände. Nur, aus welchem Spiegel war er wieder aufgetaucht, und wie hatte er mit
               dem zertrümmerten Bein einfach so von der Bildfläche verschwinden können? Das alles
               blieb ein Rätsel.
            

            Der erste Pfiff des Stewards rief Ophelia in die Realität zurück. Sie reichte den
               Koffer ihrem kleinen Bruder, der ihn unbedingt tragen wollte, und ging zur Passagiertreppe.
               Alle Mitglieder ihrer Familie waren schon dabei, sie nacheinander hochzusteigen. Ophelias Kehle schnürte sich zusammen, als sie das kleine Komitee sah,
               das sich am Rand des Landeplatzes versammelt hatte, um sie zu verabschieden.
            

            Archibald trat als Erster vor und lüpfte seinen Zylinder, dessen Deckel sich wie ein
               Ventil öffnete und wieder schloss.
            

            »Ich denke, ich werde Eure Dienste das nächste Mal, wenn ich entführt werde, wieder
               in Anspruch nehmen«, sagte er, indem er sich mit einem Zwinkern zu ihr herunterbeugte.
               »Seid so gut, Frau Thorn, und macht nicht so ein Gesicht. Solltet Ihr nicht bald zum
               Pol zurückkommen, wird der Pol zu Euch kommen, Botschafter-Ehrenwort!«
            

            Ophelia lächelte ohne große Überzeugung, dann streckte sie Reineke die Hand hin, der
               ihr jedoch eisern die kalte Schulter zeigte.
            

            »Bitte, Reinhold, lasst uns nicht im Unfrieden auseinandergehen.«

            Der Wind zauste alles Rote an ihm – seine Augenbrauen, seine Koteletten, seine Haare
               bis hin zu Dussels Fell, der auf seinem Kopf saß – und ließ ihn noch grimmiger aussehen,
               als er ohnehin schon war.
            

            »Ach ja, findet Ihr nicht, das ist ein bisschen viel verlangt? Ich erinnere Euch daran,
               dass Ihr meine Herrin seid. Was soll ich denn nun anfangen, wenn ich Euch nicht mehr
               überallhin begleiten kann?«
            

            »Es ist nur vorübergehend«, versprach Ophelia.

            Während sie das sagte, schnürte sich ihre Kehle noch mehr zusammen. Tatsächlich war
               sie außerstande, dieses »vorübergehend« genauer zu definieren. Sie sah nervös zur
               Kundschafterin hinüber, die ein paar Schritte entfernt von ihnen wartete, in ihr schwarzes
               Kleid gehüllt wie die Gerechtigkeit persönlich, den Wetterstorch streng auf sie gerichtet.
               Sobald die Doyennen von den letzten Ereignissen erfahren hatten, hatten sie Ophelias sofortige
               Rückkehr nach Anima gefordert. Zudem hatte Thorn kein Lebenszeichen mehr von sich
               gegeben, nicht mal ein Telegramm, seit er aus seiner Zelle verschwunden war; er war
               offiziell zum Gesetzlosen erklärt worden, und dem Familisterium von Anima war dieser
               Vorwand gerade recht gewesen, um Ophelia auf ihre Heimatarche zu beordern. Sie konnte
               sich dem nicht widersetzen, ohne diplomatische Spannungen zwischen Anima und dem Pol
               heraufzubeschwören. Allerdings vermutete sie, dass in Wahrheit ganz andere Gründe
               dahintersteckten: Indem sie wieder in den Einflussbereich der Doyennen zurückkehrte,
               konnte man sie ununterbrochen überwachen.
            

            ›Gott wird nicht der Einzige sein, der ein Auge auf Euch hat.‹

            Hatte Thorn an die Doyennen gedacht, als er ihr diesen Hinweis gab?

            »Euer Platz ist hier«, fügte Ophelia hinzu, während sie Reineke noch immer beharrlich
               die Hand hinstreckte. »Sagt Gwenael, wenn Ihr sie seht, dass ich ihr ein Monokel schulde.«
            

            Reinekes riesige Hand verschluckte ihre ganz und gar.

            »Nein, Ihr müsst wiederkommen, um es ihr selbst zu sagen.«

            Der Steward pfiff ein weiteres Mal. Ophelia drehte sich zu Berenilde und ihrem hübschen
               weißen Kinderwagen um. Sofort vergaß sie die Worte, die sie sich für diese Gelegenheit
               sorgfältig zurechtgelegt hatte.
            

            »Madame, ich … Ihr werdet mir …«

            Berenilde schloss sie so fest in die Arme, dass ihr Duft sie umhüllte wie eine zweite
               Haut.
            

            »Ich weiß«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Ich weiß, dass Ihr mir nicht alles gesagt
               habt, und ich weiß, dass Ihr es mir noch nicht sagen könnt. Ich verstehe nicht alles,
               Ophelia, aber ich schenke Euch mein vollstes Vertrauen, so wie Thorn es getan hat.«
            

            Während die Kundschafterin trocken hüstelte, spürte Ophelia, wie ihre Knie weich wurden.

            »Möchtet Ihr wirklich nicht mit mir nach Anima kommen?«, fragte sie Berenilde, noch
               immer an sie geschmiegt.
            

            »Meine Pflicht erfordert meine Anwesenheit hier. Ihr hattet einen recht bemerkenswerten
               Einfluss auf unseren Seigneur, doch er ist so vergesslich! Wir müssen bei ihm bleiben,
               meine Tochter und ich, um ihn daran zu erinnern, was Ihr ihn gelehrt habt. Und dann«,
               fügte Berenilde noch leiser hinzu, »muss ich auch für Thorn hierbleiben. Ich habe
               keine Ahnung, wo er sich gerade befindet, aber seid unbesorgt, dieser Junge ist krankhaft
               pünktlich. Wenn es so weit ist, wird er zu uns zurückkommen. Bis dahin, vergesst ihn
               bitte nicht.«
            

            Ophelia trocknete ihre Augen hinter der Brille und stieß ein kleines Lachen aus.

            »Thorn hätte geantwortet: ›Ich vergesse nie etwas.‹ Und da wir schon darüber reden,
               ich habe nicht vergessen, was ich Euch versprochen habe. Ich schulde meiner Patentochter
               einen Namen.«
            

            Der Steward pfiff zum dritten und letzten Mal. Es war Zeit, an Bord zu gehen. Doch
               sie ignorierte das immer ungeduldigere Husten der Kundschafterin und die Rufe ihrer
               Mutter von der Passagiertreppe und beugte sich über das Baby. Seine Haut war ebenso
               weiß wie Faruks.
            

            Ophelia gab ihrer Patentochter ein stummes Versprechen. Sie würde Thorn wiederfinden.
               Und wenn dies bedeutete, dass sie die Doyennen, den Gott der Menschheit oder einen
               Weltzerstörer herausfordern musste, sie würde es tun.
            

            »Sie soll Viktoria heißen.«

         

      


      
         
            
               Fragment: Postskriptum
               

            

            Jetzt erinnere ich mich, Gott wurde bestraft. An jenem Tag verstand ich, dass Gott
                  nicht allmächtig war. Seitdem habe ich ihn nie wiedergesehen.

            »Kein Grün zu weiden.« Thorn begreift jetzt. Das waren Gottes letzte Worte, ehe er
               aus seinem Leben verschwand. Kein Grün zu weiden. Kein Grund zu weinen. Gott lenkt
               die Welt und verspricht sich.
            

            Thorns Puzzle fehlt nur noch ein letztes Teil, das, dessen Abwesenheit ihn daran hindert,
               endlich die ganze Wahrheit zu erkennen. Warum ist Faruk überzeugt, dass Gott bestraft
               wurde? Denn, sollte er recht haben, ergäbe sich aus dieser Frage eine andere, unendlich
               viel verstörendere.
            

            Von wem?
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            Ophelia wurde gerade zur Vize-Erzählerin am Hof von Faruk erkoren und glaubt sich
               damit endlich sicher. Doch es dauert nicht lange, und sie erhält unheilvolle anonyme
               Drohbriefe: Wenn sie ihre Hochzeit mit Thorn nicht absagt, wird ihr Übles widerfahren.
               Und damit scheint sie nicht die Einzige zu sein: Um sie herum verschwinden bedeutende
               Persönlichkeiten der Himmelsburg. Kurzerhand beauftragt Faruk Ophelia mit der Suche
               nach den Vermissten. Und so beginnt eine riskante Ermittlung, bei der es Ophelia nicht
               nur mit manipulierten Sanduhren, sondern auch mit gefährlichen Illusionen und zwielichtigen
               Gestalten zu tun bekommt. Am Ende steht eine folgenschwere Entscheidung. 
            

            Vom glamourösen Hof der Himmelsburg in das abgründige Universum der Sanduhren und
                  Orte, die gar keine sind – um ihr Leben sowie das ihrer Familie zu retten, muss Ophelia
                  an ihre Grenzen gehen. Und das in einer Welt, in der sie so gut wie niemandem trauen
                  kann, womöglich nicht einmal ihrem zukünftigen Ehemann Thorn? 
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